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    KAPITEL 1


    
Oliver Stone zählte die Sekunden, eine Übung, die ihn immer beruhigt hatte. Und er musste ruhig sein. Er traf sich heute Abend mit einer sehr wichtigen Person. Und er wusste nicht genau, wie es laufen würde. Er wusste nur eins: Er würde nicht davonrennen. Nie mehr.


    
Stone war eben erst aus Divine, Virginia, zurückgekehrt, wo Abby Riker wohnte, die erste Frau, für die er etwas empfunden hatte, seit er vor dreißig Jahren seine Ehefrau verloren hatte. Trotz der Zuneigung, die sie einander entgegenbrachten, hatte Abby die Stadt nicht verlassen wollen, Stone aber konnte nicht dort leben. Was immer auch geschehen war, ein Teil von ihm gehörte nun zu dieser Stadt, trotz allen Schmerzes, den sie ihm bereitet hatte.


    
Doch der Schmerz würde vielleicht noch stärker werden. Die Nachricht, die er eine Stunde nach seiner Rückkehr erhalten hatte, war unmissverständlich gewesen: Sie kamen ihn um Mitternacht holen. Gespräche waren nicht erwünscht, Verhandlungen nicht zugelassen, Kompromisse nicht möglich. Die Gruppe auf der anderen Seite der Gleichung diktierte die Bedingungen, so wie immer.


    
Stone hörte zu zählen auf, als er das Geräusch von Autoreifen hörte, die sich durch den Kies wühlten, der die Auffahrt zum Mt. Zion Cemetery bedeckte. Dieser Friedhof war ein historischer, wenn auch bescheidener Ort der letzten Ruhe für schwarze Amerikaner, die Berühmtheit erlangt hatten, indem sie für Rechte kämpften, die ihre weißen Gegenstücke für sich selbst stets als selbstverständlich betrachtet hatten. Zum Beispiel, wo man aß oder schlief, oder dass man mit dem Bus fahren und öffentliche Toiletten benutzen durfte.


    
Die Ironie, dass der Berg Zion das schmucke Georgetown überragte, war Stone nie entgangen. Es war noch gar nicht so lange her, dass die wohlhabenden Weißen ihre dunkleren Brüder und Schwestern hier nur geduldet hatten, wenn sie eine gestärkte Dienstmädchentracht trugen oder Getränke und Imbisse reichten und den Blick demütig auf den von ihnen selbst gebohnerten Fußboden richteten.


    
Draußen wurden Wagentüren geöffnet und zugeschlagen. Stone zählte drei Mal das dumpfe Geräusch. Drei Türen. Ein Trio. Männer. Sie würden keine Frau schicken, da war Stone ziemlich sicher, obwohl er dabei vielleicht einem Vorurteil seiner Generation anhing, wie ihm bewusst war.


    
Die Waffen waren Glocks oder Sigs, vielleicht auch Spezialanfertigungen, je nachdem, wen sie schickten. Wie dem auch sei, es würden tödliche Waffen sein, unter eleganten Anzugjacken verborgen. Im idyllischen Georgetown mit den guten Verkehrsanbindungen würden sich keine schwarz gekleideten Sturmtruppen aus lärmenden Hubschraubern abseilen. Die Extraktion würde leise vonstattengehen, um nicht den Schlaf wichtiger Leute zu stören.


    
Sie klopften.


    
Höflich.


    
Stone öffnete.


    
Um Respekt zu zeigen.


    
Diese Leute hegten keinen persönlichen Groll gegen ihn. Sie wussten vielleicht nicht einmal, wer er war. Es war ein Job. Stone selbst hätte diesen Job auch erledigt, obwohl er nicht angeklopft hätte. Sein Markenzeichen war stets die Überrumplung gewesen: rein, abdrücken, raus.


    
Ein Job.


    
Jedenfalls habe ich das immer so betrachtet, weil ich nicht den Mut hatte, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken.


    
Als Soldat hatte Stone nie Bedenken gehabt, das Leben eines Menschen zu beenden, der versuchte, das seine auszulöschen. Krieg war Darwinismus in höchster Ausprägung; die Regeln wurden vom gesunden Menschenverstand bestimmt. Und die wichtigste Regel lautete: Töte, oder du wirst getötet.


    
Doch Stones Leben nach seiner militärischen Laufbahn hatte ihn so sehr verändert, dass er Machthabern, gleich welcher Art, mit beständigem Misstrauen begegnete.


    
Nun stand er auf der Schwelle, das Licht in der Hütte in seinem Rücken. Er selbst hätte diesen Augenblick gewählt, um abzudrücken, hätte er den Finger am Abzug gehabt. Schnell, sauber, keine Gefahr, das Ziel zu verfehlen.


    
Okay. Er hatte ihnen diese Chance gegeben. Sie hatten sie nicht genutzt. Also würden sie ihn nicht töten.


    
Es waren vier Männer, wie Stone erst jetzt bemerkte. Er war ein bisschen besorgt, dass seine Beobachtungen fehlerhaft gewesen waren. Das wäre ihm früher nicht passiert.


    
Der Anführer war ein schlanker Bursche, eins fünfundsiebzig groß, mit kurzem Haar und wachen, aufmerksamen Augen, die alles registrierten, aber nichts verrieten. Er deutete zu dem Fahrzeug, das am Tor stand, ein schwarzer Escalade. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte man ein Riesenaufgebot an erstklassigen Killern zu Stone geschickt, die gleichzeitig über Land, See und durch die Luft gekommen wären. Diese Tage waren offensichtlich vorbei. Vier Typen in Anzügen und auf Steroiden in einem Cadillac genügten.


    
Es wurden keine überflüssigen Worte gewechselt. Stone wurde fachmännisch durchsucht und in den Wagen gedrängt. Dann saß er auf der Rückbank zwischen zweien der vier Männer. Er konnte ihre muskulösen Arme spüren, die sich gegen seinen Oberkörper drückten. Die Männer waren angespannt, bereit, jeden seiner Versuche abzuwehren, an ihre Waffen zu kommen.


    
Doch Stone dachte nicht daran, einen solchen Versuch zu unternehmen. Nicht, wo er vier zu eins in der Unterzahl war. Das würde ihm nur ein geschwärztes Tattoo auf der Stirn einbringen, ein drittes Auge als Belohnung für seine tödliche Fehleinschätzung. Vor dreißig Jahren hätte er diese Männer wahrscheinlich geschafft – bessere als die hier, wesentlich bessere. Aber diese Zeiten waren lange vorbei.


    
»Wohin?«, fragte er. Er erwartete keine Antwort und erhielt auch keine.


    
Minuten später stand er allein vor einem Gebäude, das fast jeder Amerikaner auf den ersten Blick erkennen würde. Er stand nicht lange dort. Weitere Männer tauchten auf, höherrangige als die, die ihn gerade abgesetzt hatten. Er befand sich nun im inneren Kreis. Das Personal wurde umso qualifizierter, je näher man dem Zentrum kam.


    
Sie führten ihn über einen Gang mit zahlreichen Türen, die allesamt geschlossen waren, was aber nicht an der späten Stunde lag. Dieser Ort schlief nie.


    
Eine weitere Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Stone war allein, blieb es aber nicht lange, denn in einem anderen Teil des Raumes wurde eine andere Tür geöffnet, und ein Mann trat ein. Er blickte Stone nicht an, bedeutete ihm jedoch, Platz zu nehmen.


    
Stone setzte sich.


    
Der Mann trat hinter seinen Schreibtisch und setzte sich ebenfalls.


    
Stone war inoffizieller Besucher. Normalerweise wurde in einem Protokoll jede Person verzeichnet, die diesen Raum betrat, aber nicht heute Abend. Nicht er.


    
Der Mann war leger gekleidet: Khakihose, ein Hemd ohne Krawatte, Slipper. Er setzte eine Brille auf, raschelte mit Papieren auf seinem Schreibtisch. Eine einsame Lampe leuchtete neben ihm.


    
Stone betrachtete den Mann. Er sah konzentriert und entschlossen aus. Das musste er auch sein, wenn er an diesem Ort überleben wollte. Wenn er mit dem unmöglichsten Job auf diesem Planeten klarkommen wollte.


    
Er legte die Papiere wieder hin, schob die Brille hoch und runzelte die faltige Stirn.


    
»Wir haben ein Problem«, sagte James Brennan, Präsident der Vereinigten Staaten. »Und wir brauchen Ihre Hilfe.«

  



  
    KAPITEL 2


    
Stone war überrascht, ließ es sich aber nicht anmerken. Erstaunen zu zeigen war in Situationen wie diesen niemals ratsam. »Ein Problem womit?«


    
»Mit den Russen.«


    
»Verstehe.« Das ist nichts Neues. Wir haben oft Probleme mit den Russen.


    
»Sie waren dort«, fuhr der Präsident fort. Es war keine Frage.


    
»Oft.«


    
»Sie sprechen die Sprache.« Erneut keine Frage, also schwieg Stone. »Sie kennen ihre Taktiken.«


    
»Ich habe sie früher gekannt. Ist lange her.«


    
Brennan lächelte grimmig. »Das ist genauso wie mit Frisuren oder mit der Kleidung. Wenn man lange genug dabeibleibt, kommt jeder Stil zurück. Offensichtlich gilt das auch für Spionagetechniken.« Der Präsident lehnte sich zurück und legte die Beine auf den Schreibtisch, den Königin Victoria den Vereinigten Staaten Ende des 19. Jahrhunderts geschenkt hatte. Rutherford B. Hayes hatte als erster Präsident hinter diesem Schreibtisch gesessen, Brennan als bislang letzter.


    
»Die Russen haben ein Netzwerk aus Spionageringen in den USA etabliert. Das FBI hat mehrere Agenten verhaftet und mehrere Netzwerke infiltriert, aber es gibt noch einige, über die wir keine Informationen haben.«


    
»Staaten spionieren einander ständig aus«, sagte Stone. »Es würde mich überraschen, wenn wir bei den Russen keine Geheimdienstoperationen laufen hätten.«


    
»Darum geht es nicht.«


    
»Na schön«, sagte Stone, obwohl er der Ansicht war, dass es genau darum ging.


    
»Die russischen Kartelle kontrollieren sämtliche bedeutenden Pipelines des Drogenhandels in der östlichen Hemisphäre. Es geht um gewaltige Summen.«


    
Stone nickte. Das war ihm bekannt.


    
»Und jetzt kontrollieren sie den Drogenhandel in der westlichen Hemisphäre ebenfalls.«


    
Das war Stone neu. »Wie ich hörte, haben die Mexikaner die Kolumbianer hinausgedrängt.«


    
Brennan nickte. Stone erkannte am müden Gesichtsausdruck des Präsidenten, über wie vielen Einsatzprotokollen er an diesem Tag gebrütet hatte, um dieses und ein Dutzend andere brisante Themen zu verstehen. Das Präsidentenamt saugte aus jedem, der diesen Job anständig erledigen wollte, jedes Quäntchen körperlicher und geistiger Energie.


    
»Die Wege sind wichtiger als das Produkt, das haben sie endlich herausgefunden«, sagte Brennan. »Man kann das Scheißzeug überall herstellen, entscheidend ist, es zum Käufer zu schaffen. Und in diesem Teil der Welt sind Amerikaner die Käufer. Die Russen haben unseren südlichen Nachbarn in den Arsch getreten, Stone. Sie haben sich den Weg an die Spitze hinaufgemordet, -gebombt, -gefoltert und -bestochen, mit dem Ergebnis, dass sie jetzt mindestens neunzig Prozent des Geschäfts kontrollieren. Und das ist ein großes Problem.«


    
»Wie ich hörte, ist Carlos Montoya …«


    
Der Präsident wischte den Kommentar ungeduldig beiseite. »Das schreiben die Zeitungen. Fox und CNN berichten darüber, die Experten konzentrieren sich darauf, aber Montoya ist erledigt. Er war der Schlimmste von dem ganzen Abschaum in Mexiko. Er hat zwei seiner eigenen Brüder getötet, um die Kontrolle über das Familienunternehmen an sich zu reißen, und doch war er den Russen nicht annähernd ebenbürtig. Unsere Geheimdienstinformationen lassen darauf schließen, dass er liquidiert wurde. In der Drogenwelt kann man sich keine Skrupel leisten.«


    
»Verstehe«, sagte Stone.


    
»Solange wir es mit den mexikanischen Kartellen zu tun hatten, sind wir damit klargekommen. Zumindest hat diese Sache nicht die nationale Sicherheit gefährdet. Wir konnten an unseren Grenzen und in den Ballungszentren dagegen ankämpfen. Die Kartelle hatten die Metropolen vor allem durch Bandenkriege infiltriert. Bei den Russen ist es etwas anderes.«


    
»Sie meinen, es gibt eine Verbindung zwischen den Spionageringen und den Kartellen?«


    
Brennan musterte Stone; vielleicht war er überrascht, dass er die Zusammenhänge so schnell erkannt hatte. »Wir nehmen jedenfalls an, dass eine solche Verbindung besteht. Wir gehen sogar davon aus, dass die russische Regierung und die russischen Drogenkartelle ein und dasselbe sind.«


    
»Eine sehr unangenehme Schlussfolgerung.«


    
»Aber die vermutlich richtige. Illegale Drogen sind einer der Exportschlager Russlands. Die Russen stellen sie in den alten sowjetischen Labors her und verschiffen sie auf unterschiedliche Weise in alle Welt. Sie bezahlen die Leute, die sie bezahlen müssen, und töten diejenigen, die sie nicht bestechen können. Es geht um Hunderte von Milliarden Dollar. Eine gigantische Summe, an der die Regierung gern ihren Anteil hätte. Und das ist nicht der einzige Bestandteil der Gleichung.«


    
»Sie meinen, je mehr Drogen die Russen bei uns verkaufen, desto schwächer werden die USA? Die Drogen ziehen Geld und Gehirnzellen ab. Sie erhöhen sowohl die Kleinkriminalität als auch das Kapitalverbrechen, beanspruchen unsere Ressourcen und verlagern Aktivposten von produktiven Bereichen zu unproduktiven.«


    
Erneut musterte Brennan sein Gegenüber aufgrund dessen gekonnter Ausdrucksweise. »Stimmt. Und die Russen wissen einiges über die Macht der Sucht. Drogen- und Alkoholmissbrauch sind in Russland weit verbreitet. Jedenfalls, wir haben absichtliche und verstärkte Bemühungen der Russen festgestellt, die USA mit Drogen zu überschwemmen.« Brennan lehnte sich zurück. »Und es gibt einen weiteren offensichtlichen Faktor, der alles noch viel komplizierter macht.«


    
»Die Russen sind eine Atommacht«, erklärte Stone. »Sie haben genauso viele Sprengköpfe wie wir.«


    
Der Präsident nickte. »Sie wollen wieder in der höchsten Liga mitspielen. Vielleicht wollen sie die einzige Supermacht sein und an unsere Stelle treten. Darüber hinaus haben sie großen Einfluss im Nahen und Fernen Osten. Selbst die Chinesen und Israelis fürchten sie, und sei es nur, weil sie unberechenbar sind. Die Balance gerät aus dem Gleichgewicht.«


    
»Na schön. Warum ich?«


    
»Die Russen sind zu den Taktiken der alten Schule zurückgekehrt, Stone. Zu denen aus Ihrer Zeit.«


    
»So alt bin ich nun auch wieder nicht. Gibt es bei der Agency keine Spione aus meiner Zeit mehr?«


    
»Nein. Vor dem 11. September gab es einen Einstellungsstopp, und jede Menge älteres Personal ist freiwillig oder unfreiwillig in den Ruhestand gegangen. Nachdem die Flugzeuge in die Twin Towers gerast sind, gab es eine beträchtliche Aufstockung. Das Ergebnis ist, dass drei Viertel der CIA heute aus Leuten in den Zwanzigern besteht. Über Russland wissen sie nur, dass es dort kalt ist und dass man dort guten Wodka brennt. Aber Sie, Stone, kennen Russland. Sie kennen sich mit den Schützengräben der Spionage besser aus als die meisten Leute, die in Langley in den Büros der Führungskräfte sitzen.« Er hielt kurz inne. »Und wir alle wissen, dass Sie besondere Fähigkeiten haben, die Ihnen einzubläuen die USA viel Geld gekostet hat.«


    
Der Schuldfaktor. Interessant.


    
»Aber meine Kontakte gibt es nicht mehr. Tot.«


    
»Das ist sogar ein Vorteil. Sie ziehen als unbeschriebenes Blatt los.«


    
»Wie fangen wir an?«


    
»Indem Sie inoffiziell zu uns zurückkehren. Sie bekommen eine Ausbildung, die Sie auf den neuesten Stand bringen wird. Ich gehe davon aus, dass Sie in einem Monat bereit sein werden, die USA zu verlassen.«


    
»Und nach Russland zu gehen?«


    
»Nein, nach Mexiko und Südamerika. Wir brauchen Sie dort, wo die Drogen durchgeschleust werden. Das wird harte Arbeit und nicht ungefährlich. Aber das muss ich Ihnen ja nicht sagen.« Er hielt inne. Sein Blick glitt über Stones kurz geschnittenes weißes Haar.


    
Es bereitete Stone keine Mühe, diesen Blick zu interpretieren. »Ich bin nicht mehr so jung, wie ich mal war.«


    
»Das ist keiner von uns.«


    
Stone nickte. Er dachte bereits über die Konsequenzen des Gesprächs nach. Eigentlich hatte er nur eine Frage. »Warum?«


    
»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. In vieler Hinsicht sind Sie der Beste, den wir haben. Und das Problem ist sehr real und wird schlimmer.«


    
»Kann ich den Rest auch noch hören?«


    
»Den Rest wovon?«


    
»Weshalb ich wirklich hier bin.«


    
»Ich verstehe nicht«, erwiderte Brennan leicht gereizt. »Ich dachte, ich hätte mich deutlich ausgedrückt.«


    
»Als ich das letzte Mal hier war, habe ich Ihnen einiges klipp und klar gesagt und anderes durchblicken lassen.«


    
Der Präsident reagierte nicht.


    
»Dann haben Sie mir die Ehrenmedaille angeboten.«


    
»Und Sie haben abgelehnt«, sagte Brennan. »Das war vermutlich eine Premiere in der Geschichte der Vereinigten Staaten.«


    
»Man muss ablehnen, was man nicht verdient.«


    
»Unsinn. Sie hätten die Ehrenmedaille allein schon wegen Ihrer Taten auf dem Schlachtfeld verdient.«


    
»Auf dem Schlachtfeld, vielleicht. Aber insgesamt gesehen habe ich sie nicht verdient. Und bei so einer Ehre muss man alles berücksichtigen. Ich glaube, deshalb bin ich in Wirklichkeit hier.«


    
Die beiden Männer starrten einander über die Breite des alten Schreibtisches an. Die Miene des Präsidenten verriet, dass er genau wusste, was »alles« bedeutete. Ein Mann namens Carter Gray. Und ein Mann namens Roger Simpson. Beides prominente Amerikaner. Beides Freunde des Präsidenten. Und beide tot – getötet von Oliver Stone. Er hatte gute Gründe gehabt, aber es gab keine legale oder moralische Entschuldigung. Das hatte er allerdings schon gewusst, als er auf die beiden Männer geschossen hatte.


    
Es hat mich trotzdem nicht davon abgehalten. Denn wenn jemand den Tod verdient hatte, dann diese beiden.


    
»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte Brennan.


    
»Und zwei andere Leben genommen.«


    
Der Präsident stand abrupt auf, ging zum Fenster und blickte hinaus.


    
»Gray wollte mich töten«, sagte er.


    
»Ja.«


    
»Also stört es mich nicht so sehr, dass Sie ihn erschossen haben, wie es mich normalerweise gestört hätte, um es offen zu sagen.«


    
»Und Simpson?«


    
Der Präsident drehte sich um und musterte Stone. »Ich habe Nachforschungen über ihn anstellen lassen. Ich kann verstehen, warum Sie den Mann eliminieren wollten. Aber niemand ist eine Insel, Stone. Und kaltblütiger Mord ist in einer zivilisierten Welt nicht hinnehmbar.«


    
»Wenn er nicht von den entsprechenden Stellen autorisiert wurde«, stellte Stone klar. »Von Leuten, die auf dem Stuhl gesessen haben, auf dem Sie nun sitzen.«


    
Brennan schaute zu seinem Schreibtischstuhl; dann wandte er den Blick ab. »Das ist eine gefährliche Mission, Stone. Sie bekommen jede Hilfe, die Sie brauchen, um sie erfolgreich abzuschließen. Aber es gibt keine Garantien.«


    
»Die gibt es nie.«


    
Der Präsident setzte sich wieder und legte die Fingerspitzen aneinander, als wollte er eine Art Schild zwischen sich und dem anderen Mann bilden.


    
»Das ist meine Buße, nicht wahr?«, fuhr Stone fort, als Brennan schwieg.


    
Der Präsident senkte die Hände.


    
»Das ist meine Buße«, wiederholte Stone. »Statt einer Gerichtsverhandlung, die niemand will, weil zu viele unerfreuliche Wahrheiten über die Regierung ans Licht kämen und der Ruf gewisser verstorbener Staatsdiener befleckt würde. Und Sie sind nicht der Mann, der meine Exekution befehlen würde, da zivilisierte Menschen ihre Meinungsverschiedenheiten nicht auf diese Art und Weise austragen.«


    
»Sie nehmen kein Blatt vor den Mund«, sagte Brennan.


    
»Aber es stimmt, was ich sage.«


    
»Ich glaube, Sie verstehen mein Dilemma.«


    
»Entschuldigen Sie sich nicht dafür, dass Sie ein Gewissen haben, Sir. Ich habe anderen Männern in Ihrem Amt gedient, die keine Spur davon hatten.«


    
»Wenn Sie scheitern, scheitern Sie. Die Russen sind so skrupellos, wie man es sich nur vorstellen kann. Sie wissen das besser als die meisten anderen.«


    
»Und wenn ich Erfolg habe?«


    
»Müssen Sie nie mehr befürchten, dass die Regierung noch einmal an Ihre Tür klopft.« Er beugte sich vor. »Akzeptieren Sie?«


    
Stone nickte und stand auf. »Ja.« An der Tür blieb er stehen. »Sollte ich nicht zurückkommen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie meine Freunde wissen ließen, dass ich im Dienst für mein Land gestorben bin.«


    
Der Präsident nickte.


    
»Danke«, sagte Oliver Stone.

  



  
    KAPITEL 3


    
Am nächsten Abend stand Stone da, wo er seit Jahrzehnten immer wieder gestanden hatte, im sieben Morgen großen Lafayette Park gegenüber vom Weißen Haus. Ursprünglich hatte man ihn den Präsidentenpark genannt, doch nun umfasste diese Bezeichnung das Gelände des Weißen Hauses, den Lafayette Park selbst und die Ellipse, ein Grundstück von zweiundfünfzig Morgen auf der Südseite des Weißen Hauses. Der Lafayette Park hatte einst zum eigentlichen Gelände des Weißen Hauses gehört, war aber von diesem majestätischen Besitz abgetrennt worden, als Präsident Thomas Jefferson die Pennsylvania Avenue hatte anlegen lassen.


    
Der Park hatte im Laufe zweier Jahrhunderte vielerlei Verwendungszwecke gefunden. Er war als Friedhof genutzt worden, als Sklavenmarkt, sogar als Rennstrecke. Außerdem war er bekannt dafür, dass es hier mehr Eichhörnchen pro Quadratmeter gab als an jedem anderen Ort auf Erden. Bis zum heutigen Tag wusste niemand, warum das so war.


    
Das Gelände hatte sich dramatisch verändert, seit Stone zum ersten Mal sein Schild mit der Aufschrift Ich will die Wahrheit in den Boden gerammt hatte. Doch die Dauerprotestler von damals, ihre zerlumpten Zelte und ihre Fahnen und Spruchbänder waren verschwunden. Die prachtvolle Pennsylvania Avenue vor dem Weißen Haus war seit dem Bombenattentat von Oklahoma City für den Fahrzeugverkehr gesperrt.


    
Die Menschen, Institutionen und Staaten hatten Angst. Stone konnte es ihnen nicht verdenken. Würde Franklin Roosevelt noch leben und wieder im Weißen Haus regieren, würde er vielleicht seinen berühmten Ausspruch zitieren: »Das Einzige, was wir zu fürchten haben, ist die Furcht selbst.« Aber selbst diese Worte wären vielleicht nicht genug gewesen. Der Schwarze Mann schien den Krieg der Wahrnehmung im Herzen und Verstand der Bürgerschaft zu gewinnen.


    
Stone warf einen Blick zur Mitte des Parks, zur Reiterstatue von Andrew Jackson, dem Helden der Schlacht von New Orleans und siebenten Präsidenten der USA. Jackson saß auf einem Giebel aus majestätischem Marmor aus Tennessee. Es war das erste Bronzestandbild eines Mannes auf einem Pferd, das je in den Vereinigten Staaten gegossen worden war. Das Monument wurde von einem niedrigen gusseisernen Zaun umschlossen, hinter dem sich mehrere antike Kanonen befanden. Vier weitere Statuen, die ausländische Helden des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges darstellten, standen auf den Ecken der Rasenfläche.


    
Hinter dem Jackson-Denkmal waren farbenfrohe Blumenbeete angelegt und ein großer Ahorn gepflanzt worden. Gelbes Band war an biegsamen Pfosten befestigt, die in drei Metern Entfernung von dem Baum in den Boden eingelassen waren, damit niemand in das tiefe Loch fallen konnte, das einen Meter größer als der riesige Wurzelballen war. Neben dem Loch hatte man blaue Folien ausgebreitet, auf denen sich das ausgehobene Erdreich häufte.


    
Stones Blick fiel auf erhöhte Stellen auf dem Gelände, von denen er wusste, dass dort Scharfschützen postiert waren, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Er ging davon aus, dass einige von ihnen Zielübungen mit seinem Kopf veranstalteten.


    
Jetzt bitte nicht mit dem Zeigefinger abrutschen, meine Herren. Ich mag mein Gehirn genau da, wo es ist.


    
Das Staatsbankett im Weißen Haus ging langsam zu Ende, und die ersten wohlgesättigten Promis verließen das »Peoples House«. Einer dieser Gäste war der britische Premierminister. Die Fahrzeugkolonne wartete bereits auf ihn und würde ihn das kurze Stück zum Blair House fahren, der Residenz für Würdenträger, die zu Besuch weilten. Sie befand sich auf der linken Seite des Parks. Es wäre nur ein kurzer Spaziergang gewesen, doch Stone vermutete, dass Regierungschefs nirgendwo mehr sicher zu Fuß gehen konnten. Auch für sie hatte die Welt sich schon lange verändert.


    
Stone drehte den Kopf und sah eine Frau, die auf einer Bank neben dem ovalen Brunnen auf der rechten Seite des Parks saß, auf halber Strecke zwischen Jackson und der Statue des polnischen Generals Tadeusz Kościuszko, der vor mehr als zweihundert Jahren den englischen Kolonien geholfen hatte, sich von der britischen Herrschaft zu befreien. Die Ironie, dass der Regierungschef ebendieser Monarchie nun in einem Gebäude weilte, von dem aus man das Monument sehen konnte, entging Stone keineswegs.


    
Die Frau trug eine schwarze Hose und einen dünnen weißen Mantel. Neben ihr stand eine große Tasche auf der Bank. Sie schien zu dösen.


    
Seltsam, dachte Stone. Niemand döste zu dieser Nachtzeit im Lafayette-Park vor sich hin.


    
Sie war nicht die einzige Person im Park. Als Stone zu den Bäumen am nordwestlichen Ende des Park schaute, erspähte er einen Mann in einem Anzug. Er trug eine Aktentasche und hatte Stone den Rücken zugewandt. Der Mann blieb stehen, um die Statue des deutschen Heeresoffiziers Friedrich Wilhelm von Steuben zu betrachten, der ebenfalls den Kolonisten geholfen hatte, den verrückten König George in das monarchische Hinterteil zu treten.


    
Und dann bemerkte Stone einen kleinen Mann mit einem gewaltigen Bauch, der den Park vom oberen Ende betrat, wo sich die St. John’s Church befand. Er trug Joggingkleidung, obwohl er aussah, als könne er nicht mal schnell gehen, ohne mit einem Herzkasper zusammenzubrechen. An einem Gürtel um seinen Wanst war etwas befestigt, das wie ein iPod aussah, und er trug Ohrstöpsel.


    
Und da war ein vierter Besucher im Park. Er sah aus wie das Mitglied einer Straßengang: tief hängende Jeans, dunkle Pudelmütze, Muscleshirt, Tarnanzugjacke, Springerstiefel. Der Bursche schlenderte gemächlich durch den Park, was ebenfalls seltsam war, da Gangmitglieder wegen der starken Polizeipräsenz fast nie in den Lafayette Park kamen. Und diese Präsenz war heute aus naheliegenden Gründen noch stärker und wachsamer als sonst. Staatsbankette machten alle nervös. Wenn ein Staatschef erschossen wurde, entging niemand seiner Verantwortung. Köpfe und Pensionen rollten.


    
Aber Stone war nicht hergekommen, um über solche Dinge nachzudenken. Er war hier, um ein letztes Mal den Lafayette Park zu besuchen. In zwei Tagen würde er zu seiner einmonatigen Trainingseinheit abreisen. Dann ging es nach Mexiko. Er hatte bereits einen Entschluss gefasst. Er würde seinen Freunden, den Mitgliedern des Camel Club, nichts davon erzählen. Wenn er es doch tat, würden sie vielleicht die Wahrheit spüren, und daraus konnte nichts Gutes erwachsen. Er hatte es verdient, geopfert zu werden, sie nicht.


    
Wieder atmete er tief ein und sah sich um. Er lächelte, als er den Gingkobaum in der Nähe der Jackson-Statue sah. Er stand gegenüber von dem Ahorn, der gerade gepflanzt worden war. Als Stone zum ersten Mal in diesen Park gekommen war, war Herbst gewesen, und die Gingkoblätter hatten in einem prachtvollen Hellgelb geleuchtet. Es war großartig gewesen. In der ganzen Stadt gab es Gingkobäume, aber der hier war der einzige im Park. Gingkos konnten über tausend Jahre alt werden. Stone fragte sich, wie dieser Ort in einem Jahrtausend aussehen würde. Würde der Gingko noch hier stehen? Und das große weiße Gebäude auf der anderen Straßenseite?


    
Er wollte diesen Ort gerade zum letzten Mal verlassen, als seine Aufmerksamkeit sich auf die Fahrzeugkolonne richtete.

  



  
    KAPITEL 4


    
Es waren der Klang starker Motoren, blitzende Lichter und Sirenen, die Stone aufgeschreckt hatten. Er beobachtete, wie die Fahrzeugkolonne des Premierministers an der unteren Seite des Weißen Hauses losfuhr und Kurs auf das Blair House nahm. Das Gebäude, das eigentlich aus drei zusammengefügten Stadthäusern bestand, war trügerisch groß. Es hatte sogar mehr Grundfläche als das Weiße Haus und befand sich unmittelbar westlich vom Park, an der Pennsylvania Avenue, gegenüber vom geradezu monströs großen Old Executive Office Building, in dem die Stäbe des Präsidenten und des Vizepräsidenten Büros unterhielten. Stone war überrascht, dass der Secret Service die Gegend nicht geräumt hatte, bevor der Fahrzeugkonvoi sich in Bewegung gesetzt hatte.


    
Wieder schaute er sich um. Die Frau war jetzt wach und sprach in ihr Handy. Der Mann im Anzug verweilte noch immer bei der Von-Steuben-Statue und hatte Stone den Rücken zugedreht. Der Jogger näherte sich der Jackson-Statue. Das Bandenmitglied schlenderte noch immer durch den Lafayette, obwohl der Park so groß nun auch wieder nicht war. Er hätte ihn mittlerweile durchquert haben müssen.


    
Irgendetwas stimmte nicht.


    
Stone beschloss, zuerst nach links zu gehen. Obwohl er nicht mehr als Protestler hier war, betrachtete er den Lafayette Park mittlerweile als seine Heimat, die es gegen Bedrohungen zu verteidigen galt. Selbst seine unmittelbar bevorstehende Abreise nach Mexiko hatte daran nichts geändert. Zwar fühlte er sich noch nicht bedroht, hatte aber das Gefühl, dass sich das schnell ändern könnte.


    
Er blickte zu dem Jogger hinüber, der sich schräg gegenüber von ihm auf der anderen Seite des Parks befand. Der Mann war stehen geblieben und fingerte an seinem iPod herum. Stones Blick glitt zu der Frau auf der Bank. Sie steckte gerade ihr Handy ein.


    
Stone ging weiter zur Statue des französischen Generals Comte de Rochambeau in der südwestlichen Ecke des Parks. Mittlerweile postierten sich an der angrenzenden Kreuzung des Jackson Place und der Pennsylvania Avenue Sicherheitsteams und bildeten Wälle aus Kevlar und Maschinenpistolen, während sie auf die Ankunft des Premierministers warteten. Als Stone weiterging, kam ihm das Gangmitglied entgegen. Der Mann schien in Treibsand zu gehen; er bewegte sich, kam aber nicht von der Stelle. Und er trug eine Waffe unter seiner Jacke: Stone konnte selbst im Dunkeln die schwere, aber vertraute Delle im Stoff sehen.


    
Ganz schön mutig, überlegte er. Man kam nicht bewaffnet hierher, es sei denn, man legte es darauf an, dass ein Scharfschütze auf einem Dach das Schlimmste annahm, was dazu führte, dass der nächste Angehörige nach der Beerdigung vielleicht eine offizielle Entschuldigung erhielt.


    
Warum sollte dieser Mann sein Leben aufs Spiel setzen?


    
Stone schätzte die mögliche Schussbahn vom Bandenmitglied zu der Stelle ab, an der der Premierminister das Blair House betreten würde. Wenn das Bandenmitglied keine Waffe hatte, die den Gesetzen der Physik trotzen konnte, indem sie um Ecken schoss, gab es keine.


    
Stone richtete den Blick auf den Mann im Anzug an der nordwestlichen Ecke des Parks, der noch immer die Statue betrachtete, was normalerweise höchstens eine Minute dauern würde. Warum kam er überhaupt zu dieser Stunde hierher, um sich die Statue anzuschauen? Stone musterte die Aktentasche, die der Mann bei sich trug. Wegen der Entfernung konnte Stone die Tasche nicht allzu deutlich sehen, aber sie kam ihm groß genug vor, dass eine kleine Bombe darin untergebracht sein konnte. Doch die Entfernung zwischen dem möglichen Bombenattentäter und dem Premierminister machte jeden Attentatsversuch von vornherein zunichte.


    
Die Wagenkolonne näherte sich über die West Executive Avenue der Pennsylvania – ein Konvoi auf gepanzerten Rädern, einen halben Häuserblock lang. Auf der Pennsylvania würden sie nach links abbiegen und am Bordstein vor dem berühmten langen Rasen anhalten, der den Haupteingang zum Blair House säumte.


    
Stone nahm eine Bewegung rechts von sich wahr, im Park. Der Jogger war wieder unterwegs. Stone war sich nicht sicher, glaubte jedoch, dass der fettleibige Mann zu dem Anzugträger hinüberschaute.


    
Stones Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Frau. Sie war aufgestanden, hatte die Tasche über die Schulter geworfen und machte sich auf den Weg zur anderen Seite des Parks, zur St. John’s Church. Stone fiel auf, dass sie ziemlich groß war und unter der Kleidung eine gute Figur machte. Er schätzte ihr Alter eher auf dreißig als auf vierzig, obwohl er wegen der schlechten Lichtverhältnisse, der Entfernung und den vielen Bäumen ihr Gesicht nicht deutlich sehen konnte.


    
Sein Blick glitt weiter. Auf der anderen Seite des Parks hatte der Mann im Anzug sich wieder in Bewegung gesetzt, in nördliche Richtung, zum Decatur House Museum. Stone schaute an ihm vorbei. Das Bandenmitglied beobachtete ihn jetzt, bewegte sich überhaupt nicht mehr. Stone glaubte, den Zeigefinger des Mannes zucken zu sehen, als würde er einen Abzug betätigen.


    
Die Fahrzeugkolonne bog auf die Pennsylvania ab und hielt vor dem Blair House. Die Tür der vorderen Stretchlimousine wurde geöffnet. Die Türen solcher Limousinen ließen sich aus offensichtlichen Gründen schnell bedienen. Man war einer Kugel, ob sie aus großer oder geringer Entfernung abgeschossen wurde, nur der kürzest möglichen Zeit ausgesetzt. An diesem Abend jedoch kam es auf Schnelligkeit nicht an.


    
Der untersetzte, elegant gekleidete Premierminister stieg langsam aus und humpelte, unterstützt von zwei Assistenten, bedächtig die Treppe unter dem Vordach hinauf, das schon die Köpfe so vieler Staatschefs der Erde geschützt hatte. Der linke Knöchel des Premiers war mit einem dicken Verband umwickelt. Als er zur Tür des Gebäudes ging, spähte ein Meer von Augen in jede noch so kleine Spalte, um sich zu vergewissern, dass dort keine Bedrohungen lauerten. Darunter waren auch einige Angehörige des britischen Sicherheitspersonals, doch der Schutz wurde hauptsächlich – wie bei Staatsoberhäuptern stets der Fall – vom amerikanischen Secret Service gestellt.


    
Wegen seiner Position konnte Stone nicht sehen, wie der Premierminister mit dem verletzten Bein zuerst aus der Limousine stieg. Seine Aufmerksamkeit blieb auf den Park gerichtet. Der Jogger bewegte sich langsam zur Mitte des Rasens. Stones Blick glitt weiter. Die Frau hatte den Park fast verlassen. Der Mann im Anzug war bereits auf dem Bürgersteig vor der H Street.


    
Fünf Sekunden verstrichen. Dann fiel der erste Schuss.


    
Das Blei, das in den Boden schlug, ließ einen Meter links von Stone eine kleine Fontäne aus Erdreich und Gras emporspritzen. Weitere Schüsse folgten. Die Projektile bohrten sich ins Gras, zerfetzten Blumenbeete und schlugen gegen Statuen.


    
Während das Gewehrfeuer anhielt, schien für Stone die Zeit viel langsamer abzulaufen. Sein Blick huschte über das Schussfeld, während er sich flach auf den Boden warf. Der Mann im Anzug und die Frau waren aus seinem Sichtfeld verschwunden. Das Bandenmitglied war noch hinter ihm, lag aber ebenfalls auf dem Bauch. Der arme Jogger hingegen rannte um sein Leben. Und dann verschwand er aus Stones Blickfeld.


    
Die Schüsse verstummten. Sekunden der Stille. Stone erhob sich langsam. Dabei verkrampfte er nicht, sondern entspannte die Muskulatur. Ob dies sein Leben rettete, konnte er später nur vermuten.


    
Die Bombe detonierte. Die Mitte des Lafayette Parks wurde in Rauch und umherfliegende Trümmerstücke gehüllt. Die tonnenschwere Statue Jacksons kippte um, der Sockel aus Tennessee-Marmor brach in der Mitte durch. Ihre mehr als 150 Jahre währende Herrschaft über den Park war vorbei.


    
Die Gewalt der Explosion riss Stone von den Füßen und schleuderte ihn gegen irgendetwas Hartes. Ein Schlag gegen den Kopf machte ihn benommen und ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Einen flüchtigen Augenblick lang spürte er, dass überall um ihn her Trümmer durch die Luft flogen. Seine Lungen sogen Rauch, Erde und den ätzenden Gestank des Bombenrückstands ein.


    
Der Lärm der Explosion verebbte und wich Schreien, dem Heulen von Sirenen und dem Kreischen von Gummi auf Asphalt. Doch Oliver Stone hörte und sah nichts mehr davon. Er lag mit dem Gesicht auf dem Boden, die Augen geschlossen.

  



  
    KAPITEL 5


    
»Oliver?«


    
Stone roch das Desinfektionsmittel und das Latex und wusste, dass er sich in einem Krankenhaus befand. Was viel besser war, als tot in einer Leichenhalle zu liegen.


    
Seine Lider öffneten sich flatternd. Er schaute in ihr Gesicht. »Annabelle?«


    
Annabelle Conroy, inoffizielles Mitglied des Camel Club und dessen einzige bekannte Hochstaplerin und Betrügerin, ergriff seine Hand. Sie war schlank, eins fünfundsiebzig groß und hatte rötliches Haar.


    
»Du musst aufhören, dich in die Luft jagen zu lassen.« Ihre Stimme war schnippisch, ihr Blick jedoch voller Besorgnis. Mit der freien Hand wischte sie sich das Haar aus der Stirn. Stone sah, dass ihre Augen verquollen waren. Annabelle weinte nicht so schnell, doch wegen ihm hatte sie Tränen vergossen.


    
Er berührte seinen verbundenen Kopf. »Keinen Sprung in der Schüssel?«


    
»Nicht mehr als sonst«, sagte Annabelle. »Eine leichte Gehirnerschütterung.«


    
Als Stone sich umschaute, stellte er fest, dass das Zimmer voller Besucher war. Auf der anderen Seite des Bettes saß Reuben Rhodes, groß wie ein Footballspieler. Der Bibliothekar Caleb Shaw wirkte neben ihm geradezu winzig. Alex Ford, Agent des Secret Service, saß rechts neben Annabelle und schaute besorgt drein. Hinter ihnen entdeckte Stone Harry Finn.


    
»Als ich gehört habe, dass im Park eine Bombe hochgegangen ist, wusste ich sofort, dass du wieder mittendrin steckst«, sagte Finn.


    
Stone setzte sich langsam auf. »Was ist passiert?«


    
»Das versuchen sie noch herauszufinden«, sagte Alex. »Erst Schüsse, dann die Explosion.«


    
»Ist noch jemand verletzt? Der britische Premier?«


    
»War vor der Explosion im Blair. Niemand wurde angeschossen.«


    
»Bei den vielen Schüssen? Kaum zu glauben, dass niemand getroffen wurde.«


    
»Ja. Das grenzt an ein Wunder.«


    
»Keine Theorien?« Stone blickte Alex an.


    
»Noch nicht. Der Park ist ein Chaos. Ist so dicht abgeschottet, wie ich es noch nie gesehen habe.«


    
»Aber der Premierminister?«


    
»Bislang gilt er als Ziel.«


    
»Das war dann aber ein ziemlich stümperhafter Versuch«, sagte Reuben. »Die Explosion ereignete sich in einem Park, in dem er gar nicht war, und auch die Schüsse fielen dort.«


    
Stone schaute wieder Alex an. »Wie willst du das entkräften?«, fragte er leise. Mit jedem Wort, das er sprach, schmerzte sein Kopf schlimmer. Vor dreißig Jahren hätte er den Schmerz ignoriert, aber jetzt ging das nicht mehr so einfach.


    
»Wie ich schon sagte, die Ermittlungen stehen noch am Anfang. Aber ich gestehe, dass es ziemlich verwirrend ist. War sowieso kein guter Tag für den Premier.«


    
»Was meinst du damit?«, fragte Stone.


    
»Er hat sich den Knöchel verstaucht. Bewegte sich ziemlich langsam.«


    
»Hast du es selbst gesehen?«


    
»Kurz vor dem Bankett ist er auf einer Treppe im Weißen Haus umgeknickt. War ihm ziemlich peinlich. Zum Glück sind in diesem Teil des Gebäudes keine Kameras zugelassen.«


    
»Was hast du gestern Abend im Park gemacht?«, fragte Annabelle. »Ich dachte, du wärst noch in Virginia, in Divine, bei Abby.«


    
Stone schaute aus dem Fenster. Der neue Tag war angebrochen. »Ich bin zurückgekommen«, sagte er schlicht. »Und Abby ist geblieben.«


    
»Oh«, sagte Annabelle enttäuscht, doch ihre Miene kündete von Erleichterung.


    
Stone wandte sich wieder Alex zu. »Gestern Abend waren außer mir noch vier Personen im Park. Was ist aus denen geworden?«


    
Alex schaute sich im Zimmer um und räusperte sich. »Das ist noch nicht ganz klar.«


    
»Heißt das, du weißt es nicht? Oder kannst du es uns nicht sagen?«


    
Annabelle starrte den Secret Service Agent wütend an. »Oliver wäre beinahe getötet worden, Alex.«


    
Alex Ford seufzte. Er hatte nie die Kunst beherrscht, professionelle Geheimhaltung mit dem ständigen Bedürfnis des Camel Club nach geheimen Informationen in den geheimsten Angelegenheiten auszubalancieren. »Sie sehen sich die Videoaufnahmen an und vernehmen die Augenzeugen, die gestern Abend im Park waren. Sie versuchen, sich ein Bild zu machen.«


    
»Und die vier anderen Personen im Park?«, beharrte Stone.


    
»Vier Personen?«


    
»Drei Männer und eine Frau.«


    
»Von denen weiß ich nichts«, erwiderte Alex.


    
»Wo genau hat sich die Explosion ereignet? Ich konnte es wirklich nicht genau sagen.«


    
»So ziemlich in der Mitte des Parks. Neben der Jackson-Statue, oder was von ihr übrig ist. Stücke davon wurden gemeinsam mit dem Zaun und der Kanone durch den gesamten Park geschleudert.«


    
»Also gab es beträchtliche Schäden?«


    
»Sämtliche Teile des Parks waren betroffen, aber den größten Schaden hat die Bombe in einem Radius von fünfzehn Metern angerichtet. In diesem Perimeter sieht es aus wie auf einem Schlachtfeld. Woraus auch immer die Bombe bestand, sie war ein ganz schön großes Kaliber.«


    
»Als der Schusswechsel losging, war ein übergewichtiger Mann in einem Jogginganzug in der Nähe des Explosionsorts.« Stone furchte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. »Ich habe ihn beobachtet. Die Schüsse fielen, er rannte um sein Leben … und ist dann einfach verschwunden. Aber dann wäre er genau im Epizentrum der Explosion gewesen.«


    
Alle blickten Alex an, der sich in seiner Haut nicht wohlzufühlen schien. »Alex?«, sagte Annabelle erneut mit diesem vorwurfsvollen Unterton.


    
»Also gut. Es sieht so aus, als wäre der Bursche in das Loch gefallen, wo der neue Baum gepflanzt wurde. Die Explosion hat sich ganz in der Nähe ereignet. Aber noch ist nichts bestätigt.«


    
»Wissen wir, wer der Mann war?«, fragte Caleb.


    
»Noch nicht.«


    
»Die Herkunft der Bombe?«


    
»Ebenfalls noch unbekannt.«


    
»Wer hat die Schüsse abgegeben?«, fragte Reuben.


    
»Darüber weiß ich nichts.«


    
»Mich hat irgendwas getroffen«, sagte Stone. »Als ich fiel. Ein Mann hat mich beobachtet.«


    
»Könnte sein«, sagte Alex vorsichtig.


    
»Die Krankenschwester hat mir erzählt, dass sie einen Zahn aus deinem Kopf gegraben haben, Oliver«, sagte Annabelle.


    
»Einen Zahn? Dann bin ich bei der Explosion gegen diesen Mann geprallt?«


    
Annabelle nickte. »Sieht so aus. Falls ja, vermisst er jetzt einen Schneidezahn.«


    
»Hast du dir die Überwachungsvideos angesehen, Alex?«, fragte Stone.


    
»Nein. Ich gehöre technisch gesehen nicht zum Ermittlungsteam, deshalb kann ich auch nicht viele Antworten anbieten. Ich bin für den Personenschutz zuständig, und das bedeutet, dass mein Arsch gerade ganz gewaltig aufgerissen wird … und der vieler anderer Agenten auch.«


    
»Der Secret Service bekommt seine verdiente Strafe?«, fragte Reuben.


    
»Ja. Das war ein bisschen ernster als ein Silvester-Feuerwerk.«


    
»Ich war erstaunt, dass gestern Abend so viele Leute im Park waren«, sagte Stone. »Und ich hatte von dem Bankett gelesen, aber in der Zeitung stand, der Premierminister würde in der englischen Botschaft übernachten, wie normalerweise. Was ist da passiert?«


    
»Eine Planänderung in letzter Sekunde. Der Premier und der Präsident hatten für den nächsten Morgen eine frühe Arbeitssitzung anberaumt«, erklärte Alex. »Es ist logistisch viel einfacher, den Premier vom Blair House zum Weißen Haus zu bringen als von der Botschaft. Aber das wurde nicht öffentlich gemacht. Und du hast gestern Abend trotzdem gewusst, dass er zum Blair fährt?«


    
Stone nickte.


    
»Wieso?«


    
»Ich bin der Fahrzeugkolonne auf dem Weg zum Park begegnet. Es fuhr nur ein Motorradfahrer voraus, und das bedeutet, dass der Konvoi keine große Strecke zurücklegen muss und Verkehrskontrollen keine Rolle spielen. Die Polizeichefin von Washington verschwendet keine Ressourcen, wenn es nicht sein muss. Und der Personalschutz hatte sich um das Blair herum postiert. Bei den vielen Waffen, die ich dort gesehen habe, konnte es sich nur um jemanden der höchsten Kategorie handeln. Der Premierminister war der Einzige, der in dieses Schema passte.«


    
»Warum warst du zu dieser Stunde im Park?«, fragte Annabelle.


    
»Um in Erinnerungen zu schwelgen«, sagte Stone beiläufig und wandte sich wieder Alex zu. »Warum waren die Sicherheitsvorkehrungen gestern Abend so lasch?«


    
»Sie waren nicht lasch«, erwiderte Alex. »Und es ist nun mal ein öffentlicher Park.«


    
»Nicht, wenn es um die Sicherheit geht. Das weiß ich besser als jeder andere.«


    
»Ich befolge nur meine Befehle, Oliver.«


    
»Na schön.« Stone sah sich um. »Kann ich hier raus?«


    
»Ja, können Sie«, sagte eine Stimme. »Mit uns.«


    
Alle drehten sich zu den beiden Männern in Anzügen um, die auf der Türschwelle standen. Der eine war in den Fünfzigern, stämmig und grobknochig, mit breiten Schultern und einer deutlich sichtbaren Ausbeulung im Anzug, die von einer Pistole stammte. Der andere war in den Dreißigern und schlank, knapp eins achtzig groß, mit einem Marine-Corps-Stoppelhaarschnitt. Er war ähnlich bewaffnet.


    
»Sofort«, fügte der ältere Mann hinzu.

  



  
    KAPITEL 6


    
»Nicht hierher«, murmelte Stone, als die schwarze Limousine im nördlichen Virginia auf das Gelände des National Intelligence Center rollte, kurz NIC, das ihn an den Campus einer Universität erinnerte. Sie fuhren durch den üppig gestalteten, vom Steuerzahler finanzierten Garten und zu dem niedrigen Hauptgebäude, das einen großen Teil der geheimdienstlichen Operationen der USA barg.


    
Eine Wand der Eingangshalle wurde von Fotos terroristischer Anschläge gegen die Vereinigten Staaten gesäumt. Eine Gedenktafel am Ende der Reihe der schrecklichen Bilder besagte: »Nie wieder.«


    
Die andere Wand zeigte die offiziellen Fotos der Männer, die das Amt des Geheimdienstchefs der NIC innegehabt hatten. Da diese Organisation erst nach dem 11. September gegründet worden war, handelte es sich nur um wenige Männer. Der bekannteste war Carter Gray, der viele hochrangige Regierungsposten bekleidet hatte. Grays würdevolles Gesicht blickte auf die Männer hinunter, als Stone und seine Begleiter an dem Foto vorbeigingen.


    
Vor Jahrzehnten hatte Stone für Grey gearbeitet. Damals war er noch unter seinem richtigen Namen bekannt gewesen, John Carr. Als effizientester Attentäter der Vereinigten Staaten hatte Carr all seinen Mut und seine Cleverness in die Waagschale geworfen, um seinem Land zu dienen. Zur Belohnung waren sämtliche Menschen, die ihm je etwas bedeutet hatten, von denselben Leuten, denen er treu gedient hatte, ausgelöscht worden – einer der Gründe dafür, dass Stone seinerseits Carter Grays Leben ausgelöscht hatte. Dieser Grund allein hätte schon ausgereicht.


    
Schmore in der Hölle, Carter, dachte Stone, als sich die Tür hinter ihm schloss. Wir sehen uns, wenn ich dir hinterherkomme.


    
Fünf Minuten später saß Stone an einem kleinen Holztisch in einem fensterlosen Raum. Er sah sich um, noch während er versuchte, ruhig zu atmen und nicht an seinen pochenden Kopf zu denken. Es handelte sich eindeutig um einen Verhörraum.


    
Der Raum wurde plötzlich dunkel, und ein Bild erschien auf der gegenüberliegenden Wand. Diskret in der Decke eingelassene Geräte projizierten es dort.


    
Das Bild zeigte einen Mann, der in einem bequemen Stuhl hinter einem polierten Schreibtisch saß. Der Blick über die Schulter des Mannes machte Stone klar, dass er sich in einem Flugzeug befand. Er war fünfzig, gebräunt und hatte lebhafte grüne Augen. Sein kurz geschnittenes Haar wies deutliche Geheimratsecken auf.


    
»Mir wird kein Gespräch von Angesicht zu Angesicht gewährt?«, fragte Stone.


    
Ein Lächeln legte sich auf das Gesicht des Mannes. »Leider nicht, aber Sie haben ja mich.«


    
Ich war der neue Direktor des NIC, Riley Weaver, Nachfolger des verstorbenen Carter Gray. Weaver musste in große Fußstapfen treten, doch in Regierungskreisen hieß es, er arbeite sich langsam, aber sicher in diese Aufgabe ein. Ob das gut für die USA war oder nicht, blieb abzuwarten.


    
Als Weavers Stimme ertönte, wurde die Tür zu dem Zimmer geöffnet, und zwei andere Männer traten ein und lehnten sich gegen die Wand hinter Stone. Oliver hatte es noch nie gemocht, dass Bewaffnete hinter ihm standen, aber im Augenblick konnte er nichts dagegen tun. Er war die Gastmannschaft, und die Heimmannschaft bestimmte die Regeln.


    
Weaver sah Stone an. »Erstatten Sie Bericht.«


    
»Warum?«


    
Das Lächeln wich aus Weavers Gesicht. »Weil ich Sie höflich darum gebeten habe.«


    
»Arbeite ich für Sie? Ich kann mich nicht entsinnen, so ein Memo erhalten zu haben.«


    
»Kommen Sie nur Ihrer Bürgerpflicht nach.«


    
Stone schwieg.


    
Weaver beugte sich schließlich vor. »Wie ich es sehe, haben Sie günstige Winde und nachlaufende See im Rücken.«


    
Weaver, fiel Stone ein, war Marine gewesen. Die Marines gehörten zur Navy, und der nautische Verweis zeigte, dass diese Zeit Weaver stark geprägt hatte – mehr, als Stone erwartet hatte. Mit den »günstigen Winden« und der »nachlaufenden See« – was in der Seemannssprache sehr günstige Bedingungen bedeutete –, bezog Weaver sich auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten.


    
Aber wusste Weaver überhaupt von seinem Treffen mit dem Präsidenten?, fragte sich Stone. Davon, dass er nach Mexiko geschickt werden sollte, um sich dort mit den Russen zu befassen? Wenn nicht, hatte Stone nicht die Absicht, ihn darüber in Kenntnis zu setzen.


    
»Bürgerpflicht«, sagte er. »Nur damit wir uns verstehen. Das ist keine Einbahnstraße.«


    
Weaver lehnte sich zurück. Seine Miene verriet, dass er Stone unterschätzt hatte und diese Fehleinschätzung nun schnell korrigierte. »Einverstanden.«


    
Stone erstattete kurz und knapp Bericht über den Angriff im Park.


    
»Na schön«, sagte Weaver, als er fertig war. »Und jetzt schauen Sie nach links. Sehen Sie genau hin.«

  



  
    KAPITEL 7


    
Stone sah eine Videoaufzeichnung der vergangenen Nacht vom Lafayette Park. Die Geschwindigkeit war verlangsamt worden, sodass er jedes Detail genau und in Ruhe betrachten konnte. Als die Schüsse fielen, rannten die Leute in sämtlichen Richtungen davon. Die Sicherheitsbeamten im Umkreis nahmen Verteidigungsposition ein und suchten nach der Quelle der Schüsse. Der Jogger rannte los – auf die kraftlose Art und Weise eines Mannes, der körperliche Betätigung nicht gewöhnt war. Seine Schritte waren kurze, zunehmend schwächere Hüpfer. Er lief mitten durch das gelbe Band. Einen Moment später fiel er in das Loch, in das der große Ahorn gepflanzt wurde. Vielleicht sprang er auch von selbst hinein.


    
Nun ergab das, was Stone gesehen hatte, endlich Sinn für ihn – namentlich der Mann, der sich in Luft aufzulösen schien. Es war wie ein Schützenloch, um sich vor den Kugeln in Sicherheit zu bringen.


    
Dann kam es zur Explosion. Stone sah, wie er selbst von den Füßen gerissen wurde und gegen das Bandenmitglied prallte. Beide gingen zu Boden. Eine Sekunde später zeigte das Bild nur noch Rauschen. Die Erschütterung der Explosion musste das Signal gestört haben.


    
»Beobachtungen?«, fragte Weaver.


    
»Spielen Sie es noch mal ab«, verlangte Stone.


    
Er schaute sich die Aufzeichnung noch zweimal an. Dann dachte er darüber nach, was er gesehen hatte. Der Jogger war in das Loch um den Ahorn gefallen. Sekunden später hatte sich die Explosion ereignet.


    
»Was hat die Detonation ausgelöst?«, fragte Stone. »Der Jogger?«


    
»Wir sind noch nicht sicher. Es könnte etwas in dem Loch gewesen sein.«


    
Stone blickte skeptisch. »In dem Loch? Sind im Park keine Gasleitungen verlegt?«


    
»Nein.«


    
»Ist Ihnen klar, was Sie damit andeuten? Eine Bombe, die im Lafayette Park versteckt wurde?«


    
Weavers Gesicht wurde noch dunkler. »Die Implikationen sind erschreckend, ich weiß, aber wir können die Möglichkeit nicht ausschließen.«


    
»Sie wollen also sagen, dass der Mann in das Loch gesprungen ist, um den Kugeln zu entgehen, und stattdessen von einer Bombe in die Luft gesprengt wurde, die zuvor dort versteckt worden war?«


    
»Falls es so war, hat er Pech gehabt. Er entkommt den Kugeln und stirbt trotzdem.«


    
»Wer ist am Tatort?«


    
»Derzeit das ATF und das FBI.«


    
Das hätte Stone klar sein müssen. Das ATF war für Ermittlungen zuständig, die mit Sprengstoff zu tun hatten, bis man zu der Ansicht gelangte, dass es sich um ein Verbrechen des internationalen Terrorismus handelte. Dann würde das FBI übernehmen. Doch Stone ging davon aus, dass eine Bombe, die vor dem Weißen Haus hochging, von vornherein als terroristischer Akt eingestuft würde. Das bedeutete, dass das FBI die Ermittlungen übernahm. Wahrscheinlich was das schon geschehen.


    
»Okay, lassen wir die Explosion für den Augenblick mal beiseite«, sagte Stone. »Wissen wir, wer geschossen hat? Auf dem Video schienen die Schüsse vom nördlichen Ende des Parks zu kommen. Aus Richtung H Street oder noch weiter weg.«


    
»Ja, das ist die vorläufige Schlussfolgerung.«


    
»Also von Norden nach Süden. Auf dem Video waren keine Mündungsblitze zu sehen«, betonte Stone. »Das bedeutet, dass sie vor den Kameraaugen verborgen waren.«


    
»Hinter Bäumen«, vermutete Weaver. »Am nördlichen Ende des Parks stehen sie ziemlich dicht. Aber die Überwachungskameras sind vor allem auf Beobachtungen auf Bodenhöhe ausgerichtet. Wenn die Schützen sich ziemlich weit oben befanden, haben die Kameras sie auf keinen Fall erfasst.«


    
»Sie müssen aus erhöhter Position geschossen haben«, meinte Stone.


    
»Wie kommen Sie darauf?« Riley fragte es in einem Tonfall, der Stone vermuten ließ, dass er die Antwort bereits kannte und ihn auf die Probe stellen wollte.


    
Stone beschloss, vorerst mitzuspielen. »Hätten sie hinter den Bäumen auf Straßenebene geschossen, wären die Kugeln wahrscheinlich über den Park und die Pennsylvania Avenue hinaus bis zum Weißen Haus getragen worden.«


    
»Und woher wissen Sie, dass das nicht der Fall war?«


    
»Weil Sie es mir anderenfalls gesagt hätten, oder weil ich ansonsten von mehr Todesfällen gehört hätte. Vor dem Weißen Haus halten sich immer sehr viele Menschen auf, auf der Pennsylvania Avenue waren Fahrzeuge. Wachen gingen Streife. Unvorstellbar, dass niemand getroffen worden wäre. Also Schüsse von oben nach unten. Stimmt mit meinen Beobachtungen überein. Ich habe gesehen, wie die Kugeln in den Boden schlugen. Und wenn sie zuerst die Baumkronen durchschlugen, müssen sie aus dieser Höhe oder noch darüber abgefeuert worden sein. Viele der Bäume sind ziemlich hoch und haben dichte Kronen. Hat jemand am nördlichen Ende des Parks etwas gesehen, was uns weiterhelfen könnte?«


    
»Da war das Wachpersonal. Und die Parkpolizei. Dazu ein paar uniformierte Agenten vom Secret Service und die Führer von Bombensuchhunden. Sie werden noch vernommen, hatten bislang aber nicht viel zu der Quelle der Schüsse zu sagen.«


    
Stone nickte. »Warum wurde der Park gestern Abend nicht geräumt?«


    
Weavers Gesichtsausdruck verriet, wie sehr ihm diese Frage missfiel. »Ich möchte nur Ihre Beobachtungen hören, wenn Sie sich dieses Video anschauen.«


    
»Ich hätte gern ein besseres Verständnis dafür, was vor sich geht, bevor ich mich aus dem Fenster lehne.«


    
»John Carr«, sagte Weaver erneut. »Ihre Akte ist so geheim, dass selbst ich sie nicht vollständig gesehen habe.«


    
»Manchmal kann selbst eine Regierung erfrischend diskret sein«, stellte Stone fest. »Aber wir sprechen über die Herkunft der Schüsse und die Parksicherheit, oder besser gesagt den Mangel daran.«


    
»Was die Herkunft der Schüsse angeht, wird noch ermittelt. Die Parksicherheit fällt unter die Zuständigkeit des Secret Service, und ich habe noch keinen Bericht von denen.«


    
»Natürlich haben Sie den.«


    
Weaver musterte ihn verwundert. »Wieso?«


    
»Die Sicherheit des Präsidenten geht über alles, was dem Secret Service absoluten Vorrang gibt, falls er den nicht sowieso schon hatte. Was nach Schüssen aus Automatikwaffen und einer Explosion direkt vor dem Weißen Haus aussieht, ist vor über fünfzehn Stunden passiert. Sie haben jeden Morgen um sieben Uhr eine Besprechung mit dem Präsidenten über die täglichen nationalen Sicherheitsvorkehrungen. Hätten Sie noch nicht mit dem Secret Service gesprochen, hätten Sie den Präsidenten heute Morgen in dieser Angelegenheit nicht unterrichten können. Und hätten Sie den Präsidenten heute Morgen nicht über einen Anschlag unterrichtet, der sich praktisch in seinem Vorgarten ereignet hat, wären Sie nicht mehr NIC-Direktor.«


    
Ein Zucken von Weavers rechtem Lid zeigte, dass dieses Gespräch für ihn nicht planmäßig verlief. Die beiden Männer, die sich gegen die Wand lehnten, verlagerten unbehaglich ihr Gewicht.


    
»Der Service behauptet, er habe den Park räumen wollen, die Pläne dann aber geändert. Da der Premierminister direkt zum Blair House fahren würde, war der Service der Meinung, vom Park ginge keine Bedrohung aus. Der Secret Service war der Ansicht, er habe den Park abgedeckt. Beantwortet das Ihre Frage?«


    
»Ja, aber es wirft eine andere auf.«


    
Weaver wartete gespannt.


    
»Welche Pläne genau haben sich geändert?«


    
Die Antwort auf Stones Frage war der lange Blick eines Marines. »Teilen Sie mir einfach die weiteren Beobachtungen mit, falls Sie welche haben.«


    
Stone sah den Mann an und erkannte die Absicht hinter den unverblümten Worten. Er konnte diese Sache auf vielerlei Art durchziehen. Manchmal bedrängte man sein Gegenüber, manchmal nicht.


    
»Zu viele Personen im Park haben Dinge getan, die sie zu dieser Stunde nicht hätten tun sollen«, sagte er.


    
Weaver lehnte sich im Sessel zurück. »Fahren Sie fort.«


    
»Ich habe viel Zeit im Lafayette Park verbracht. Um elf Uhr abends sind normalerweise nur noch die Leute von der Sicherheit dort. Gestern Abend waren vier Personen im Park, die dort nichts zu suchen hatten. Das Bandenmitglied, der Mann im Anzug, die Frau auf der Bank und der Jogger.«


    
»Sie alle hätten einen Grund für ihre Anwesenheit haben können«, hielt Weaver dagegen. »Es war ein warmer Abend. Und es ist ein öffentlicher Park.«


    
Stone schüttelte den Kopf. »Der Lafayette ist nicht der bevorzugte Ort, an dem man abends sitzt oder die Zeit totschlägt. Und der Service mag es nicht, wenn dort jemand herumhängt. Er wird Ihnen dasselbe sagen.«


    
»Das hat er schon«, gab Weaver freiwillig preis. »Was also glauben Sie?«


    
»Das Bandenmitglied hatte eine Waffe. Ich konnte sie auch ohne optische Hilfsmittel deutlich erkennen. Die Scharfschützen hätten sie sehen und die Information an die Kräfte auf dem Boden weitergeben müssen. Der Bursche hätte festgenagelt werden müssen, als er einen Fuß in die rote Zone setzte. Aber das war nicht der Fall.«


    
Weaver nickte. »Okay. Weiter.«


    
»Die Frau war gut gekleidet. Vielleicht arbeitet sie in einem Büro. Sie hatte eine Handtasche dabei. Aber um diese Stunde auf einer Bank zu sitzen, ergibt keinen Sinn. Sie telefoniert mit dem Handy und steht dann auf, als sich die Wagenkolonne nähert. Ein Glück für sie, da sie deshalb den Schüssen entgangen ist.«


    
»Weiter«, ermutigte Weaver ihn.


    
»Der Mann im Anzug betrachtete die Statue. Er ließ sich viel Zeit. Als die Frau denn den Park verließ, ging er weiter zum Decatur House. Als die Schüsse fielen, hatte ich beide aus den Augen verloren. Danach schaute ich zu dem Jogger, der zur Statue von Jackson rannte. Er schien einfach zu verschwinden, aber jetzt weiß ich, dass er in Wirklichkeit in das Loch gesprungen ist, um den Kugeln zu entgehen.«


    
»Und zum Dank für seine Mühe in die Luft gejagt wurde«, sagte Weaver.


    
»Trotzdem können eine oder mehrere der anderen Personen, die gestern Abend im Park waren, in die Sache verwickelt sein.«


    
Weaver schüttelte den Kopf. »Das ist zu weit hergeholt. Wir haben ein paar Salven Automatikfeuer und eine Bombe, die bereits dort versteckt war und wahrscheinlich zufällig von dem armen Schwein ausgelöst wurde, das versucht hat, vor den Kugeln in Deckung zu gehen. Der Bursche hat uns einen Gefallen getan. Er hat eine Bombe hochgejagt, bevor sie verheerende Schäden anrichten konnte. Jetzt müssen wir das Wer, Wie und Warum bei den Schüssen und der Bombe herausfinden.« Weaver betrachtete Stone. »Möchten Sie diesen Erkenntnissen noch etwas hinzufügen? Denn ehrlich gesagt, ich bin enttäuscht von dem, was Sie mir zu sagen hatten. Ich dachte, Sie wären spitzenklasse, aber Sie haben mir nichts gegeben, was ich nicht schon selbst herausgefunden hatte.«


    
»Ich wusste nicht, dass es mein Job ist, Ihren Job zu tun. Aber eine Beobachtung bekommen Sie noch kostenlos dazu«, fügte Stone hinzu. »Das Bandenmitglied war in Wirklichkeit ein Cop, nicht wahr?«


    
Nach dieser Bemerkung wurde der Bildschirm augenblicklich dunkel.

  



  
    KAPITEL 8


    
Ohne dass Stone eine Anweisung erteilt hätte, setzte der Wagen ihn am Mt.-Zion-Friedhof ab. Das war natürlich Absicht. Ebenso gut hätte man sagen können: »Wir wissen genau, wo Sie wohnen. Wenn wir wollen, können wir Sie jederzeit holen.«


    
Stone ging an dem schmiedeeisernen Tor des Zauns vorbei, der den Friedhof umschloss, und betrat das kleine Friedhofsgärtner-Häuschen, das sein Zuhause war. Die Einrichtung war spartanisch und aus zweiter Hand und passte genau zu Stones Persönlichkeit und seinen begrenzten finanziellen Mitteln. Ein großer Raum war in eine kleine Küche und einen Sitzbereich geteilt. An einer Wand stand ein hohes Regal mit Büchern über esoterische Themen in den unterschiedlichsten Sprachen, die Stone über Jahrzehnte gesammelt hatte. Davor stand ein verkratzter Schreibtisch, der schon zum ursprünglichen Mobiliar des Häuschens gehört hatte. Ein paar abgenutzte Stühle standen vor einem geschwärzten Ziegelkamin. In einer Nische hinter einem ausgefransten Vorhang stand die Armeepritsche, auf der Stone schlief. Das und ein winziges Badezimmer bildeten die gesamte Grundfläche des Häuschens.


    
Stone nahm drei Ibuprofen, spülte sie mit einem Glas Wasser herunter, setzte sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch und rieb sich die Hände. Ob er noch immer nach Mexiko fliegen würde oder nicht, konnte er nicht sagen.


    
Er hielt vier Finger der rechten Hand und starrte darauf.


    
»Vier Personen«, murmelte er. Wenngleich es jetzt vielleicht nur noch drei waren, da aus dem Video hervorgegangen war, dass der Jogger nicht mehr unter den Lebenden weilte. Doch sie wussten noch immer nicht, wer dieser Mann war und warum er dort gewesen war. Also ließ Stone die vier Finger oben.


    
»War der Jogger zur falschen Zeit am falschen Ort, oder hat er mit der Sache zu tun?«, fragte er sich. »Und wo sind der Mann im Anzug und die Frau? Haben sie irgendwie miteinander zu tun?«


    
Und da war noch das Bandenmitglied, das wahrscheinlich ein Cop war. Stone wusste, dass der Mann nur aus diesem Grund mit einer Waffe in den Lafayette Park gekommen sein konnte. Er hatte eine Dienstmarke und die Befugnis, sich bewaffnet dort aufzuhalten. Der Bildschirm, der beim NIC schwarz geworden war, war die einzige Bestätigung, die Stone brauchte. Riley Weaver spielte mit den Leuten nicht fairer, als Carter Gray es getan hatte.


    
Doch es störte Stone, dass sowohl der Mann im Anzug als auch die Frau unmittelbar, bevor die Schüsse fielen, gegangen waren. Zufall? Hatten die beiden einfach nur Glück gehabt, so wie der Jogger Pech gehabt hatte?


    
Stone schloss die Augen und zwang seinen Verstand, auf den Vorabend zurückzugreifen. Seine Schläfen pochten noch immer, und seine Kopfhaut brannte nach wie vor von dem spitzen Zahn, doch allmählich kehrten die Bilder und Geräusche zurück.


    
»MP-5, vielleicht TEC-9s«, sagte er laut. In Wirklichkeit gab es zahlreiche Möglichkeiten, welche Waffen zum Einsatz gekommen sein konnten. »Auf Vollautomatik eingestellt.«


    
Wahrscheinlich Magazine mit dreißig Schuss, die man auf fünfzig oder mehr umstellen konnte. Wie viele Schüsse waren abgefeuert worden? Natürlich hatte Stone nicht jede Salve zählen können, aber er konnte auf der Grundlage der verstrichenen Zeit ziemlich gut schätzen. Vollautomatik, Magazine mit dreißig Schuss, zwei bis drei Sekunden, um die Munitionskammer zu leeren. Das Feuer hatte etwa drei- bis viermal so lange angehalten, zwölf bis fünfzehn Sekunden. Also ungefähr hundert Schuss. Aber nur, wenn lediglich eine Waffe abgefeuert worden war. Falls es mehr als eine Waffe gegeben hatte, ging es um Hunderte von Schüssen. Eine gewaltige Feuerkraft. Da die meisten Kugeln anscheinend im Boden gelandet waren, würde das FBI eine ziemlich genaue Schätzung hinbekommen. Aber das beantwortete nicht die bei Weitem wichtigere Frage. Wie genau war jemand so nahe herangekommen, um solch einen Angriff durchzuführen?


    
Stone stand auf, schaute aus dem Fenster und stellte im Geist die Topografie der Gegend um den Park zusammen. Nördlich und westlich entlang der H Street befanden sich das Gebäude der amerikanischen Handelskammer und das altehrwürdige Hay-Adams-Hotel. Im Nordosten lag die St. John’s Church. Dahinter erhoben sich Bürogebäude und Büros der Bundesregierung. Wenn er sich recht erinnerte, verfügte das Hay-Adams über einen Dachgarten. Und es war höher als die Kirche. Und Höhe war wichtig, um die Flugbahnen der Kugeln zu erklären.


    
Stone ging zur nächsten Frage weiter. Warum haben sie mich zum NIC gebracht? Nur wegen meiner Beobachtungen? Es waren andere Leute dort, die ihnen genau dasselbe wie ich berichten könnten. Es muss einen anderen Grund geben. Günstige Winde und nachlaufende See?


    
Stone schaute aus dem Fenster und sah, dass eine andere schwarze Limousine vor dem Friedhofstor hielt. Als die Insassen ausstiegen, musterte er sie. FBI, dachte er. Die Agenten vom Bureau gaben mehr für ihre Kleidung aus. Stone bezweifelte, dass sie kamen, um ihn zu einem Flugzeug nach Mexiko zu bringen. Der Präsident würde das FBI nicht in so eine Sache verwickeln. Zu viele gesetzliche Hindernisse. Die Bundesbehörde neigte dazu, die Buchstaben des Gesetzes zu befolgen. Und der FBI-Direktor war mächtig genug, um dem Präsidenten einen Wunsch abzuschlagen. Vielleicht hatte die Gleichung sich erneut verändert.


    
Und diesmal vielleicht zu meinen Gunsten.


    
Als die vier Personen näher kamen, erkannte Stone, dass seine erste Beobachtung richtig war. Er hatte gerade am Finger eines der Männer den Ring der FBI Academy gesehen. Es war auch eine Frau bei ihnen. Stone glaubte nicht, dass sie beim FBI war. Wenn er jedes äußere Merkmal berücksichtigte – von den Zähnen über die Gesichtsstruktur bis hin zum Gang –, kam er zum Schluss, dass sie Engländerin war. Höchstwahrscheinlich MI6. Beauftragt mit Geheimdiensttätigkeiten im Ausland.


    
Wenn der britische Premierminister das Ziel gewesen war, ergab das natürlich Sinn. Die Frau hatte den Premier möglicherweise auf seiner Reise begleitet. Oder sie war hier stationiert. Oder sie war heute erst in die USA geflogen, hatte gegen vierzehn Uhr eine Maschine genommen und war etwa zur gleichen Zeit hier eingetroffen. So, wie es aussah, hielt Stone die letzte Möglichkeit für die wahrscheinlichste.


    
Und es war ziemlich klar, weshalb die Frau und die Männer hier waren. Die Kugeln waren eine Sache, aber die Bombe hatte jemanden in die Luft sprengen sollen, und Stone ging nicht davon aus, dass es sich dabei um einen übergewichtigen Jogger handelte. Und nun glaubten sie, Stone könne ihnen irgendwie helfen, die Wahrheit herauszufinden.


    
Die reinste Ironie, dachte er. Die Wahrheit.


    
Er behielt sie im Auge, als sie sich seinem Häuschen näherten.

  



  
    KAPITEL 9


    
Die Frau war tatsächlich beim MI6. Ihr Name lautete Mary Chapman. Aus der Nähe betrachtet stellte sich heraus, dass sie Mitte dreißig war, eins fünfundsiebzig groß, mit schulterlangem, schmutzig blondem Haar, das von einer Spange gehalten wurde, und durchdringenden, lebhaften dunkelgrünen Augen. Sie hatte ein kleines Kinn und dünne Lippen. Ihre Figur war schlank, fast drahtig, ihre nackten Waden muskulös. Ihre Finger waren lang, ihr Griff wie ein Schraubstock. Nach Stones Meinung war das Gesicht klassisch, aber nicht besonders attraktiv. Man würde sie niemals als »süß« bezeichnen. Selbstsicher, vielleicht sogar einschüchternd, aber niemals süß.


    
»Wie war der Flug über den großen Teich? Haben Sie keinen Jetlag?«, fragte Stone, nachdem die Besucher sich ihm vorgestellt und vor dem Kamin Platz genommen hatten.


    
Chapman warf Stone einen Blick zu und glättete dann umständlich eine Falte in ihrer Kostümjacke. »Keine verdammten Betten in einem Flugzeug, nicht mal bei der guten alten British Air.« Aus ihrem Akzent und ihren Worten hörte Stone Bescheidenheit und einen Sinn für Humor heraus.


    
»Man muss viel von Ihnen halten, dass man Sie über fast fünftausend Kilometer hierhergeflogen hat. Das MI6 hat eine ständige Niederlassung hier in Washington, nicht wahr?«


    
Chapman musterte das schäbige Mobiliar des Häuschens, bevor sie den Blick wieder auf Stones fadenscheinige Kleidung richtete. »Ich dachte immer, die Yanks würden ihre Leute besser bezahlen.«


    
Einer der FBI-Agenten räusperte sich. »Agent Chapman ist hier, um das FBI bei seinen Ermittlungen zu unterstützen.«


    
Stone richtete seine Aufmerksamkeit auf den massigen, kräftig gebauten Mann. Ein Schreibtischhengst, wenn man von seinem Taillenumfang und der schweißnassen Stirn ausging. Er war eindeutig nur der Bote und hatte in dieser Sache nicht viel zu sagen.


    
»Ich war schon beim NIC«, sagte Stone. »Die waren schneller als Sie. Die sind zu mir ins Krankenhaus gekommen.«


    
Der Dicke wirkte leicht verärgert, griff den Faden aber auf. »Und war das Treffen hilfreich?«


    
»Sie waren nicht besonders mitteilsam«, sagte Stone. »Ich hoffe, Sie machen Ihre Sache besser.«


    
Chapman schlug die Beine übereinander. »Tut mir leid, wenn ich darauf herumhacke, aber ich habe Ihre Legitimation noch nicht gesehen.«


    
»Ich habe keine, die ich Ihnen zeigen könnte«, erwiderte Stone freundlich.


    
Sie blickte den Dicken fragend an.


    
»Eine Formalität, die den Fortschritt der Ermittlung nicht behindern sollte«, sagte er steif.


    
Chapman runzelte die Stirn, blieb aber stumm.


    
»Gut«, sagte Stone. Er lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück. Seine Miene wurde ernst. »Der Park.« Er gab den Besuchern einen detaillierten Bericht über das Geschehen dort. »Es gibt drei Personen, über deren Verbleib wir nichts wissen«, fügte er hinzu und blickte den Dicken an. »Kennen wir den Namen des Joggers?«


    
»Es wurden menschliche Überreste gefunden. Weit verstreut«, erwiderte der Mann und verzog vor Abscheu das Gesicht.


    
»Identifizierbar?«


    
»Es wird nicht einfach, ist aber machbar. Wir müssen allerdings auf die DNS zurückgreifen. Wenn der Tote in irgendeiner Datenbank verzeichnet ist, bekommen wir einen Treffer. Wir haben sein Foto von der Videoaufnahme auf unseren Websites gepostet und geben es an die Medien weiter, um ein paar Wellen zu schlagen. Wir hoffen, dass jemand sich meldet oder zumindest eine Vermisstenanzeige aufgibt.«


    
»Und die drei anderen?«


    
»Bei dem Mann im Anzug und der Frau lassen wir die Videoaufnahmen, die wir im Park gemacht haben, durch die Gesichtserkennungs-Datenbanken laufen, obwohl der Mann nie in die Richtung der Überwachungskameras geschaut hat. Vor vier Minuten hatten wir noch keinen Treffer. Außerdem haben wir die Fotos an die Medien weitergegeben und die Öffentlichkeit um Hilfe gebeten.«


    
»Glauben Sie, diese Leute könnten mit der Sache zu tun haben?«, fragte Stone.


    
»Es ist noch zu früh, um diese Frage beantworten zu können. Vielleicht haben sie einfach Glück gehabt, dass sie den Park genau zur rechten Zeit verlassen haben.«


    
»Und das Bandenmitglied? War er Cop?«


    
»Hat das NIC Ihnen das gesagt?«


    
»Nicht ausdrücklich. Aber die haben es auch nicht dementiert.«


    
»Dann werde ich es auch nicht dementieren.«


    
»Sein Zahn steckte in meinem Kopf, bis die Ärzte ihn entfernt haben«, sagte Stone. »Sie könnten einen Zahnabdruck anfertigen lassen und wahrscheinlich auch eine DNS-Probe entnehmen.« Er hielt seinen Ärmel hoch. »Und das ist sein Blut. Haben Sie ein Testset im Kofferraum? Sie könnten sofort einen Abstrich machen.«


    
»Das wird nicht nötig sein«, sagte Chapman.


    
Stone drehte sich zu ihr um. »Warum nicht?«


    
»Weil der Zahn einem Angehörigen unseres Sicherheitspersonals gehört, der im Park Streife ging. Die Ärzte haben Ihnen den Zahn nicht zufällig zurückgegeben? Mein Mitarbeiter würde ihn gerne wiederhaben.«


    
»Warum war Ihr Mitarbeiter gestern Abend im Park?«


    
»Weil der Premierminister eigentlich vorhatte, zu Fuß durch den Lafayette Park zum Blair House zu gehen. Dann aber hat er sich den Knöchel vertreten, als er auf einer Treppe im Weißen Haus gestolpert ist. Um genau zwei Minuten nach elf. Das war sein Glück. Wäre er zu Fuß gegangen, hätte die Explosion ihm den Kopf abgerissen.«

  



  
    KAPITEL 10


    
Nachdem die FBI-Agenten und Chapman gegangen waren, arbeitete Stone eine halbe Stunde auf dem Friedhof, richtete Grabsteine wieder auf, die kürzlich ein schwerer Wolkenbruch umgestürzt hatte, und beseitigte Geröll, das vom Unwetter über das Gelände verteilt worden war. Die körperliche Arbeit verschaffte ihm die Möglichkeit, klar zu denken. Und es gab eine Menge Fragen, auf die er keine Antworten hatte. Als er ein paar Stöcke und kleine Zweige in einen Plastiksack warf, versteifte er sich plötzlich und drehte sich dann langsam um.


    
»Ich bin beeindruckt.« Mary Chapman trat hinter einem Strauch hervor. »Haben Sie Augen im Hinterkopf?«


    
»Manchmal.« Stone band den Müllsack zu und stellte ihn neben einen Bretterschuppen. »Wenn ich welche brauche.«


    
Chapman kam zu ihm. »Das ist eine erstaunliche Tarnung für einen Agenten. Ein Friedhofsarbeiter.«


    
»Eigentlich bin ich Hausmeister. Der Friedhof wird nicht mehr genutzt. Er ist eine historische Stätte.«


    
Chapman blieb stehen, hob das rechte Knie und rieb Schmutz von ihren schlichten schwarzen Pumps mit den niedrigen Absätzen. »Verstehe. Und es gefällt Ihnen, sich um die Toten zu kümmern?«


    
»Ja.«


    
»Warum?«


    
»Sie streiten nie mit mir.« Stone ging zu dem Häuschen zurück. Chapman folgte ihm. Beide setzten sich auf die Verandatreppe. Eine Minute verstrich schweigend, während beide dem Zirpen der Vögel lauschten, das sich mit den Geräuschen vorbeifahrender Autos mischte. Stone schien ins Leere zu schauen, während Chapmans Blick immer wieder wie ein verirrter Lichtstrahl zu ihm flackerte.


    
»Also Oliver Stone?«, sagte sie schließlich, ein belustigtes Funkeln in den Augen. »Ein paar von Ihren Filmen haben mir gefallen. Sind Sie hier, um Schauspieler für ein neues Projekt zu suchen?«


    
Stone blickte ihr ins Gesicht. »Warum sind Sie zurückgekommen?«


    
Chapman erhob sich und fragte zu seinem Erstaunen: »Haben Sie Zeit für eine Tasse Kaffee? Ich lade Sie ein.«


    
* * *


    
Sie fuhren in die Innenstadt von Georgetown und fanden sogar einen Parkplatz – ein fast beispielloser Glücksfall in diesem überfüllten Ballungszentrum. Das sagte Stone ihr auch.


    
»Ist bei uns genauso«, erwiderte sie. »Versuchen Sie mal, in London einen Parkplatz zu kriegen.«


    
Beide nahmen ihren Kaffee mit hinaus und setzten sich an einen kleinen Tisch. Chapman zog die Pumps aus, raffte den Rock bis zur Mitte der Oberschenkel hoch, legte die Füße auf einen leeren Stuhl, lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ die Sonne auf ihr bleiches Gesicht und die nackten Beine scheinen. »In England scheint die Sonne nur selten so kräftig«, erklärte sie. »Und wenn doch, ziehen normalerweise sofort Wolken auf, und es regnet. Das treibt eine Menge Leute an den Rand des Selbstmords. Besonders, wenn es im verdammten August regnet und man keinen Urlaub im Ausland geplant hat.«


    
»Ich weiß.«


    
Sie öffnete die Augen. »Ach ja?«


    
»Ich habe zwei Jahre in London gewohnt. Aber das ist lange her«, fügte er hinzu.


    
»Geschäftlich?«


    
»Ja, könnte man sagen.«


    
»John Carr?«


    
Stone trank seinen Kaffee und schwieg.


    
Chapman nippte an ihrem Becher, während das Schweigen sich hinzog.


    
»John Carr?«, sagte sie schließlich noch einmal.


    
»Ich habe Sie schon beim ersten Mal verstanden«, erwiderte er und musterte sie von der Seite.


    
Sie lächelte. »Möchten Sie wissen, wo ich diesen Namen zum ersten Mal gehört habe?«


    
Stone antwortete nicht, doch sie wertete sein Schweigen anscheinend als Zustimmung an und fuhr fort: »James McElroy. Er ist ein gutes Stück älter als Sie.« Sie ließ den Blick über seine große, schlanke Gestalt schweifen. »Und nicht annähernd so gut in Form.«


    
Stone schwieg auch diesmal.


    
»Er ist eine Legende in englischen Geheimdienstkreisen. Hat jahrzehntelang den MI6 geleitet. Aber das wissen Sie vermutlich alles. Jetzt hat er irgendeinen hochtrabenden Titel – welchen, weiß ich nicht genau. Aber er macht, was er will. Und das ist verdammt gut für das Land, das kann ich Ihnen sagen.«


    
»Geht es ihm gut?«


    
»Ja. Offensichtlich hat er das zu einem Teil auch Ihnen zu verdanken. Iran, 1977. Sechs Fanatiker wollten seinen Kopf auf einen Speer aufspießen. Sechs tote Fanatiker, nachdem Sie mit ihnen fertig waren. Er hat gesagt, er hätte nicht mal die Zeit gehabt, seine Waffe zu ziehen, um Ihnen zu helfen. Dann waren Sie verschwunden, einfach so. Er bekam nie Gelegenheit, Ihnen zu danken.«


    
»Ich habe keinen Dank verlangt. Er war unser Verbündeter. Es war mein Job.«


    
»Tja, dessen ungeachtet sagt er, dass er Ihnen seit Jahrzehnten ein Bier ausgeben will, weil Sie ihm den Hintern gerettet haben, nur sind Sie nie wieder aufgetaucht. Er will Ihnen noch immer einen ausgeben.«


    
»Ist nicht nötig.«


    
Chapman streckte sich, setzte die Füße auf den Bürgersteig, zog den Rock herunter und schlüpfte wieder in die Pumps. »Wie der Zufall es will, ist er in der Gegend.«


    
»Sind Sie deshalb zurückgekommen?«


    
»Ja und nein.«


    
Stone blickte sie erwartungsvoll an.


    
»Ja, weil ich wusste, dass er Sie gerne sehen würde. Nein, weil ich meine eigenen Gründe hatte.«


    
»Und die wären?«


    
Sie beugte sich vor. Stone sah die Walther PPK, die in dem schwarzen ledernen Schulterhalfter hing, das durch die Lücke zwischen ihrer Kostümjacke und der Bluse zu sehen war.


    
Er deutete mit dem Kopf auf die Pistole. »Ein ziemlicher Abzugswiderstand, nicht wahr?«


    
»Man gewöhnt sich daran.« Sie rührte den Rest des Kaffees mit einem Holzstäbchen um. »Sehen wir den Dingen ins Auge. Diese Sache ist von Anfang an verpfuscht. Die Amerikaner haben so viele Geheimdienste, dass ich von keinem eine klare Antwort bekomme. Mein Chef teilt diese Ansicht. Aber die USA sind unser wichtigster Verbündeter, und wir möchten nichts unternehmen, was unser Verhältnis beeinträchtigen könnte. Aber unser Premierminister wurde in Lebensgefahr gebracht, und wir sind verpflichtet, der Sache auf den Grund zu gehen.«


    
»Und da sind Sie zu mir gekommen? Wieso?«


    
»James McElroy vertraut Ihnen, also vertraue ich Ihnen auch. Und Sie waren gestern Abend dort. Das macht Sie wertvoll.«


    
»Vielleicht. Aber der Iran ist lange her, Agent Chapman.«


    
»Manche Dinge ändern sich nie. McElroy sagt, Sie gehörten dazu.«


    
»Dann setzen Sie voraus, dass ich wirklich John Carr bin.«


    
»Oh, das sind Sie. Da habe ich keinen Zweifel.«


    
»Wie können Sie so sicher sein?«


    
»Als wir Sie besucht haben, war ich kurz pinkeln. Dabei habe ich Fingerabdrücke von einem Glas in Ihrer Toilette genommen. Mein Chef hat genug Einfluss, dass ich eine Dringlichkeitssuche in den Datenbänken des NIC durchführen lassen konnte. Trotzdem musste ich acht Sicherheitsüberprüfungen über mich ergehen lassen, ein paar Computer brannten durch, und es waren zwei Autorisierungen von höchster Stelle nötig, bevor ich das Ergebnis bekam.« Sie runzelte die Stirn. »John Carr von der seligen 666-Abteilung der CIA.«


    
»Die offiziell nie existiert hat.«


    
»Das interessiert mich nicht. Ich lag noch in den Windeln, als die 666 den letzten Schuss abgefeuert hat, ob offiziell oder nicht.« Sie stand auf. »Sind Sie jetzt bereit, mit dem Mann zu sprechen, dem Sie das Leben gerettet haben? Er will Ihnen das Bier unbedingt ausgeben, Mr. Carr.«

  



  
    KAPITEL 11


    
James McElroy saß in seiner Suite im Willard Hotel, als Stone und Chapman zu ihm geführt wurden. Die englische Spionage-Legende war mittlerweile 74 Jahre alt, grau und gebeugt. Eine beachtliche Wampe ragte unter seinem Jackett hervor. Als er sich aus dem Stuhl erhob, zitterten seine arthritischen Knie ein wenig, doch sein wacher, intelligenter Blick ließ erkennen, dass seine geistige Gewandtheit intakt geblieben war, auch wenn das Alter ihn körperlich beeinträchtigen mochte. Einst war er eins fünfundachtzig groß gewesen, doch die Schwerkraft und Gebrechlichkeit hatten ihm ein paar Zentimeter geraubt. Sein Haar war dünner geworden und zurückgekämmt und enthüllte ein paar Stellen nackter Kopfhaut. Die Schultern seines blauen Jacketts waren mit Schuppen übersät.


    
Als er Stone sah, hellte sein Blick sich auf. »Sie haben sich kein bisschen verändert«, sagte er. »Sieht man davon ab, dass Ihr Haar jetzt weiß ist.« Er gab Stone einen Klaps auf den flachen, harten Bauch, ehe er ihn in die Arme schloss. »Ich bin dick geworden, Sie nicht.« McElroy ließ Stone los und deutete auf zwei Sessel. »Wie ist es Ihnen ergangen, John?«


    
»Ich lebe noch«, erwiderte Stone knapp.


    
Der Engländer nickte. Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Ja, ich bin informiert und weiß, was Sie damit meinen. Die Ereignisse haben Sie auf eine harte Probe gestellt.«


    
»So kann man es auch ausdrücken.«


    
McElroy kniff die Augen zusammen. »Ich habe von … Sie wissen schon … gehört. Es tut mir leid.«


    
»Das ist mehr, als ich von meiner Seite bekommen habe. Aber vielen Dank.«


    
Chapman blickte erst Stone, dann McElroy an. »Wollen Sie dieses Wissen vielleicht teilen, Sir?«, fragte sie.


    
»Nein«, sagte Stone. »Das will er nicht.«


    
McElroy nahm den Blick nicht von Stone. »John und ich gehören einer Generation an«, sagte er zu Chapman, »die ihre Berufsgeheimnisse mit ins Grab nehmen wird. Verstanden?«


    
»Jawohl, Sir«, erwiderte Chapman rasch.


    
»Trinken wir etwas zusammen, John?«


    
»Ist noch ein bisschen früh für mich.«


    
»Aber in London ist es schon ziemlich spät. Tun wir einfach so, als ob, okay? Besonderer Anlass und so weiter. Zwei alte Freunde …«


    
Ein Hotelangestellter brachte Drinks für sie alle. Stone nahm ein Bier, Chapman einen Beefeater-Martini, McElroy einen Scotch pur. McElroy betrachtete Stone über den Rand seines Glases. »Gallensteine. Die verdammten Dinger treiben mich noch in den Wahnsinn. Aber es heißt, ein guter Scotch löst sie auf. Jedenfalls habe ich das irgendwo gehört. Also muss ein Gerücht genügen.« Er hob das Glas. »Cheers.«


    
Sie tranken. McElroy tupfte sich den Mund mit einem Taschentuch ab.


    
»Der Premierminister?«, kam Stone dann zur Sache.


    
Chapman richtete sich im Stuhl auf, während sie in eine Olive aus ihrem Drink biss.


    
McElroy schaute gequält drein, rieb sich die Seite und nickte der Form halber. »Ja, der Premierminister. Verlässlicher Mann. Ich habe bei der Wahl sogar für ihn gestimmt. Unter uns gesagt, er ist in manchen Dingen ein wenig unzuverlässig, aber welcher Politiker ist das nicht?«


    
»Unzuverlässig genug, um in die Luft gesprengt zu werden?«, fragte Stone.


    
»Nein, das glaube ich nicht. Mit anderen Worten, das Problem ist nicht hausgemacht.«


    
»Da draußen gibt es eine Menge Feinde.« Stone warf Chapman einen Blick zu. »Unser engster Verbündeter. Da hat er auf Ihrer kleinen Insel ja einen Volltreffer gelandet.«


    
»So ziemlich. Aber wir sind gute Soldaten und machen einfach weiter.«


    
»Wer hat gewusst, dass er ursprünglich durch den Park spazieren wollte?«


    
»Ein sehr begrenzter Personenkreis«, antwortete Chapman, während McElroy seinen Scotch austrank und sich weiterhin die Seite rieb. »Während wir uns hier unterhalten, werden alle überprüft, die davon wussten.«


    
McElroy schien sich für dieses Detail nicht besonders zu interessieren, doch Stone griff das Thema sofort auf. »Eine andere Theorie?«


    
McElroy zog die Nase hoch. »Ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich schon eine Theorie ist, John.«


    
»Ich heiße jetzt Oliver.«


    
Der Engländer nickte. »Natürlich. Ich habe die Akten gelesen. Leider ist mein Gedächtnis nicht mehr, was es mal war. Nun ja, Oliver, es ist nur ein Gedanke.«


    
»Und der wäre?«


    
Wie zuvor Stone, hielt nun McElroy vier Finger seiner rechten Hand hoch. »Gestern Abend waren vier Personen im Park.« Er nahm einen Finger herunter. »Unser Mann war derjenige, dessen Zahn Sie kurz im Besitz hatten.«


    
»Agent Chapman hat mir gesagt, dass der Mann zu Ihnen gehört und im Park Streife ging. Aber warum, wenn der Premierminister den Park gar nicht mehr betreten wollte?«


    
»Der Mann hatte den Auftrag, im Park Streife zu gehen, als der Plan mit dem Spaziergang noch gültig war. Als der Premierminister sich den Knöchel vertrat, haben wir den Mann dort gelassen, um einen größeren Sicherheitsumkreis zu haben.« McElroy hielt die drei Finger noch höher. »Aber die Crux an der Sache ist, John … Entschuldigung, Oliver … die verdammte Crux ist, dass meine Ansprechpartner hier drüben mir absolut nichts über die drei anderen Personen sagen können.«


    
»Ich habe die Videoaufnahme gesehen. Eine dieser drei Personen ist tot.«


    
»Was nicht besonders hilfreich ist. Dann sind da noch der Mann und die Frau. Vielleicht waren sie nur zufällig dort, vielleicht auch nicht. Wie dem auch sei, ich muss es genau wissen.«


    
»Warum waren diese Leute gestern Abend überhaupt im Park? Ich bin oft dort, und das Sicherheitspersonal kennt mich. Aber zu dieser späten Stunde halten sich im Park normalerweise keine Besucher mehr auf.«


    
»Gute Frage. Ich habe sie mir auch schon gestellt. Haben Sie eine Antwort gefunden? Ich nicht.«


    
»Ich auch nicht, jedenfalls keine zufriedenstellende. Es gab keine aktuellen Drohungen gegen den Premierminister?«


    
»Zumindest keine glaubwürdigen.«


    
»Was werden Sie unternehmen?«


    
»Ihn aus der Schusslinie nehmen.« McElroy blickte auf die Uhr. »Der Premierminister sollte in zwanzig Minuten nach Heathrow aufbrechen.«


    
»Und danach?«


    
McElroy bemerkte ein paar Schuppen auf seiner Schulter und wischte sie weg wie eine wenig verlockende Schlussfolgerung. »Wir können es nicht dabei bewenden lassen, Oliver. Die Sache hat sich auf amerikanischem Boden ereignet, also sind unsere Mittel begrenzt, aber wir können es beim besten Willen nicht dabei bewenden lassen. Es wäre ein Präzedenzfall, würden wir nichts unternehmen. Wir können nicht zulassen, dass jemand auf unseren Premierminister schießt, ohne dass es Konsequenzen hätte.«


    
»Falls er das Ziel war.«


    
»Davon müssen wir ausgehen, bis die Fakten etwas anderes beweisen.«


    
Stone schaute zu Chapman, dann wieder zu seinem alten Bekannten. »Agent Chapman scheint sehr fähig zu sein.«


    
»Ja, das ist sie, sonst wäre sie nicht hier. Aber ich glaube, mit Ihnen an der Seite wäre sie noch fähiger.«


    
Stone schüttelte den Kopf. »Ich habe die Nase voll.«


    
»Ja, Ihr kleiner Ausflug zum NIC. Wie ich gehört habe, markiert Riley Weaver sein Revier dort mit außerordentlichem Tempo. Er wird Fehler machen. Hoffen wir, dass dabei nicht allzu viele Leute sterben. Und wie ich gehört habe, will das FBI auch ein Stück von Ihnen.«


    
»Könnte sein.« Stone musterte den älteren Mann. Ich frage mich, ob er von meinem Treffen mit dem Präsidenten weiß. Und dass ich wieder einsteigen soll.


    
Stone hatte keinen Grund zu der Annahme, dass McElroy ihm etwas Böses wünschte, doch in diesem Geschäft reichte es nicht aus, jemandem das Leben gerettet zu haben, um eine dauerhafte Allianz zu schmieden. Und Stone war sich auch sicher, dass der Premierminister – und damit auch James McElroy – ihn opfern würden, falls die Amerikaner das verlangten.


    
Dann kam ihm etwas anderes in den Sinn. Deshalb bin ich hier. Der Präsident hat McElroy beauftragt, mir die Nachricht direkt zu überbringen.


    
Er beschloss, diese Annahme zu überprüfen. »Ich habe bereits einen Auftrag. Ich soll morgen aufbrechen.«


    
»Pläne kann man ändern. Man muss die neuesten Entwicklungen in Betracht ziehen.«


    
»Muss man das?«


    
»Die Ereignisse im Park haben ein neues Arrangement ermöglicht«, sagte McElroy geradeheraus.


    
»Warum? Einfach, weil ich dort war?«


    
»Zum Teil. Darüber hinaus bin ich in den betreffenden Kreisen nicht ohne Einfluss. Und ich bin der Meinung, dass Sie hier besser eingesetzt sind als in südlicheren Bereichen dieser Hemisphäre.«


    
Also weiß er von den Russen und der mexikanischen Pipeline.


    
»Sie sind mein neuer Befürworter? Das ist gefährlich.«


    
»Das war 1977 im Iran nicht anders. Das hat Sie aber nicht aufgehalten.«


    
»Es war mein Job. Sie sind mir nichts schuldig.«


    
»Sie sagen mir nicht die Wahrheit.«


    
Stone neigte den Kopf.


    
»Ich habe damals Ermittlungen eingeleitet«, fuhr McElroy fort. »Sie hatten bereits die Erlaubnis, nach Hause zurückzukehren. Genau genommen waren Sie schon außer Dienst. Das eigentliche Team, das zu meiner Unterstützung kommen sollte, geriet in einen Hinterhalt und wurde bis auf den letzten Mann vernichtet. Warum glauben Sie, dass ich Ihnen nichts sage, was Sie nicht schon wissen?«


    
Bei dieser Enthüllung musterte Chapman Stone mit noch größerem Interesse.


    
»Sie hatten Probleme. Ich war dort. Sie hätten dasselbe für mich getan.«


    
»Aber nicht mit dem gleichen Erfolg, befürchte ich. Nicht, weil ich es nicht gewollt hätte«, fügte er schnell hinzu. »Aber ich konnte nie so gut schießen.«


    
»Dann sagen Sie mir, worauf es unter dem Strich hinausläuft.«


    
»Sie ermitteln. Sie haben Erfolg. Dann …« McElroy zuckte mit den Achseln. »Was man Ihnen vorher versprochen hat, wird sich nicht ändern.«


    
»Und wenn ich keinen Erfolg habe?«


    
McElroy schwieg.


    
»Okay«, sagte Stone.


    
»Sie machen mit?«


    
»Ja.«


    
»Ausgezeichnet.«


    
»Und wie wird es ablaufen?«, fragte Stone. »Ich war ziemlich lange aus dem Spiel. Man ist nicht einfach so mit einem Sprung wieder drin.«


    
»Ich habe mit Billigung des Premierministers ein paar Fäden gezogen. Der Premier und Ihr Präsident sind ziemlich beste Freunde. Sie spielen zusammen Golf, sie ziehen gemeinsam in den Krieg. Sie wissen, wie das ist, Oliver.«


    
»Was wollen Sie damit sagen?«


    
»Die beiden sind zum Schluss gekommen, dass es toll wäre, wenn Sie und Mary ein wenig in dieser Sache herumstochern würden.«


    
»Nur damit wir uns richtig verstehen: Ich bin nicht mehr der, der ich mal war.«


    
McElroy betrachtete seinen alten Freund. »Einige erinnern sich nur noch wegen Ihrer außergewöhnlichen körperlichen Taten an Sie, wegen Ihrer Treffsicherheit, die nie versagt, wegen des Mutes, der nie gewankt hat. Aber ich erinnere mich überdies als an einen der gerissensten Agenten an Sie, die je für das Sternenbanner tätig waren. Viele haben versucht, Sie zu beseitigen, manche sind ziemlich nah an Sie herangekommen, aber nie ist es jemandem gelungen. Ich würde sagen, dass Sie genau das sind, was der Onkel Doktor verschrieben hat. Und ich glaube, Sie würden auch einen persönlichen Vorteil daraus ziehen. Und nicht nur wegen der offensichtlichen Gründe.«


    
»Damit meine Feinde mir näher sind?«


    
»Freunde und Feinde«, stellte McElroy klar.


    
Stone blickte Chapman an. »Was halten Sie davon?«


    
»Mein Chef hat gesprochen«, sagte sie lächelnd. »Und ich spiele nach den Hausregeln.«


    
»Das habe ich nicht gefragt.«


    
Chapman wurde wieder ernst. »Ich muss herausfinden, wer den Premierminister tot sehen wollte. Und wenn Sie mir dabei helfen können, gehe ich das letzte Stück des Weges mit Ihnen.«


    
»Gut ausgedrückt.« McElroy stand auf und umklammerte dabei die Sessellehne, um sich abzustützen. »Ich kann gar nicht sagen, was für ein Vergnügen es war, Sie wiederzusehen. Das hat meinem alten Herzen gutgetan.«


    
»Noch etwas«, sagte Stone. »Weaver hat mir die Videoaufnahme von den Überwachungskameras im Park gezeigt. Leider haben sie nach der Explosion nichts mehr aufgezeichnet. Es war nur noch Rauschen zu sehen.«


    
»Ach ja?« McElroy warf Chapman einen Blick zu. »Mary, vielleicht könnten Sie Oliver das vollständige Video zeigen.«


    
»Ich habe mir schon gedacht, dass es mehr geben könnte.«


    
McElroy lächelte. »Es gibt immer mehr.«


    
Stone zog die Mundwinkel hoch. »Waren Sie noch mal im Iran?«


    
»Ich würde nicht mal im Traum daran denken, dorthin zurückzukehren, wenn ich Sie nicht an meiner Seite hätte. Mary wird Ihnen unsere neuesten Akten zur Verfügung stellen. Viel Glück.« Augenblicke später war er in einem Nebenraum verschwunden.


    
Chapman und Stone blieben allein zurück. »Jemand muss mich zu meinem Häuschen zurückfahren«, sagte er.


    
»Und dann?«


    
»Dann gehen wir Ihre Akten durch.«


    
»Na schön, aber wir haben vielleicht nicht mehr viel Zeit.«


    
»Nicht vielleicht. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

  



  
    KAPITEL 12


    
Nachdem Chapman und Stone zum Häuschen auf dem Friedhof zurückgekehrt waren, setzte er Teewasser auf, während die MI6-Agentin ein paar Schnellhefter aus ihrer Aktentasche nahm, auf Stones Schreibtisch ausbreitete und eine DVD in ihren Laptop einlegte. »Ihnen ist klar, dass ich mich lieber an einem sichereren Ort mit Ihnen treffen würde? Alle diese Daten sind geheim.«


    
Stone schaute vom Herd auf. »Keine Bange«, sagte er vergnügt, »ich habe keine Sicherheitsbeschränkung. Sobald ich sie mir ansehe, werden sie unverzüglich freigegeben.«


    
»Sehr witzig«, murmelte Chapman.


    
Die Teetassen in den Händen saßen sie wenig später am Schreibtisch und gingen die Dokumente und Berichte durch. Stones Blick huschte über die Papiere und Fotos, und sein flinker, erfahrener Verstand trennte das Wichtige vom Trivialen.


    
»Würden Sie gern das vollständige Video sehen?«, fragte Chapman, nachdem er fertig war.


    
Er nickte. »Ich habe mich gefragt, warum sie mir im NIC die geschnittene Version gezeigt haben.«


    
»Fragen Sie nicht mich. Das waren Ihre Leute, nicht meine.«


    
»Ich frage mich außerdem, ob die geschnittene Version die einzige ist, die sie haben.«


    
Chapmans Reaktion auf diese Worte bestand darin, stoisch auf den Monitor zu starren.


    
Sie schauten sich die Aufzeichnung an. Sie verfügte nur über Bild, nicht über Ton. Nach der Explosion zeigte das Band Rauschen, aber nur eine Sekunde lang, als hätte die Detonation kurzzeitig die elektronischen Überwachungssignale gestört. Als das Bild zurückkam, sah Stone den Rest der Aufnahme. Flammen und weißer Rauch hüllten die Jackson-Statue ein – oder das, was von ihr übrig war. Der Zaun und die Kanonen waren ebenfalls davongeschleudert worden. Es war ein Wunder, dass es keine Todesopfer gegeben hatte. Zum Glück war der Park zu dieser Nachtzeit fast verlassen gewesen, und die Sicherheitsteams hatten sich am Rand aufgehalten, wie man es von ihnen verlangte.


    
Stone selbst lag bewusstlos auf dem Boden, während der britische Agent sich aufrappelte und schwankend davonging.


    
»Ihr Mann scheint unverletzt zu sein. Abgesehen von seinem Zahn.«


    
»Er ist ein harter Bursche, aber er hat gesagt, beim Zusammenstoß mit Ihnen hätte er das Gefühl gehabt, gegen eine Backsteinmauer geprallt zu sein.«


    
Stone konzentrierte sich weiterhin auf das Band. Der Mann im Anzug und die Frau waren nicht mehr im Bild. Er sah Leute herumrennen; die Sicherheitskräfte an der Pennsylvania zogen sich auf die Straße zurück, und Polizeiwagen und Vans vom Secret Service jagten davon. Das Blair House war im Nu abgeschottet.


    
»Können Sie mir die letzten dreißig Sekunden noch einmal zeigen?«


    
Chapman drückte auf ein paar Tasten. Stone beobachtete die Explosion erneut. Verwirrt lehnte er sich zurück.


    
»Was ist?«, fragte Chapman, als sie das Video stoppte.


    
»Können Sie es noch langsamer abspielen?«


    
»Ich kann es versuchen.« Wieder drückte sie ein paar Tasten. »Besser bekomme ich es nicht hin, fürchte ich.«


    
Sie beobachteten die Aufzeichnung erneut, diesmal in Ultra-Slowmotion.


    
Stone beobachtete den Weg des Joggers, der an zwei uniformierten Secret-Service-Beamten mit einem Hund vorbeilief und den Park betrat.


    
»Ziemlich fetter Bursche für einen Jogginganzug«, stellte Chapman fest. »Sieht nicht aus wie ein Läufer, nicht wahr?«


    
»Leute, die einen Jogginganzug tragen, sind nicht immer Läufer. Vielleicht war er nur zu einem Spaziergang dort.«


    
»Kann sein.«


    
»Die Bombe hätte in dem iPod sein können.«


    
Chapman nickte. »Das habe ich auch gedacht. C-4 oder Semtex. Oder etwas noch Stärkeres. Falls es so war, werden wir Spuren davon auf dem Trümmerfeld finden.«


    
»Ja und nein. Ja, der iPod wird zerfetzt, aber so wäre es auf jeden Fall, ganz gleich, ob er Teil einer Sprengvorrichtung war oder nicht.«


    
»Das wird man herausfinden können«, sagte Chapman. »Anhand von Brandspuren, der Verunstaltung der einzelnen Teile, ob sie nach außen oder nach innen gedrückt wurden …«


    
Stone blickte sie an. »Sie kennen sich mit Explosivstoffen aus?«


    
»Ein weiterer Grund, weshalb man mich kommen ließ. Ich habe drei Jahre damit verbracht, ein paar dickköpfige Iren zu jagen, die einfach nicht glauben wollten, dass die IRA einen Friedensvertrag unterschrieben hatte. Sie haben mit Vorliebe Dinge in die Luft gejagt. Ich habe viel dabei gelernt.«


    
»Davon bin ich überzeugt.« Stone blickte wieder auf den Monitor. »Er hat sich in das Loch geworfen, das sie für den Baum ausgehoben haben.«


    
»Und ein paar Sekunden später ist es zur Explosion gekommen. Vielleicht war er ein Selbstmordattentäter.«


    
Stone schaute skeptisch drein. »Der sich umbringt, indem er in ein Loch springt?«


    
»Wie ist Ihrer Meinung nach die Lage des Landes?«


    
Er betrachtete sie neugierig. »Die Lage welchen Landes?«


    
»Ihres Landes. Des Landes der zu vielen Geheimdienste. Ich bin nicht mal einen Tag an diesem Fall dran, und sie stehen mir schon auf den Füßen.«


    
»Haben Sie je von Hell’s Corner gehört?«


    
Chapman schüttelte den Kopf.


    
Stone beugte sich vor und berührte den Monitor mit dem eingefrorenen Bild, das den Lafayette Park zeigte. »Das hier ist Hell’s Corner«, sagte er. »Die Pennsylvania Avenue, die eigentliche Straße, gehört zum Zuständigkeitsbereich der DC Metro Cops. Für die Bürgersteige um den Lafayette Park ist der Secret Service zuständig. Der Park selbst fällt unter die Zuständigkeit der Parkpolizei. Den Agenten des Secret Service bringt man tatsächlich bei, verdächtige Personen von der Straße oder aus dem Park zu holen, auf den Bürgersteig zu bringen und dort zu verhaften, um Kompetenzstreitigkeiten zu vermeiden.«


    
»Verstehe«, sagte Chapman bedächtig.


    
»Hell’s Corner«, wiederholte Stone. »Das FBI und die Cops hassen diese Ecke, aber sie müssen alle nach der gleichen Melodie tanzen. Die Explosion ist auch so ein Fall. Die Parkpolizei hat am Tatort das Sagen, aber da Sprengstoff benutzt wurde, werden das ATF und das FBI die Ermittlungen führen. Und die Homeland Security, der Secret Service, das NIC und die CIA werden wie die Geier über dem Tatort kreisen und alles beobachten.«


    
Chapman nippte an ihrem Tee. »Und was nun?«


    
»Wir müssen zum Park, mit den Ermittlern sprechen und die Identität des Joggers, der Frau und des Mannes im Anzug klären.« Er sah Chapman an. »Wo ist Ihr Mitarbeiter abgeblieben?«


    
»Er steht für eine Befragung zur Verfügung. Aber wir haben seinen vollständigen Bericht. Er hat weniger gesehen als Sie.«


    
»Na schön.«


    
Sie griff nach ihrer Jacke. »Also zum Park?«


    
»Ja.«


    
»Sollen wir meinen Wagen nehmen?«


    
»Das müssen wir. Ich habe nämlich keinen.«

  



  
    KAPITEL 13


    
Annabelle Conroy fuhr mit dem Fahrstuhl in den ersten Stock und betrat den Lesesaal für seltene Bücher im Jefferson-Gebäude der Kongressbibliothek. Sie sah sich in dem großen Saal um und entdeckte Caleb Shaw hinten an seinem Schreibtisch. Sie machte ihn auf sich aufmerksam, und er kam schnell zu ihr.


    
»Annabelle! Was tust du denn hier?«


    
»Kannst du eine Pause machen? Draußen warten Reuben und Harry Finn. Wir wollen reden.«


    
»Worüber?«


    
»Was denkst du denn? Über Oliver. Diese Männer haben ihn aus dem Krankenhaus abgeholt, und wir haben seitdem nichts von ihm gesehen oder gehört.«


    
»Wenn jemand auf sich aufpassen kann, dann Oliver.«


    
»Vielleicht braucht er unsere Hilfe.«


    
»Na schön, lass mir eine Minute Zeit.«


    
Als sie im Fahrstuhl nach unten fuhren, sagte Caleb: »Das war ein ziemlich aufregender Tag für mich.«


    
»Wieso?«


    
»Wir haben gerade einen F. Scott hereinbekommen. Und nicht irgendeinen F. Scott. Den F. Scott.«


    
»Was ist ein F. Scott?«, fragte Annabelle.


    
Caleb sah sie entsetzt an. »F. Scott Fitzgerald. Einer der bedeutendsten amerikanischen Schriftsteller überhaupt. Mein Gott, Annabelle, wo bist du all die Jahre gewesen?«


    
»Jedenfalls nicht in der Nähe einer Bibliothek.«


    
»Das Buch ist Der große Gatsby, wohl seine beste Leistung und auf jeden Fall sein bekanntestes Werk. Und es ist nicht irgendein Großer Gatsby, von denen haben wir mehrere. Es ist eine Erstausgabe, in bestem Zustand, komplett mit dem sehr seltenen Schutzumschlag, den man heute kaum noch bekommt.«


    
Annabelle blickte ihn verständnislos an.


    
»Du weißt schon, das Cover mit den Frauenaugen mit dem eindringlichen Blick? Einer der berühmtesten Schutzumschläge der klassischen Literatur. Der Schutzumschlag war schon fertig, bevor Fitzgerald das Buch vollendet hatte. Er gefiel ihm so sehr, dass er eine Szene in den Roman hineinschrieb, die dieses Bild enthielt.«


    
»Sehr interessant«, sagte Annabelle höflich, doch ihr Tonfall zeugte kaum von Interesse. Sie hatte einmal zwei Tage mit Caleb in einem Van verbracht, in denen er sie fast ununterbrochen mit seinen literarischen Kenntnissen beglückt hatte. Sie hatte sich von diesem Anschlag nie richtig erholt.


    
Sie verließen den Fahrstuhl und gingen zum Eingang.


    
»Und das ist noch nicht das Beste daran«, fuhr Caleb fort. »Das Beste ist, dass es sich um Zeldas Ausgabe handelt. Die Herkunft steht eindeutig fest.«


    
»Wer ist Zelda?«


    
»Wer ist Zelda!«, wiederholte Caleb fassungslos. »Seine Frau natürlich. Scott und Zelda. Ein tragischeres Paar wird man kaum finden. Sie starb im Irrenhaus, und Fitzgerald trank sich zu Tode. Er hat ihr das Buch gewidmet. Was für ein Erfolg für die Bibliothek! Ein einzigartiges Exemplar. Wir sind sehr stolz darauf.«


    
»Völlig einzigartig?«


    
»Absolut einzigartig.«


    
»Wie viel habt ihr dafür bezahlt?«


    
Caleb schaute entsetzt drein. »Diese Zahl ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«


    
»Komm schon, so ungefähr.«


    
»Eine nicht gerade niedrige sechsstellige Summe. Dabei muss ich es bewenden lassen«, sagte er ziemlich wichtigtuerisch.


    
Nun schaute Annabelle interessiert drein. »Meine Großmutter hat mir ihr persönliches Exemplar von Sturmhöhe hinterlassen. Ich frage mich, wie viel es wert ist. Es ist in ausgezeichnetem Zustand.«


    
»Emily Brontë? Erstausgaben in verlagsneuem Zustand von ihr sind selten. Woher hat sie das Buch?«


    
»Sie hat es vor acht Jahren in einer Buchhandlung gekauft. Ein Taschenbuch. Ist das ein Problem?«


    
Caleb warf ihr einen eisigen Blick zu. »Sehr witzig«, sagte er steif.


    
Draußen trafen sie sich mit Reuben und Harry Finn. Finn war eine um ein paar Jahrzehnte jüngere Version von Stone, schlank und tödlich. Seine Bewegungen waren schnell und effizient, als würde er sich seine Energien für den Fall einer Krise aufsparen, um dann zu explodieren. Reuben hatte sich umgezogen. Er trug nicht mehr die Arbeitskleidung von den Docks, sondern Jeans, Sweatshirt und Mokassins.


    
Sie setzten sich auf die breiten Treppenstufen, die hinauf zur Bibliothek führten.


    
»Was werden wir tun?«, fragte Annabelle.


    
»Was können wir tun?«, fragte Reuben.


    
»Oliver hat möglicherweise Ärger«, erwiderte sie.


    
»Oliver hat oft Ärger«, antwortete Caleb.


    
»Die Männer, die ihn aus dem Krankenhaus abgeholt haben …«, begann Annabelle.


    
»Sie waren vom NIC«, warf Finn ein. »Riley Weavers Jungs. Hab’s von einem Kumpel von mir gehört. Sie sollten ihn abholen und wieder zurückbringen. Ich bezweifle, dass Oliver ihnen gesagt hat, was sie wissen wollten.«


    
»Dann hat er Probleme«, sagte Annabelle. »Und wir müssen ihm helfen.«


    
»Warum warten wir nicht, bis er um Hilfe bittet?«, fragte Caleb.


    
»Wieso?«, fauchte Annabelle.


    
»Weil ich jedes Mal, wenn ich ihm helfe, Ärger bekomme.« Er blickte auf das riesige Bibliotheksgebäude. »Ich stehe hier sozusagen unter Bewährung, eine schreckliche Situation für jemanden in meinem Alter und mit meiner Erfahrung.«


    
»Niemand bittet dich, deinen Job aufs Spiel zu setzen, Caleb. Aber ich habe etwas herausgefunden. Eigentlich wollte ich mich genau deshalb heute mit euch treffen.«


    
»Was hast du denn herausgefunden?«, fragte Reuben.


    
»Dass Oliver irgendwo hinfahren will.«


    
»Woher weißt du das?«


    
»Ich habe in seinem Häuschen eine gepackte Tasche gefunden. Dazu mehrere russische Bücher.«


    
»Du meinst, du bist in sein Häuschen eingebrochen und hast die Sachen gefunden«, sagte Caleb hitzig. »Du hast keinen Respekt vor dem Besitz anderer, Annabelle Conroy. Das ist unerhört. Wirklich.«


    
Sie holte ein Buch aus ihrer Tasche und zeigte es dem Bibliothekar.


    
Caleb warf einen Blick auf den Titel. »Ja, das ist Russisch«, sagte er und schaute es sich genauer an. »Es ist ein Buch über russische Politik, aber es ist schon mehrere Jahrzehnte alt. Warum sollte er so ein Buch mitnehmen?«


    
»Vielleicht wollte er nach Russland fliegen und seine Sprachkenntnisse aufpolieren«, meinte Finn. »Deshalb liest man doch fremdsprachige Bücher, oder?«


    
»Weshalb sollte Oliver nach Russland fliegen?«, fragte Reuben. »Wie will er überhaupt dorthin kommen? Er hat keinen Pass. Er hat überhaupt keine Papiere, mit denen er sich ausweisen könnte. Ganz zu schweigen von dem Geld für den Flug.«


    
»Es gibt nur eine Möglichkeit, wie er nach Russland kommen könnte«, sagte Annabelle.


    
»Du meinst, indem die amerikanische Regierung ihn dorthin schickt?«, erwiderte Finn.


    
»Ja.«


    
»Im Auftrag der Regierung!«, rief Caleb. »Aber er arbeitet nicht für die Regierung. Nicht mehr.«


    
»Vielleicht hat sich das geändert«, sagte Annabelle. »Ich meine, sie haben ihm ja die Ehrenmedaille verleihen wollen.«


    
»Oliver steigt wieder ins Geschäft ein«, murmelte Reuben. »Nach all den Jahren. Ich kann es nicht glauben.«


    
»Und nach allem, was sie ihm angetan haben«, fügte Finn leise hinzu.


    
»Warum sollte er wieder einsteigen?«, fragte Caleb. »Wenn wir eins von Oliver wissen, dann, dass er der Regierung nicht vertraut.«


    
»Vielleicht hatte er keine andere Wahl«, überlegte Finn.


    
»Aber er ist keine zwanzig mehr«, sagte Annabelle. »Er wäre gestern Abend um ein Haar getötet worden. Wenn er nach Russland fliegt, kommt er vielleicht nicht mehr zurück.«


    
»Klar, er ist älter geworden, aber auch klüger«, meinte Reuben. »Ich würde nicht unterschätzen, was noch in ihm steckt.«


    
»Er wäre in diesem Gefängnis in Divine beinahe gestorben, Reuben«, sagte Annabelle mahnend. »Und Milton ist gestorben«, fügte sie mit brutaler Ehrlichkeit hinzu.


    
Reuben, der Milton Farb sehr nahegestanden hatte, blickte auf seine Hände. »Vielleicht sind wir alle mittlerweile zu alt für diesen Scheiß.«


    
»Wie wollt ihr das mit Oliver auf die Reihe kriegen?«, sagte Finn. »Wir alle wissen, dass er uns nicht um Hilfe bitten wird. Nicht nach dem, was in Divine geschehen ist.«


    
»Genau«, pflichtete Caleb ihm bei. »Er wird nichts tun, was uns in Gefahr bringen könnte.«


    
»Dann sollten wir vielleicht nicht darauf warten, dass er uns um Hilfe bittet«, sagte Annabelle. »Wir sollten die Initiative ergreifen.«


    
»Was meinst du damit?«, fragte Reuben. »Dass wir hinter ihm herschnüffeln?«


    
»Nein, aber wir können eine gemeinsame Front bilden und ihm sagen, was wir denken.«


    
»Ich weiß nicht, ob das eine so tolle Idee ist«, meinte Reuben.


    
Annabelle stand auf. »Na schön. Wenn ihr auf seine Todesanzeige warten wollt … prima. Ich werde das nicht tun.« Sie drehte sich um und ging davon.


    
»Annabelle!«, rief Reuben ihr hinterher.


    
Sie drehte sich nicht einmal um.


    
»Sie ist sehr stur«, sagte Caleb. »Wie die meisten Frauen. Wahrscheinlich habe ich deshalb nie geheiratet.«


    
Reuben funkelte ihn wütend an. »Dafür gibt es wohl andere Gründe, Caleb.«

  



  
    KAPITEL 14


    
Der Verkehr in Washington war noch schlimmer als sonst, weil jemand vor dem Weißen Haus eine Bombe zur Explosion gebracht hatte, zumindest für viele frustrierte Pendler. In sämtlichen Richtungen waren Straßensperren errichtet worden, sodass die Hauptstadt nun an ein Labyrinth aus eingezäunten Viehpferchen erinnerte. Fahrzeuge der Metro Police und schwarze SUVs des Secret Service standen aufgereiht vor und hinter den Barrieren, um jeden zu entmutigen, sich ihnen zu nähern.


    
Stone und Chapman sahen sich trotz der Ausweise der MI6-Agentin gezwungen, den Wagen stehen zu lassen und zu Fuß zu gehen. An jedem Checkpoint wurde telefoniert, während die Dokumente der Engländerin überprüft und ihr weiteres Vordringen von höherer Stelle genehmigt wurde. Stone war klar, dass keiner der Streifenbeamten oder Agenten wollte, dass man ihm den Kopf abriss, weil er sie irrtümlich durchgelassen hatte. Deshalb bekamen Vorgesetzte ein höheres Gehalt und hatten größere Büros. Man würde ihnen den Hintern aufreißen, wenn sich jemand, der in der Nahrungskette höher stand, plötzlich wichtigmachen wollte.


    
Endlich überwanden sie die letzte Hürde und näherten sich dem Ort der Explosion, dem Lafayette Park. Für Stone, der den Park besser kannte als jeder andere, war er kaum noch wiederzuerkennen. Die Mitte war ein geschwärztes, verkohltes Chaos. Bäume und Pflanzen waren zerfetzt, das Gras verbrannt, das Erdreich zu Hügeln aufgeschüttet. Die Jackson-Statue lag in Trümmern. Das Rad einer Kanone war fast bis zum Bürgersteig der Pennsylvania Avenue katapultiert worden. Ein Teil des Zauns hing in einem Baum, der gut fünfundzwanzig Meter entfernt stand.


    
Das ATF hatte seine mobile Kommandostelle mitten auf der Pennsylvania Avenue errichtet. Die entsprechende Einheit des FBI befand sich am Jackson Place westlich vom Park. Überall waren Hunde und bewaffnete Wachtposten zu sehen. Sämtliche Geschäfte und Regierungsbüros am Jackson Place und hinter dem Park am Madison Place waren geschlossen worden.


    
Obwohl der Park den Eindruck erweckte, als würde dort die Betriebsversammlung der Polizei stattfinden, waren die Uniformierten den Personen in Zivilkleidung zahlenmäßig deutlich unterlegen. Stone und Chapman gingen an einem großen Fahrzeug des National Response Teams des ATF vorbei. Stone wusste, dass es auf der ganzen Welt nur drei NRT-Fahrzeuge gab. Das NRT stellte die besten Bombenexperten des Landes. Sie konnten sich an jeden beliebigen Tatort begeben und wussten innerhalb weniger Tage, was wie und weshalb in die Luft geflogen war.


    
Stone sah Techniker in Chemikalienschutzanzügen, die die Explosionsstelle durchforsteten. Er sah auch mehrere Personen in hermetischer Schutzkleidung, die wie Ärzte aussahen, die sich für den OP fertig machten. Sie suchten die Gegend nach Spuren ab. Überall steckten kleine bunte Fähnchen und Zelte im Boden. Stone vermutete, dass jedes die Lage eines Beweisstücks markierte, das gefunden worden war.


    
Einige Männer in Anzügen waren vom FBI; sie trugen zusätzlich ihre FBI-Anoraks. Andere Männer mit Anzug und Krawatte im inneren Kreis gehörten zum Secret Service, wie ihre Ohrstöpsel und die mürrischen Mienen verrieten, mit denen sie das Treiben der »Außenseiter« betrachteten, die sich auf ihrer Spielwiese tummelten.


    
Stone und Chapman gingen zur Gruppe der FBI-Agenten. Doch bevor sie sich durchkämpfen konnten, fing ein groß gewachsener Mann sie ab.


    
»Mr. Stone?«


    
Stone betrachtete ihn. »Ja?«


    
»Sie müssen mit mir kommen, Sir.«


    
»Wohin?«


    
Der Mann zeigte zur anderen Straßenseite.


    
»Zum Weißen Haus? Warum?«


    
»Sie kennen Special Agent Alex Ford. Er wartet dort auf Sie.«


    
Stone blickte zu Chapman. »Sie gehört zu mir.«


    
Der Mann musterte sie. »Agent Chapman?«


    
Sie nickte.


    
»Ihren Ausweis, bitte.«


    
Sie zeigte ihn.


    
»Gehen wir.«


    
Der FBI-Agent begleitete sie durch das Tor, an dem Chapman ihre Waffe abgeben musste.


    
»Ich möchte sie in demselben Zustand zurückbekommen«, sagte sie zu dem Officer, der die Pistole an sich nahm. »Ich bin sehr eingenommen von dieser Waffe.«


    
»Jawohl, Ma’am«, erwiderte der Mann höflich.


    
Sie gingen an einem Bagger und ein paar Männern in grünen und khakifarbenen Monturen vorbei, die auf dem Gelände des Weißen Hauses den Stumpf eines Baumes entfernten. Einer der Männer zwinkerte Chapman zu. Im Gegenzug setzte sie ein finsteres Gesicht auf.


    
»Das ist also das Weiße Haus«, flüsterte sie, als sie und Stone das Gebäude betraten und durch die Eingangshalle geführt wurden.


    
»Waren Sie noch nie hier?«


    
»Nein. Sie?«


    
Stone antwortete nicht.


    
In diesem Augenblick trat Alex Ford aus einer Türöffnung und gesellte sich zu ihnen. Er nickte dem Agenten zu, der sie begleitete. »Ich übernehme, Chuck. Danke.«


    
»Alles klar, Alex.« Chuck drehte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    
Stone stellte Alex und Chapman einander vor. »Warum sind wir hier?«, wollte er dann wissen.


    
»Wie ich gehört habe, hast du dich vor Kurzem mit Sir James McElroy getroffen?«, fragte Alex.


    
»Sir? Er hat mir nicht gesagt, dass er in den Ritterstand erhoben wurde.«


    
»Er hat es nicht gewollt«, stellte Chapman klar. »Aber man schlägt der Queen keinen Wunsch ab, oder?«


    
»Ja, ich habe mich mit ihm getroffen«, sagte Stone.


    
»Nur, damit du es weißt … deine Entscheidung, wieder zurückzukommen, ist bei einigen Geheimdiensten nicht gerade auf Begeisterung gestoßen.«


    
»Auch bei deinem nicht?«


    
»Und bei einigen anderen Leuten hier.«


    
»Wer möchte mich sprechen?«


    
»Der Stabschef und der Vizepräsident.«


    
»Ich bin beeindruckt.«


    
»Der Vizepräsident ist wohl nur dabei, um der Sache etwas mehr Bedeutung zu verleihen.«


    
»Sind sie vollständig unterrichtet worden?«


    
»Keine Ahnung. Diese Entscheidungen werden Leuten meiner Gehaltsstufe nicht mitgeteilt.«


    
Sie blieben vor einer Tür stehen. Alex klopfte an.


    
»Herein«, sagte eine Stimme.


    
»Bereit?«, fragte Alex. Stone nickte.


    
Chapman zog ihre Manschetten gerade und schob eine Haarsträhne zurück. »Worauf habe ich mich nur eingelassen, verdammt«, murmelte sie.


    
»Das habe ich auch gerade gedacht«, sagte Stone.

  



  
    KAPITEL 15


    
Aus dem Vorraum wurden sie in das Büro des Vizepräsidenten geführt. Er war ein großer weißhaariger, wohlgenährter Mann mit einem vertrauenerweckenden Lächeln und einem kräftigen Händedruck, den er zweifellos bei Tausenden von Wahlkampfveranstaltungen erworben hatte. Der Stabschef war klein und drahtig; seine Augen suchten ständig wie eine Radaranlage die Umgebung ab.


    
Plötzlich kam es Stone in den Sinn, dass der Vizepräsident vielleicht nicht nur hier war, um der Sache mehr Bedeutung zu verleihen. Er war im Nationalen Sicherheitsrat des Präsidenten. Trotzdem überraschte es Stone, dass er eingewilligt hatte, sich direkt mit ihm zu treffen und nicht durch einen Untergebenen mit ihm zu kommunizieren. Andererseits schlug man seinem Präsidenten nicht so einfach einen Wunsch ab.


    
Die üblichen Höflichkeiten wurden ausgetauscht, ehe sie zur Sache kamen. Alex Ford stand an der Tür. Jetzt gehörte er zum Sicherheitspersonal und war kein Freund mehr.


    
»Der Präsident hat uns gebeten, uns mit Ihnen zu treffen.« Der Vizepräsident nickte in Chapmans Richtung. »Mit Ihnen beiden. Wir wollen dieser … äh … delikaten Angelegenheit offensichtlich so schnell wie möglich auf den Grund gehen.«


    
Im Geiste übersetzte Stone die Aussage in klares, präzises Englisch. Der Vizepräsident hatte eigentlich sagen wollen: »Das ist nicht meine Idee, und obwohl ich meinem Präsidenten durchaus ergeben bin, werde ich nicht die Schuld auf mich nehmen, wenn uns die Sache um die Ohren fliegt. Deshalb ist der Stabschef hier. Mein Chef geht vielleicht unter, aber ich nicht.«


    
Stone fragte sich, ob einer der beiden Männer von dem ursprünglichen Plan wusste, ihn nach Mexiko zu schicken, damit er dort half, gegen den russischen Kartell-Albtraum vorzugehen. Amerikanische Vizepräsidenten waren schon oft von ihrem Regierungschef im Dunkeln gelassen worden. Stabschefs wussten normalerweise immer, was der Präsident tat.


    
Der Vizepräsident blickte zum Stabschef, worauf dieser Stone ein ledernes Etui hinhielt. »Ihre Legitimationen.«


    
Stone nahm das Mäppchen entgegen, öffnete es und blickte in sein Gesicht, das ihn aus den Tiefen des offiziellen Fotos anstarrte, das Teil seiner neuen Aufgabe war. Er fragte sich, wann sie das Foto gemacht hatten. Vielleicht, als er beim NIC in dem Zimmer gesessen hatte, was bedeutete, dass Riley Weaver von alledem wusste. Er musste lächeln, als er den gedruckten Namen sah:


    
Oliver Stone


    
Neben dem Foto lag sein Ausweis. Darauf war er offiziell zum Außendienstmitarbeiter des Koordinators für Sicherheit, Infrastrukturschutz und Terrorismusabwehr geworden. Das alles ergab Sinn. Der nationale Koordinator arbeitete im Nationalen Sicherheitsrat und erstattete durch den Nationalen Sicherheitsberater dem Präsidenten Bericht. Über einen Mittelsmann bestand eine Verbindung zum Weißen Haus. Der Präsident sicherte sich ab, genau wie sein gerissener Stellvertreter.


    
Stone blätterte zur nächsten Hülle in dem Etui weiter. Darin befand sich seine funkelnde Dienstmarke mit den Insignien der Behörde.


    
»Interessante Wahl der Geheimdienste«, sagte er.


    
Der Vizepräsident zeigte sein gewinnendes, unergründliches Lächeln. »Nicht wahr?«


    
Doch Stone war es gelungen, schon Tausende solcher undurchschaubarer Gesichter zu deuten. Und das des Vizepräsidenten war keine Ausnahme.


    
Er glaubt, das alles ist verrückt, und wahrscheinlich hat er recht.


    
»Die Behörde ist genauso bedeutend wie das DHS und das FBI«, fügte der Stabschef hinzu. »Wenn nicht sogar bedeutender. Es gibt nur wenige Türen, die man mit diesem Ausweis nicht öffnen kann. Und die meisten davon befinden sich in diesem Gebäude.«


    
Dann wollen wir mal hoffen, dass ich nicht versuchen muss, hier irgendwelche Türen zu öffnen, dachte Stone. »Sie handeln in seinem Interesse«, sagte er zum Stabschef. Bevor der verblüffte Mann antworten konnte, wandte Stone sich an den Vizepräsidenten. »Und Sie vertrauen offensichtlich dem Urteil des Präsidenten oder hoffen zumindest, dass ihm kein ernster Fehler unterläuft, indem er mich mit diesen Befugnissen ausstattet.«


    
Beide Männer schienen Stone nun in einem anderen Licht zu sehen.


    
Der Vizepräsident nickte. »Er ist ein guter Mann. Also hoffe ich, dass sein Vertrauen gerechtfertigt war, wenn alles gesagt und getan ist. Ich nehme an, Sie denken genauso.«


    
Stone steckte seine neuen Ausweise ein, ohne zu antworten.


    
»Sie werden nach diesem Gespräch von einem Repräsentanten aus dem Büro des Nationalen Koordinators vereidigt«, sagte der Stabschef. »Damit haben Sie auch die Befugnis, Verhaftungen vorzunehmen. Außerdem sind Sie berechtigt, eine verborgene Waffe zu tragen. Falls Sie sich dafür entscheiden«, fügte er zweifelnd hinzu.


    
Es war klar, dass auch der Stabschef es für Wahnsinn hielt, einem Mann wie ihm dermaßen weitreichende Befugnisse zu übertragen. Stone fragte sich, wie lange der Stabschef mit dem Präsidenten wegen dieser Entscheidung gestritten hatte, bevor der Präsident sich durchsetzen konnte.


    
Er warf Chapman einen Blick zu. »Meine Freundin vom MI6 hier hat eine sehr schöne Walther PPK. Ich glaube, das wird für den Augenblick genügen.«


    
»Na schön.« Der Vizepräsident stand auf und zeigte damit an, dass das Treffen beendet war. Stone wusste, dass sein Terminplan in Abschnitte von fünfzehn Minuten eingeteilt war und er deshalb die Sache ein wenig beschleunigt hatte.


    
Warten Sie noch ein bisschen, und der Geruch dieser Sache wird Ihnen permanent anhaften, Sir.


    
Sie schüttelten sich die Hände. »Viel Glück, Agent Stone«, sagte der Vizepräsident.


    
»Verdammt«, sagte Chapman mit ironischem Humor, als sie Alex den Gang entlang folgten, »hätte ich gewusst, dass es so einfach ist, in Amerika Agentin zu werden, wäre ich längst hierher ausgewandert.«


    
»Es ist ein bisschen zu glatt verlaufen.« Stone warf Alex einen Blick zu.


    
»In den letzten fünfzehn Jahren hat sich einiges verändert«, sagte der Agent des Secret Service. »Wir haben hier mehr Unternehmer mit Waffen und Dienstmarken herumlaufen, als ihr euch vorstellen könnt. Sowohl beim Personenschutz bei Militäreinsätzen in Übersee als auch hier zu Hause. Das liegt in der Natur der Sache. Hör mal«, fügte er so leise hinzu, dass Chapman ihn nicht verstehen konnte, »die Leute müssen wissen, dass John Carr zurück ist. Das musst du verstehen.«


    
»Ja, sicher.«


    
»Du hast eine Menge Geheimnisse, Oliver. Für einige Menschen zu viele.«


    
»Das ist mir auch schon in den Sinn gekommen.«


    
»Du musst das nicht tun.«


    
»Doch.«


    
»Warum?«, fragte Alex.


    
»Aus einer Vielzahl von Gründen.«


    
Alex schaute verärgert drein, sagte aber nichts.


    
»Wenn wir hier fertig sind, gehen wir zurück zum Park«, fuhr Stone fort. »Kannst du uns begleiten?«


    
Alex schüttelte den Kopf. »Ich bin hier dem Personenschutz zugeteilt. Und wie ich dir schon sagte, darf ich mich nicht mal in die Nähe dieser Ermittlung begeben. Sie haben aus offensichtlichen Gründen eine Chinesische Mauer um diese beschissene Sache errichtet.«


    
Stone betrachtete ihn. »Weil jemand glaubt, dass es im Secret Service einen Maulwurf gibt?«


    
Dem Agenten schien diese Vermutung unangenehm zu sein, doch er nickte. »Ich halte das für einen Haufen Scheiße, aber man muss alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


    
In einem anderen Raum des Weißen Hauses wurde Stone vereidigt. Dann bekam Chapman ihre geliebte Waffe zurück, und sie verließen das Weiße Haus und gingen zum Park.


    
»Schön, wenn man den Präsidenten der einzig verbliebenen Supermacht auf seiner Seite hat.«


    
»Kann schon sein.«


    
»Werde ich je die ganze Geschichte hören, wie es dazu gekommen ist?«


    
»Nein, werden Sie nicht.«

  



  
    KAPITEL 16


    
Stone und Chapman zückten ihre Dienstmarken und konnten den Sicherheitskordon um den Park durchdringen.


    
»Was zuerst?«, fragte Chapman.


    
Stone deutete auf einen Mann, der von mehreren Anzugträgern umgeben war. »Gehen wir direkt an die Spitze.«


    
Sie zeigten erneut ihre Ausweise vor. Als der Mann sah, von welcher Behörde Stone war, winkte er ihn und Chapman zur Seite, damit sie sich ungestört unterhalten konnten.


    
»Tom Gross, FBI«, sagte er. »Ich bin der Leiter dieser Ermittlung und arbeite für die Antiterroreinheit.« Gross war Ende vierzig, etwas kleiner und stämmiger als Stone, mit schütterem Haar und ernstem Gesichtsausdruck.


    
»Wir sind hier, weil …«, setzte Stone an.


    
»Ich habe einen Anruf bekommen«, unterbrach Gross ihn. »Sie können mit der vollen Kooperation des FBI rechnen.« Er sah Chapman an. »Freut mich, dass Ihr Premierminister unverletzt geblieben ist.«


    
»Danke«, erwiderte Chapman.


    
»Hat schon irgendwer die Verantwortung übernommen?«, fragte Stone.


    
»Noch nicht.«


    
Gross führte sie zum Ursprungsort der Explosion, während Stone ihm erklärte, dass er sich gestern Abend im Park aufgehalten hatte. Während sie im Weißen Haus gewesen waren, hatte die Anzahl der kleinen bunten Fähnchen, die anzeigten, wo Beweisstücke gefunden worden waren, beträchtlich zugenommen.


    
»Die Medien haben sich natürlich auf diese Sache gestürzt«, sagte Gross, »obwohl es uns gelungen ist, sie vom Tatort fernzuhalten. Das ist wirklich ein verdammter Schlamassel. Wir mussten alle Läden im Umkreis von einem Block um den Park schließen. Eine Menge angefressener Leute.«


    
»Da bin ich mir sicher«, sagte Stone.


    
»Der Direktor hat eine Pressekonferenz einberufen, in der er sehr wenig gesagt hat, weil wir noch nicht viel wissen. Der ADIC wird sich über das MR-Büro mit dem Rest der Medien befassen«, fügte er hinzu, wobei er sich auf den verantwortlichen Assistent Director und das Media Relations-Büro des FBI bezog. »Wir übernehmen die Ermittlungen vom ATF, das aber bei der Bombe am Ball bleiben wird.«


    
Stone musterte Gross. »Dann sind Sie zu dem Schluss gekommen, dass es sich um einen internationalen und keinen nationalen Terrorakt handelt?«


    
»Nein, das kann ich nicht behaupten«, gestand Gross ein. »Wir ziehen die Ermittlungen wegen der geografischen Nähe und der Anwesenheit des Premierministers an uns.«


    
»Klar«, sagte Stone. »Haben Sie sich das Überwachungsvideo des Parks vom vergangenen Abend angesehen?«


    
»Wir haben es in der mobilen Kommandostelle abgespielt. Leider wurden die verdammten Kameras bei der Explosion beschädigt. Das überrascht mich, denn wir haben ungefähr ein Dutzend Aufzeichnungsgeräte installiert und mit Agenten von wahrscheinlich fünf verschiedenen Behörden bemannt. Vielleicht war die Bombe aus irgendeinem Grund so entworfen, dass sie die Geräte blockiert hat.«


    
Stones Miene blieb bei diesem Kommentar unergründlich. Das FBI hatte eindeutig keinen Zugang zu der ungeschnittenen Aufzeichnung. Stone speicherte die Information erst einmal ab. »Woher kamen die Schüsse?«, fragte er.


    
Gross zeigte auf das nördliche Ende des Parks. »Der Dachgarten des Hay-Adams-Hotels. Wir haben eine Menge Patronenhülsen gefunden. Sie stammen von einer TEC-9.«


    
»Interessante Waffenwahl«, sagte Stone.


    
»Wieso?«, fragte Gross.


    
»Begrenzte Reichweite. Ungefähr fünfundzwanzig Meter. Was kürzer ist als die Höhe, aus der sie heruntergeschossen haben. Und es ist nicht leicht, mit einer TEC-9 etwas zu treffen, was nicht direkt vor einem steht.«


    
»Tja, sie haben auch nichts getroffen.«


    
»Aber Sie haben keine Waffen gefunden?«, fragte Stone.


    
Gross schüttelte den Kopf.


    
»Wie ist das möglich?«, fragte Chapman. »Laufen die Leute in den Vereinigten Staaten einfach mit Maschinenpistolen unter dem Arm herum? Ich dachte, die englische Presse hätte das frei erfunden.«


    
»Da bin ich mir noch nicht sicher. Und nein, die Leute laufen hier nicht mit Maschinenpistolen unter dem Arm herum«, sagte Gross ungehalten. »Das Hotelpersonal kooperiert mit uns. Der Dachgarten ist beliebt, aber nicht schwer gesichert. Natürlich haben wir das Hotel bis zum Abschluss der Ermittlungen geschlossen. Wir haben sämtliche Gäste auf dem Gelände festgehalten und verhören sie zurzeit.«


    
»Waren die Waffen ferngesteuert, oder haben menschliche Finger die Abzüge betätigt?«, fragte Stone.


    
»Wenn sie ferngesteuert waren, sind alle Spuren beseitigt worden. Momentan gehen wir davon aus, dass Menschen in die Sache verwickelt sind.«


    
»Sie haben das Hotel abgeschottet?«


    
»Ja, aber es gab eine Zeitlücke«, gestand Gross ein.


    
»Wie lange?«


    
»Hier herrschte ein paar Stunden ein ziemliches Chaos. Als bestätigt wurde, dass die Schüsse vom Dachgarten abgegeben wurden, haben wir das Hotel abgeriegelt.«


    
»Also hatten die Schützen genug Zeit, das Hotel zu verlassen und ihre Waffen mitzunehmen?«


    
»Mehrere Maschinenpistolen sind nicht gerade unauffällig«, sagte Gross.


    
Stone schüttelte den Kopf. »Wenn man weiß, was man tut, kann man eine TEC-9 sehr schnell zerlegen und in eine Aktentasche packen.«


    
»Wir haben das Hotel so schnell abgeriegelt, wie wir konnten. Aber es ist, wie es ist.«


    
»Und nun hoffen Sie, dass jemand sich erinnert, wie mehrere Leute das Hotel mit ein paar sperrigen Koffern verlassen haben?«, fragte Chapman.


    
Gross schaute nicht besonders zuversichtlich drein. »In dem Hotel ging gerade eine Veranstaltung zu Ende. Offensichtlich haben just zu diesem Zeitpunkt eine Menge Leute mit Aktentaschen das Hotel verlassen.«


    
»Das war kein Zufall«, sagte Stone. »Das war gute Vorbereitung.«


    
Ein Mann in einem Chemikalienschutzanzug kam zu ihnen und zog die Kopfbedeckung ab. Gross stellte ihn als ATF-Agent Stephen Garchik vor.


    
»Haben Sie was gefunden?«, fragte Gross.


    
»Nichts, was Sie umhauen wird«, sagte Garchik.


    
Stone blickte zu den Fähnchen hinüber. Es gab orangerote und weiße. Die orangefarbenen waren bei Weitem in der Überzahl und ziemlich gleichmäßig im Park verteilt. Die weißen befanden sich fast ausschließlich auf der westlichen Seite.


    
»Die orangeroten Fahnen zeigen Bombentrümmer an, die weißen die Kugeln, die Sie gefunden haben?«, fragte Stone.


    
Garchick nickte. »Ja. Offensichtlich gab es viel mehr Bombentrümmer als Kugeln. Sie wurden vom Explosionsort weggeschleudert.«


    
»Um was für einen Sprengstoff handelt es sich, Agent Garchik?«, fragte Stone.


    
»Sagen Sie ruhig Steve zu mir. Ist noch zu früh, um das zu sagen. Aber der Größe des Trümmerfelds und des Schadens an der Statue nach zu urteilen war es ziemlich starkes Zeug.«


    
»C-4, oder vielleicht Semtex?«, fragte Chapman. »Beide können schon in relativ kleinen Mengen schwere Schäden anrichten.«


    
»Tja«, sagte Garchik, »das ist ein verdammt großer Schaden für eine Stange TNT oder sogar ein Pfund Semtex. Vielleicht war es eine Mischung aus bestimmten Komponenten. Möglicherweise HMX oder CL-20. Dieses Zeug ist unheimlich stark. Es gehört zu den stärksten nicht nuklearen Sprengstoffen. Aber höchstwahrscheinlich war es kein militärisches Material.«


    
»Woher wissen Sie das?«, fragte Stone.


    
»Weißer Rauch auf dem Video«, warf Chapman ein. »Das Zeug vom Militär hat eine Ölgrundlage und hinterlässt schwarzen Rauch. Weiß bedeutet normalerweise, der Sprengstoff stammt aus dem freien Handel.«


    
Der ATF-Agent lächelte anerkennend. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Wir sammeln gerade Rückstände vom Explosionsort, tüten sie ein und markieren sie.« Er deutete auf zwei stattliche schwarze Labradore, die mit ihren Hundeführern über das Gelände gingen. »Roy und Wilbur«, sagte er. »So heißen die Hunde. Hunde sind die billigsten und zuverlässigsten Bombendetektoren auf der Welt. Einer meiner Hunde kann einen ganzen Flughafen in ein paar Stunden durchsuchen. Da werden sie mit dem Park in null Komma nichts fertig sein. Sie werden Bombenrückstände finden, die meine Leute nicht mal mit unserer modernen Technologie entdecken.«


    
»Beeindruckend«, sagte Chapman.


    
»Es gibt keine Geräte«, fuhr Garchik begeistert fort, »die sich mit einer Hundenase messen können. Menschen haben etwa 125 Millionen Riechzellen in den Nasenwegen, unsere Labradore doppelt so viele. Wir werden alle Funde ins Fire Research Center in Maryland bringen. Wir können dort ein dreistöckiges Gebäude abfackeln und haben einen abgeriegelten Bereich, der groß genug ist, um jedes Molekül aufzufangen, das bei der Verbrennung entsteht. Wir werden genau sagen können, was hier benutzt wurde.«


    
»Ist vom Mann im Loch etwas übrig?«, fragte Stone.  


    
Garchik nickte. »Bomben schleudern Rückstände in einem Umkreis von dreihundertsechzig Grad davon. Wir haben Leichenteile aus den Kronen der umliegenden Bäume geborgen. Zwei, drei Häuserblocks entfernt. Fanden den Teil eines Fußes auf dem Rasen des Weißen Hauses, den Teil eines Zeigefingers auf dem Dach der St. John’s Church. Und wir haben Gewebe gefunden, Hirnmasse, das Übliche. Mehr als genug DNS. Wenn der Typ in irgendeiner Datenbank verzeichnet ist, werden wir bald alles über ihn wissen.« Er nickte zum NRT-Truck hinüber. »Natürlich haben wir zuerst die Gegend abgeriegelt und unsere Hunde reingeschickt.«


    
»Nachfolgende Anschläge?«


    
»Genau. Das haben sie im Irak und in Afghanistan zur Kunstform erhoben. Man zündet eine Bombe, alle eilen herbei, um zu helfen, und man lässt eine zweite Bombe hochgehen, um die Ersthelfer zu töten. Aber wir haben nichts gefunden. Und unsere Labradore sind außergewöhnlich«, fügte Garchik stolz hinzu. »Die meisten von ihnen haben eine Ausbildung als Polizeihund und können neunzehntausend verschiedene Explosivstoffe riechen, die auf den fünf großen Gruppen von Explosivstoffen basieren, darunter chemische Verbindungen. Wir benutzen zur Ausbildung Futter. Labradore sind Landhaie, die tun alles für Futter.«


    
»Man kann sie nicht täuschen?«


    
»Drücken wir es mal so aus. Roy da drüben hat ein zehn Quadratzentimeter großes Stück C-4 gefunden, das schaumversiegelt und in eine Plastiktüte eingewickelt unter schmutzigen Windeln und Kaffee in einer mit Beton ausgegossenen Kiste lag, die in einem Lagerraum stand. Und er hat dafür ungefähr dreißig Sekunden gebraucht.«


    
»Wie ist das möglich?«, fragte Chapman.


    
»Gerüche entstehen auf molekularer Ebene. Man kann sie nicht versiegeln, so sehr man sich bemüht. Behälter aus Plastik, Metall oder so ziemlich jedem anderen Material können keine Moleküle einschließen, weil sie durchlässig sind. Man kann feste und flüssige Stoffe, sogar Gase darin aufbewahren, aber Geruchsmoleküle sind etwas ganz anderes. Sie durchdringen diese Substanzen. Wenn die Nachweismethode empfindlich genug ist, spielt es keine Rolle, was die Bösen unternehmen. Ausgebildete Bombensuchhunde haben eine olfaktorische Kapazität, die nach menschlichem Ermessen nicht zu täuschen ist. Und glauben Sie mir, eine Menge Leute haben das versucht.«


    
»Wissen Sie schon, wie die Bombe gezündet wurde?«, fragte Gross.


    
Der ATF-Agent zuckte mit den Achseln. »Die Dreierregel. Um eine Bombe zu bauen, braucht man einen Schalter, eine Energiequelle und den Sprengstoff. Bomben sind im Prinzip ein Etwas, das sich mit extrem hoher Geschwindigkeit gewaltsam ausdehnen kann, während es sich in einem begrenzten Raum befindet. Es gibt eine Vielzahl von Möglichkeiten, eine Bombe zu zünden, aber die beiden grundlegenden sind die mittels eines Zeitmessers und einer kontrollierten Detonation, wie wir es nennen.«


    
»Das heißt, die Person, die die Detonation auslöst, ist anwesend?«, fragte Chapman.


    
»Entweder der Bombenattentäter selbst oder eine andere Person. Und die soll den Anschlag normalerweise dagegen absichern, dass der Bombenattentäter kalte Füße bekommt. Wahrscheinlich die Hälfte aller Bomben bei den Selbstmordattentaten im Irak werden aus diesem Grunde von einer dritten Partei gezündet.«


    
»Ich nehme an, Sie waren dort«, sagte Gross.


    
Garchik nickte. »Viermal. Und ich hoffe, dass ich nicht dorthin zurückmuss.«


    
»Wo war denn nun die Bombe?«, fragte Stone. »Hat der Jogger, der in die Luft geflogen ist, sie bei sich gehabt?«


    
»Das halte ich für unmöglich«, erwiderte Garchik.


    
»Warum?«


    
»Er ging zu den Hunden.«


    
»Was?«, sagte Gross.


    
»Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.«

  



  
    KAPITEL 17


    
Garchik führte sie zur Kommandoeinheit des ATF. Dort schaltete er eine Reihe elektronischer Geräte ein. Einen Moment später sahen sie die Videoaufnahme vom Vorabend. Als die Stelle kam, auf die Garchik gewartet hatte, stoppte er das Bild und zeigte auf den Monitor.


    
»Da. Wie ich gesagt habe, er ging zu den Hunden. Oder in diesem Fall zu einem Hund.«


    
Das Bild zeigte den Mann im Jogginganzug. Er betrat den Park von der Nordseite. Das eingefrorene Bild zeigte ihn neben zwei uniformierten Beamten, von denen einer einen Hund an der Leine hielt. Der Jogger stand vielleicht einen halben Meter von dem Tier entfernt.


    
»Ist das ein Bombensuchhund?«, fragte Chapman.


    
»Ja. Vom Secret Service. Ich glaube nicht, dass deren Hunde besser sind als unsere, aber eins kann ich Ihnen sagen: Wenn jemand, der Sprengstoff bei sich hat, so nah an einem dieser Bombensuchhunde vorbeigeht, schlägt das Tier an. Es spielt keine Rolle, wie er den Sprengstoff versteckt hat. Der Hund würde entweder durchdrehen oder passiven Alarm schlagen, sich also auf den Hintern setzen. Und dieser Hund hat weder das eine noch das andere getan.«


    
»Und Sie glauben, wenn der Mann eine Bombe bei sich getragen hätte, wäre er gar nicht erst in die Nähe des Hundes gegangen?«, sagte Stone. »Aber vielleicht hat er gar nicht gewusst, dass es ein Bombensuchhund war.«


    
»Was bedeutet, dass es sich nicht um einen Selbstmordattentäter gehandelt hat«, fügte Gross hinzu. »Der Mann ist in das Loch gesprungen, um dem Kugelhagel zu entgehen. Es sieht so aus, als wäre die Bombe in diesem Loch gewesen.«


    
»Das ist auf jeden Fall ein Fortschritt«, sagte Stone. »Wir können den Jogger ausschließen.«


    
»War es ein Druckknopf?«, fragte Chapman. »Der Jogger betätigt ihn, und es knallt?«


    
»Möglich«, gestand Garchik ein, obwohl er nicht überzeugt wirkte. »Eine zufällige Detonation, meinen Sie?«


    
»Vielleicht. Haben Sie Spuren einer anderen Zündvorrichtung gefunden?«


    
»Hier liegen Millionen kleiner Teile herum, und wir suchen noch danach. Und um die Sache noch komplizierter zu machen – im Lafayette Park tritt ziemlich häufig statische Elektrizität auf.«


    
»Und die könnte eine Bombe zünden«, sagte Chapman.


    
»Genau.«


    
»Aber wenn man sich schon die Mühe macht, eine Bombe in den Lafayette Park zu schaffen, würde man sie wohl so bauen, dass sie nicht zufällig losgeht«, sagte Gross.


    
»Vielleicht waren die Leute, die die Bombe hier deponiert haben, besser als derjenige, der sie gebaut hat«, sagte Garchik. »Das ist nicht so unwahrscheinlich, wie man annehmen könnte. Oder die Bombe war mit einem Frequenzschalter versehen, und es hat eine Interferenz gegeben.«


    
»Der Jogger hatte einen iPod dabei«, warf Gross ein. »Vielleicht hat er die Interferenzen hervorgerufen.«


    
»Möglich.«


    
»Aber sind wir wirklich sicher, dass die Bombe in dem Loch am Baum versteckt war?«, fragte Chapman. »Möglicherweise ziehen wir hier voreilige Schlüsse.«


    
»Wir haben unsere Untersuchung noch nicht abgeschlossen, aber ich würde darauf wetten, dass die Bombe dort versteckt war«, sagte Garchik.


    
»Dann sind wir sicher, dass sie versehentlich explodiert ist?«, fragte Stone.


    
Alle musterten ihn neugierig.


    
»So muss es gewesen sein«, sagte Gross. »Warum sollte jemand eine Bombe zünden, wenn er keine Chance hat, den Premierminister damit zu töten?«


    
»Vielleicht war sie mit einem Zeitzünder versehen«, sagte Chapman. »Der Premierminister wollte gestern Abend durch den Park spazieren. Wenn die Bombe einen Zeitzünder hatte, konnte man die Explosion nicht mehr verhindern.«


    
»Und es war Zufall, dass der Mann in das Loch sprang und die Bombe dann explodierte«, fügte Garchik hinzu. »Könnte hinhauen.«


    
»Nein, es haut nicht hin«, erwiderte Stone. »Sie vergessen die Schüsse. Warum sowohl die Schüsse als auch die Bombe? Und wenn die Schüsse nicht ferngesteuert waren, hätten die Schützen gewusst, dass der Premierminister nicht im Park war.«


    
»Das muss nicht so sein«, sagte Chapman. »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


    
Sie führte sie hinaus und wies auf die Bäume vor dem Hay-Adams-Hotel. »Wenn die Schützen da oben auf dem Dachgarten waren, hätten die Bäume den Park vor ihren Blicken verborgen. Sie hören die Sirenen und wissen, dass die Fahrzeugkolonne kommt. Sie warten darauf, dass sie am Straßenrand hält, der Premierminister aussteigt und zum Park geht. Dann feuern sie.«


    
Stone wirkte nicht überzeugt. »Sie behaupten, dass sie so einen komplizierten Plan ausgeheckt haben und die Schützen dann blindlings drauflosgefeuert haben?« Er schüttelte den Kopf. »Hätte ich den Anschlag geplant, hätte ich zumindest einen Beobachter mit klarer Sicht auf die Bewegungen des Premiers irgendwo in der Nähe des Parks stationiert und eine sichere Kommunikationsverbindung eingerichtet. Ich schieße doch nicht blindlings durch Baumwipfel! Und wenn der Premier den Park gar nicht betritt, blase ich die Sache ab. Aber wenn er einen Fuß in den Park setzt, kann ich es mir nicht leisten, ihn zu verfehlen.«


    
»Und sie haben alle verfehlt«, stellte Gross klar.


    
Der ATF-Agent nickte. »Ja, das ist ein Rätsel.«


    
Stone drehte sich zu ihm um. »Wie würden Sie die Bombe zünden, wenn Sie dieses Attentat durchziehen würden, Steve?«


    
»Ein Druckknopf könnte problematisch werden, besonders unter diesen Umständen. Ich meine, man hat einen Baum in einem Loch und irgendwo in der Nähe eine Bombe. Vielleicht in dem Wurzelballen, vielleicht unter dem Baum. Das ist ein ziemlich großes Gewicht. Und Leute tragen Zeug herum und graben. Da ist die Möglichkeit groß, dass der Druckknopf zufällig ausgelöst wird. Und wie will man die Bombe zünden, sobald sie mit Erde bedeckt ist? Jemand muss den Knopf ja drücken, er heißt nicht umsonst Druckknopf. Wenn ich das auf die Reihe kriegen müsste, würde ich ein Kontrollgerät benutzen, also eine Fernzündung. Wenn die Bombenleger so vorgegangen sind, haben sie vielleicht ein Handy benutzt, was unsere Aufgabe viel einfacher machen würde. Handys haben eine SIM-Karte, und alle Bestandteile sind genormt und werden serienmäßig hergestellt. Also können wir das Handy rekonstruieren und vielleicht herausfinden, wo es von wem gekauft wurde. Wenn ein Handy benutzt wurde, hat man eigentlich sogar zwei Telefone. Eins dient bei der Bombe als Zünder, mit dem anderen ruft man dieses Telefon an. Wir haben ein paar Stücke Draht gefunden, eine Ecke eines Transistors, ein Stück eines Plastikgehäuses, Leder …«


    
»Leder?«, fragte Stone.


    
»Ja, winzige Bruchstücke. Etwa ein Dutzend. Sie wiesen ein paar schwarze Punkte auf, waren wahrscheinlich also Teil der Bombe. Wir versuchen noch herauszufinden, worum genau es sich handelt. Aber wir werden es herausfinden. Und dann müssen wir eindeutig entscheiden, ob sie mit der Explosion in Zusammenhang stehen. Nicht alles von dem Zeug, was wir hier finden, wird etwas damit zu tun haben.«


    
»Könnte von der Trainingskluft des Joggers stammen«, schlug Chapman vor. »Seine Schuhe waren aus Leder, nicht wahr?«


    
»Ja, aber die Farbe passt nicht. Ich habe das Video gesehen. Die Schuhe des Mannes waren blau.«


    
»Die schwarzen Teile könnten Brandspuren von der Bombe sein«, beharrte Chapman.


    
»Nein, der Rest des Leders war braun. Die Teile haben wahrscheinlich nichts mit der Bombe zu tun.«


    
»Also können Sie immer noch nicht sagen, wie die Explosion herbeigeführt wurde?«, warf Gross ein.


    
»Stimmt.«


    
»Warum glauben Sie, dass die Bombe überhaupt in dem Loch war, das man für den Baum ausgehoben hat?«, fragte Gross.


    
»Folgen Sie mir.« Garchik führte sie zu der Stelle, an der der Baum gestanden hatte, und zeigte in das Loch. »Wenn ich es nicht völlig falsch deute, ist das der Explosionsort. Der Baum wurde geradewegs herauskatapultiert, und er war nicht gerade leicht.«


    
Sie starrten in das Loch, das wegen der Explosion noch breiter und tiefer geworden war.


    
»Na schön«, sagte Gross. »Wonach suchen wir also?«


    
»Hier war bereits ein Loch. Die Ausschachtung für den Baum.«


    
»Okay«, sagte Gross. »Und?«


    
Garchik ballte eine Hand zur Faust und schwang sie hinab. »Wenn man mit der Faust auf eine Wasseroberfläche schlägt, schießt eine gewisse Menge Wasser auf beiden Seiten hoch. Ein einfacher Fall von Verdrängung. Genauso ist es bei einer Bombe. Wenn sich die Bombe über dem Boden befindet, verhält sie sich wie die Faust. Sie drückt nach unten, zur Seite und nach oben. Aber eine Bombe, die in der Erde vergraben ist, hat eine andere Wirkung. Sie wird hauptsächlich nach oben verdrängen, weil sie von lockerer Erde bedeckt ist. Der Weg des geringsten Widerstands. Sie hat das bereits existierende Loch noch vertieft.«


    
»Und einen Krater verursacht. Einen größeren Krater, als wäre die Bombe über der Erde zur Explosion gebracht worden«, sagte Stone bedächtig.


    
»Aber in diesem Fall war die Bombe in der Erde vergraben, nicht wahr?«, sagte Gross und blickte die anderen der Reihe nach an, als wartete er auf ihre Zustimmung.


    
»Ich wünschte, ich könnte Ihnen das genau sagen«, antwortete Garchik. »Normalerweise ist diese Entscheidung einer der einfachsten Teile der Gleichung. Aber hier haben wir einen Faktor, der alles viel komplizierter macht. Hier gab es bereits ein großes Loch, bevor die Bombe hochging.«


    
Gross schaute verwirrt drein. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


    
»Er meint, er kann nicht sagen«, erklärte Stone, »ob die Bombe in der Erde vergraben war oder in dem Wurzelballen oder sogar unter dem Baum.« Er blickte den ATF-Agenten an. »Richtig?«


    
»Ja, stimmt.«


    
»Spielt das eine Rolle?«, fragte Chapman. »Auf jeden Fall war die Bombe im Park und in diesem Loch.«


    
»Das stimmt«, sagte Gross. »Die Frage lautet allerdings: Wie haben die Bombenleger das gemacht? Das hier ist der Lafayette Park, nicht irgendeine kleine Gasse in Bagdad.«


    
Stone sah sich um. Maschinenpistolen und Bomben direkt vor dem Haus des Präsidenten. Es konnte nur eine Antwort geben. »Wir haben irgendwo einen Verräter«, sagte er.


    
»Und wenn der Premierminister sich nicht den Knöchel verstaucht hätte, wäre er jetzt tot«, fügte Chapman hinzu.


    
Stone sah sie an. »Aber noch wichtiger ist, dass sie eine Bombe in den Lafayette Park schmuggeln konnten. In das am stärksten bewachte Stück Land auf der Welt. Wie haben sie das angestellt?«
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»Ich verstehe auch nicht, wie jemandem das gelungen sein kann«, sagte Gross, nachdem alle eine Zeit lang schweigend über diese Frage nachgedacht hatten. »Dieser Ort wird rund um die Uhr überwacht.«


    
»Das ist wahr«, sagte Garchik.


    
Das ist sehr wahr, dachte Stone. »Aber alle Beweise scheinen darauf hinzudeuten, dass es genauso gewesen ist. Jemand hat eine Bombe in dieses Loch gelegt.«


    
Gross blickte zuerst Chapman, dann Stone an. »Ist Ihnen klar, wie viele Leute in so eine Sache verwickelt sein müssten?«


    
»Tja«, sagte Stone, »für den Anfang brauchen wir eine Liste von allen Personen, die damit zu tun hatten, das Loch zu graben und den Baum zu pflanzen. Der National Park Service kümmert sich darum, aber es werden auch andere Firmen beteiligt sein.«


    
Gross zog sein Handy heraus und ging ein paar Schritte davon, während er eine Reihe von Nummern eingab.


    
»Was passiert«, wandte Stone sich an den ATF-Agenten, »wenn Sie herausgefunden haben, um was für eine Art von Bombe es sich gehandelt hat?«


    
»Wir greifen auf das BATS zurück, das Bomb and Arson Tracking System, unsere Abteilung für Bombenanschläge und Brandstiftungen. Sie hat weltweit einen guten Ruf. Bombenleger weichen nicht gern von ihrer Arbeitsweise ab, entwickeln also Signaturen – aus ziemlich praktischen Gründen. Sobald sie eine Methode gefunden haben, die funktioniert, ändern sie die nicht mehr.«


    
»Weil sie sich mit einer neuen Methode vielleicht selbst in die Luft sprengen würden«, sagte Chapman mit wissendem Blick.


    
»Sie haben es erfasst. Bombenleger testen ihr Material gern vorab, und das bietet uns eine weitere Möglichkeit, sie zu fassen. Sie zünden eine Bombe im Wald, und jemand meldet das. Sie scheinen nie auf den Gedanken zu kommen, dass sie ihre Verbindungen und Schalter auch testen können, ohne die Bombe zur Explosion zu bringen. Denn der Sprengstoff selbst wird in die Luft gehen. Die einzigen Schwachstellen sind die Verbindungen und die Energiequelle.«


    
»Vielleicht jagen diese Burschen alles Mögliche in die Luft, weil sie Spaß daran haben«, sagte Chapman. »Vielleicht hören sie es gern knallen.«


    
»Das glaube ich nicht«, erwiderte Garchik. »Jedenfalls werden wir das BATS darauf ansetzen, ob diese Signatur bereits bekannt ist. Dann erfahren wir vielleicht, wer unser Bombenleger ist. Ich kenne eine Menge Signaturen auswendig, aber bei der hier kommt mir nichts bekannt vor.«


    
»Sonst noch was?«, fragte Stone.


    
»Im Moment nicht.«


    
»Okay, danke. Und lassen Sie es Agent Gross wissen, sobald Sie etwas Neues haben.«


    
Nachdem Garchik gegangen war, kam Gross zu ihnen zurück und steckte sein Handy wieder ein. »Alles klar. Ich habe gerade im WFO einen Shitstorm entfesselt.«


    
Stone musterte den Explosionsort. »Kommen wir auf das Wesentliche zurück. Wer war das Ziel?«


    
Gross warf Chapman einen Blick zu. »Das ist doch ziemlich klar«, sagte er. »Der britische Premierminister.«


    
»Er war nicht im Park«, erwiderte Stone.


    
»Aber es war geplant, dass er im Park ist. Fast genau zu der Zeit, als die Bombe hochging. Vermutlich war sie mit einem Zeitzünder versehen, trotz aller Einwände, die Garchik hatte. Sie wurde zufällig ausgelöst, wahrscheinlich, als dieser Typ in das Loch sprang.«


    
Stone schüttelte den Kopf. »So ein Attentatsversuch erfordert Präzision. Wenn die Bombe zufällig gezündet wird, fliegt der ganze Plan auf. Sie werden keine zweite Chance bekommen. Auf dem gesamten Gelände wird höchster Alarmzustand herrschen, und sie haben alles in den Sand gesetzt. Und Ihre Theorie erklärt nicht die Schüsse.«


    
»Wenn man es so sieht, ergibt es allerdings nicht viel Sinn«, gestand Gross.


    
Stone sah Chapman an. »Sie behaupten immer wieder, es sei vorgesehen, dass der Premier zu Fuß durch den Park geht? Wer hat Ihnen das gesagt?«


    
»Ich habe es aus dem Büro des Premiers.«


    
Stone schaute zum nördlichen Ende des Parks und versuchte sich genau daran zu erinnern, was er am Vorabend gesehen hatte. Aber aus irgendeinem Grund wollten die anschaulichsten Details sich einfach nicht bei ihm einstellen. Vielleicht lag es an der Gehirnerschütterung. Aber vielleicht, gestand er sich ein, werde ich auch nur alt.


    
Sie gesellten sich zu Gross, der den Dachgarten des Hay-Adams-Hotels untersuchte. Die Bäume versperrten tatsächlich die Sicht auf den Park.


    
»Sie haben blind geschossen«, sagte Gross. »Wenn Sie jemandem im Park gehabt hätten, der den Angriff koordiniert, hätten sie gewusst, dass der Premierminister nicht dort ist.«


    
Schildchen auf dem Boden zeigten an, wo die Patronen gefunden worden waren.


    
»Wie schon gesagt, sie haben TECS benutzt«, sagte Gross. »Über zweihundert Patronen. Also waren es wahrscheinlich mehrere Waffen.«


    
»Da stimme ich Ihnen zu.« Stone sah auf den Boden. »Und niemand auf der Straße oder im Hotel hat etwas gehört oder gesehen?«


    
»Wahrscheinlich haben viele Leute ziemlich viel gesehen und gehört. Aber ob sie sich richtig daran erinnern und es uns zuverlässig mitteilen können, ist eine ganz andere Frage.«


    
»Wollen Sie die Patronen den Einschüssen im Park zuordnen?«, fragte Stone.


    
»Schon geschehen«, erwiderte Gross. »Nicht, dass es große Zweifel daran gegeben hätte.«


    
»Gut, denn an allem anderen gibt es jede Menge Zweifel«, stellte Stone fest.
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Später an diesem Abend fuhren Stone und Chapman zurück zu Stones Häuschen. Als er die Tür öffnete, schaute er nach rechts und sah sie.


    
Annabelle saß in einem Stuhl am Kamin. Als sie aufstand, um Stone zu begrüßen, schob er Chapman schnell hinein. Nachdem er Annabelle der MI6-Agentin vorgestellt hatte, wollte Stone weitere Erklärungen vom Stapel lassen, doch Annabelle hielt ihm das russische Buch hin. »Das hättest du wohl gern zurück. Hast du noch immer vor, auf deine … Reise zu gehen?«


    
Stone betrachtete das Buch und runzelte die Stirn. »Es gibt persönliche Grenzen, Annabelle. Und ich habe deine immer respektiert.«


    
»Du wirst es nicht schaffen, dass ich mich deshalb schuldig fühle, Oliver, also versuch es gar nicht erst. Ich kenne dich noch nicht so schrecklich lange, und ich glaube, wir haben dich in dieser kurzen Zeit mindestens fünfmal verloren, wenn ich mich nicht verzählt habe.«


    
Chapman blickte Stone überrascht an. »Ich dachte, Sie wären nicht mehr aktiv.«


    
»War er auch nicht«, erklärte Annabelle. »Überlegen Sie also mal, wie seine Sterblichkeitsrate nun aussehen wird.«


    
Stone legte das Buch auf den Schreibtisch. »Ich glaube, ich bin eindeutig alt genug, um diese Entscheidung selbst zu treffen. Und um deine Frage zu beantworten, meine Reise ist verschoben worden.«


    
»Was für eine Reise?«, fragte Chapman.


    
Stone ignorierte sie.


    
»Aber du arbeitest wieder für die Regierung?«, fragte Annabelle.


    
»Wie ich schon sagte, ich bin alt genug, um diese Entscheidung zu treffen.«


    
»Warum, Oliver? Nach allem, was sie dir angetan haben?«


    
»Ja, warum? Ich glaube, wir haben eine Antwort verdient«, sagte eine Stimme.


    
Alle drehten sich um und sahen Reuben Rhodes, Harry Finn und Caleb Shaw an der Tür des Häuschens. Reuben hatte die Frage gestellt.


    
»Ich komme mir vor wie in der verdammten Waterloo-Station«, murmelte Chapman, als die Männer das Häuschen betraten.


    
Stone schaute zu Boden. »Das lässt sich nicht so einfach erklären.«


    
»Sag mir wenigstens, dass du nicht wegen dieser verdammten Explosion im Park ermittelst«, meinte Annabelle.


    
»Doch. Genau das tut er.«


    
Das kam von Alex Ford, der soeben das Häuschen betrat.


    
»Du meine Güte«, sagte Chapman. »Sie sollten vielleicht die Türschlösser wechseln.«


    
Alex baute sich neben dem Kamin auf. »Soll ich es ihnen sagen, oder willst du das lieber selbst tun?«


    
»Was sagen?«, fragte Annabelle.


    
»Dass Oliver heute einen Auftrag und eine Dienstmarke bekommen hat. Er ist jetzt vereidigtes Mitglied der Bundesregierung, das mit Agent Chapman vom MI6 zusammenarbeitet. Sie sollen herausfinden, wer versucht hat, den britischen Premierminister in die Luft zu jagen.«


    
Stone warf seinem Freund einen eisigen Blick zu. »Vielen Dank, dass du die Vertraulichkeit bewahrt hast, Alex.«


    
»Verdammt noch mal, seit wann gibt es zwischen uns Vertraulichkeiten?«, sagte Reuben. »Wie oft habe ich dir die nötige Deckung gegeben, Oliver? Dir Leib und Leben gerettet? Und wie oft hast du das für mich getan?«


    
»Das gilt für uns alle«, fügte Annabelle hinzu.


    
»Es gibt einen Unterschied«, erwiderte Stone.


    
»Wieso? Weil du jetzt eine Dienstmarke hast?«, fragte Reuben.


    
»Du hast dich wieder mit denselben Leuten eingelassen, die dir so übel mitgespielt haben«, sagte Annabelle. »Begreifst du nicht, warum wir alle wie vor den Kopf geschlagen sind? Besonders nach dem, was in Divine passiert ist? Sie hätten dich in diesem Gefängnis verrotten lassen.«


    
»Und ich wäre dort krepiert, wärt ihr alle nicht gewesen« sagte Stone leise.


    
»Warum also?«, fragte Annabelle noch einmal.


    
»Wie ich schon sagte, es ist schwer zu erklären. Eigentlich ist es sogar unmöglich.«


    
»Wir alle warten darauf, dass du es wenigstens versuchst.«


    
Stones Miene schien einzufrieren. »Ihr geht davon aus, dass ich euch eine Erklärung schulde. Ich aber nicht.«


    
Annabelle sah aus, als hätte Stone ihr eine Ohrfeige gegeben. Selbst der treue Reuben schaute wie betäubt drein, und Caleb schnappte nach Luft.


    
»Tja, das ist wohl die einzige Erklärung, die ich brauche«, sagte Annabelle. Sie drehte sich um und ging hinaus.


    
Reuben schaute seinen alten Freund an. »Sie hat das nicht verdient, Oliver. Keiner von uns.«


    
»Es muss nun mal so laufen. Tut mir leid, Reuben.«


    
»Na schön. Ich werde auf jeden Fall zu deiner Beerdigung kommen.« Er ging ebenfalls.


    
Caleb wollte ihm folgen, blieb aber stehen und schaute zu Oliver zurück. »Ich bin zum ersten Mal erleichtert, dass Milton nicht mehr lebt. Dass er das nicht mehr hören muss.«


    
»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte Harry Finn und folgte Caleb hinaus.


    
Nun war außer Chapman nur noch Alex zugegen.


    
Stone schaute den Secret-Service-Agenten an. »Willst du mir ebenfalls sagen, dass ich falschliege?«


    
»Nein. Ich nehme an, du weißt, was du tust, auch wenn es mir nicht besonders gefällt. Aber es gibt ein Problem mit deinem Bomben-Szenario.«


    
»Woher willst du wissen, wie unsere Theorie aussieht?«, fragte Stone. »Ich dachte, du wärst nicht an der Ermittlung beteiligt.«


    
»Streng genommen bin ich das auch nicht. Aber man hört gewisse Dinge.«


    
»Und was stimmt nun nicht an unserer Theorie?«, fragte Chapman.


    
»Die Bombensuchhunde des Secret Service haben den Park vorher durchsucht.«


    
»Wann genau?«, fragte Stone.


    
»Ich bin mir nicht ganz sicher, was den genauen Zeitpunkt betrifft. Aber du hast wahrscheinlich am nördlichen Ende des Parks eine Einheit mit Hunden bemerkt, oder?«


    
»Ja, auf dem Video«, sagte Stone.


    
»Sie bringen die Hunde nicht hierher, damit sie Auslauf bekommen.«


    
»Haben sie den gesamten Park durchsucht?«, fragte Stone.


    
»Ja. Mit einem Hund dauert das nicht sehr lange.«


    
»Also hätte der Hund eine Bombe entdeckt?«, fragte Chapman.


    
»Darauf läuft es hinaus«, antwortete Alex.


    
»Es läuft ebenfalls darauf hinaus, dass in dem Park eine verdammte Bombe explodiert ist!«, erwiderte Chapman wütend.


    
»Ich sage Ihnen nur, was ich weiß. Ich gehe dann wohl auch lieber mal.«


    
»Alex, ich wollte nicht, dass es so läuft«, sagte Stone.


    
»Ja, aber sie wollten es wohl, oder? Ich hoffe, du schaffst es, Oliver. Ich hoffe es wirklich.«


    
Einen Moment später war er fort. Sie hörten, wie draußen sein Wagen ansprang.


    
»Ein paar nette Kumpels haben Sie. Denen scheint wirklich viel an Ihnen zu liegen.«


    
»Und mir liegt viel an ihnen.«


    
»Wer sind sie wirklich?«


    
»Das ist nicht wichtig.«


    
»Wer war dieser Milton, den der kleine Bursche erwähnt hat?«


    
»Ein Freund.«


    
»Aber er ist tot. Wie ist er gestorben? Ein Unfall?«


    
»Nein, eine Kugel aus einem großkalibrigen Gewehr.«


    
Chapman wollte noch etwas sagen, doch Stones Handy summte. Es war Gross vom FBI. Stone hörte zu und unterbrach die Verbindung dann. »Die Frau aus dem Park gestern Abend ist aufgetaucht.«


    
»Sie meinen, sie haben sie gefasst?«, fragte Chapman.


    
»Nein, sie ist von sich aus zum FBI gegangen.«
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»Ich bin Marisa Friedman«, sagte die Frau, als Stone und Chapman sich in einem Büro des Washington Field Office des FBI, das alle Agenten nur »WFO« nannten, ihr und Tom Gross gegenüber an einen Tisch setzten. Stone nahm sich einen Augenblick Zeit, um Friedman zu betrachten. Bei dem guten Licht und nur zwei Metern Entfernung kam er zum Schluss, dass sie eher dreißig als vierzig Jahre alt war. Sie war so groß wie Chapman oder etwas größer und hatte blondes Haar, das ihr bis in den Nacken fiel. Stone sah jedoch, dass es nicht ihre natürliche Haarfarbe war. Ihre Augen waren blau und markant, ihr Gesicht mit seiner feinen Knochenstruktur interessant, ihr Mund ausdrucksstark. Ihre Kleidung war erkennbar teuer, aber sie trug sie zwanglos leger; minimaler Schmuck und Make-up vervollständigten den attraktiven Gesamteindruck.


    
»Miss Friedman ist freiwillig zu uns gekommen«, fügte Gross hinzu, »als sie erfahren hat, dass wir nach jedem suchen, der gestern Abend im Park war.«


    
Friedman schaute besorgt drein. »Sie können sich vorstellen, dass mich der Anschlag schockiert hat. Ich hatte gerade die H Street erreicht, als die Schüsse losgingen. Und dann die Explosion …« Sie zitterte.


    
»Wie haben Sie herausgefunden, dass das FBI nach Ihnen sucht?«, fragte Stone.


    
»Eine Freundin von mir hat einen Bericht in den Nachrichten gesehen und mich angerufen.«


    
Stone blickte Gross an. »In solchen Fällen informieren wir die Medien und bitten sie um ihre Hilfe, indem sie die Nachricht verbreiten. Das ist normalerweise sehr effektiv.«


    
»Bei mir war es das auf jeden Fall«, sagte Friedman.


    
»Sie wären wahrscheinlich sowieso davon ausgegangen, dass die Polizei mit Ihnen sprechen möchte, nicht wahr?«, fragte Stone.


    
»Ja, ich glaube schon, obwohl ich keine Erfahrung mit solchen Dingen habe. Vor ein paar Jahren wurde bei mir zu Hause eingebrochen. Das war das einzige Mal, dass ich mit der Polizei zu tun hatte.«


    
»Können Sie uns sagen, was Sie gesehen haben?«, fragte Gross.


    
»Rauch und panische Menschen und Schreie.« Sie blickte Stone an, und ihre Stimme zitterte. »Ich hatte nie im Leben solche Angst.«


    
»Aber davor haben Sie auf einer der Bänke im Park gesessen?«, fragte Stone.


    
»Ja.«


    
»Ein bisschen spät am Abend, nicht wahr?«, fragte Stone.


    
»Mein Büro befindet sich in der Häuserzeile westlich vom Park.«


    
»Am Jackson Place?«


    
»Ja. Die meisten Firmen dort haben etwas mit dem Weißen Haus zu tun, und ich habe mit mehr Glück als Verstand ein Büro für meine Firma erwischt. Ich habe bis spät in den Abend gearbeitet und dann das Büro verlassen. Der Abend war so schön, dass ich mich gesetzt habe und vielleicht auch eingenickt bin. Normalerweise passiert mir das nicht, aber gestern war ein langer Tag, und ich war müde. Und ich weiß, dass der Park so ziemlich der am besten geschützte Ort in der Stadt ist, also fühlte ich mich sicher.« Sie lachte bitter auf. »Die reinste Ironie. Ich habe mir wirklich einen ganz schlechten Zeitpunkt ausgesucht.« Sie zitterte wieder. »In einem Park entspannen, der sich in ein Kriegsgebiet verwandelt … Einen Augenblick lang dachte ich, ich wäre in eine Filmkulisse gestolpert.«


    
»Aber die Kugeln und die Bombe waren echt«, sagte Stone.


    
»Ja.«


    
»Was für eine Firma haben Sie?«


    
Sie ließ ein Lächeln aufblitzen. »In dieser Stadt gibt es bei einer solchen Nähe zum Weißen Haus nur zwei Möglichkeiten.«


    
»Anwalt oder Lobbyist«, antwortete Stone.


    
»Der Kandidat hat hundert Punkte.« Sie schlug die Beine übereinander und zupfte am Saum ihres Rocks, enthüllte dabei kurz ihre bleichen nackten Schenkel. Das tat sie so gekonnt, dass es sich offenbar um eine Taktik handelte, die sie bei einem Gespräch einsetzte, zumindest bei einem Meeting mit Männern. Stone warf Gross einen Blick zu und sah, dass sie seine Aufmerksamkeit ebenfalls erregt hatte. Als er zu Chapman schaute, verdrehte sie wegen des kleinen Tricks die Augen.


    
Mars, Venus, dachte Stone.


    
»Und was sind Sie?«, fragte er Friedman. »Anwältin oder Lobbyistin?«


    
»Eigentlich beides.«


    
Gross räusperte sich. »Und wen vertreten Sie als Lobbyistin?«


    
Ihr Blick hob sich zu dem FBI-Agenten. »Lobbyisten sind die am strengsten reglementierten Geschöpfe auf Erden. Die Liste meiner Klienten ist öffentlich zugänglich. Aber sie hat keine Bedeutung für den gestrigen Abend. Hätte ich beschlossen, direkt nach Hause zu gehen und mich nicht auf die Bank zu setzen, wäre ich nicht einmal hier.«


    
»Wir müssen es trotzdem überprüfen«, sagte Gross.


    
»Überprüfen Sie es. Es ist alles im Staatsarchiv verzeichnet. An der Liste ist nichts besonders außergewöhnlich. Die üblichen Geschäfte und Unternehmensvereinigungen. Ich habe ein paar ausländische Klienten, doch ihre Geschäfte sind massenkompatibel.«


    
»Wen haben Sie gestern Abend angerufen?«, wollte Stone wissen.


    
Die Frage schien sie zu überraschen.


    
»Ich war gestern Abend ebenfalls im Park«, erklärte er. »Außerdem wird er rund um die Uhr videoüberwacht. Man hat Sie telefonieren sehen.«


    
»Big Brother ist gesund und munter, wie mir scheint«, sagte Friedman, und ihre hohe Stirn legte sich in Falten. »Darf ich fragen, warum es wichtig ist, mit wem ich gesprochen habe?«


    
»Wir kommen problemlos an diese Information heran«, sagte Gross. »Sie können uns Zeit sparen, indem Sie mit uns zusammenarbeiten, aber wenn Sie nicht wollen …«


    
Sie schaute mit einem müden Ausdruck zu ihm hoch. »Ich weiß, ich weiß. Dann halten Sie mich für nichtsnutzig. Hören Sie, es war nur ein Freund.«


    
Gross hielt seinen Kugelschreiber über sein Notizbuch. »Der Name Ihres Freundes?«


    
»Müssen Sie das wirklich überprüfen? Ich meine, das ist doch lächerlich. Es war einfach ein Freund.«


    
»Miss Friedman«, sagte Gross, »vor dem Weißen Haus ist eine Bombe explodiert. Bei einer solchen Ermittlung ist kein Detail unbedeutend. Und die Frage ist nicht lächerlich. Also, der Name Ihres Freundes und das Gesprächsthema.«


    
»Bloß ein Mann, den ich kenne.«


    
»Der Name«, sagte Gross erneut, diesmal in härterem Tonfall. Dies war offensichtlich das letzte Mal, dass er höflich fragen würde.


    
Sie beugte sich vor, und ihre Stimme wurde leiser. »Hören Sie, dieser Freund ist verheiratet.«


    
»Okay«, sagte Stone.


    
»Und?« Chapman schaute boshaft drein.


    
»Und offensichtlich nicht mit mir. Und vielleicht sind wir mehr als nur Freunde.« Wieder legte sie die Beine übereinander und zupfte am Rock, doch diesmal bewegte sie die Hände ruckweise und wirkte nicht annähernd so souverän wie beim ersten Mal.


    
Stone bemerkte, dass Chapman der Frau angesichts dieses verpfuschten Ablenkungsmanövers einen verächtlichen Blick zuwarf. Selbst Gross senkte diesmal nicht den Blick zu ihren Beinen.


    
»Wir sind wirklich nicht am Eheleben Ihres … äh … Freundes interessiert«, sagte Gross.


    
Friedman lehnte sich erleichtert zurück. »Okay, vielen Dank.«


    
»Aber ich brauche trotzdem seinen Namen. Und ich möchte gern wissen, worüber Sie mit ihm gesprochen haben.«


    
Sie seufzte resigniert. »Na gut. Willis Kraft. Er wohnt in Potomac. Und wir haben über … persönliche Dinge geredet.«


    
»Und seine Frau versteht ihn nicht?« Chapman betrachtete Friedman noch immer voller Abscheu.


    
Friedmans Blick wurde härter, und sie und Chapman starrten sich für einen Moment an. Die Engländerin gewann den kleinen Wettbewerb.


    
»Ich bin nicht freiwillig hergekommen, damit Sie meine persönlichen Entscheidungen kritisieren«, sagte Friedman zu Gross, nachdem sie den Blick von Chapman abgewandt hatte.


    
»Darum geht es uns auch nicht«, sagte Gross. »Wie ich schon sagte, die Ehe Ihres Freundes interessiert uns nicht, und wir können sehr diskret sein. Geben Sie uns die Information, wie wir Kontakt mit ihm aufnehmen können, und wir übernehmen dann.«


    
Sie gab ihm die Informationen.


    
»Der Mann im Jogginganzug«, sagte Stone. »Haben Sie ihn gesehen?«


    
»Ja. Was ist mit ihm?«


    
»Haben Sie einen guten Blick auf ihn werfen können?«


    
»Eigentlich nicht.« Sie rümpfte die Nase. »Er war so übergewichtig, dass ich gedacht habe: Von dem hättest du nie erwartet, ihn in einem Trainingsanzug zu sehen.«


    
»Haben Sie den Mann im Anzug mit dem Aktenkoffer gesehen?«, fragte Stone. »Er war bei der Steuben-Statue in der nordwestlichen Ecke des Parks.«


    
»Nein, ich glaube nicht. Da stehen Bäume. Und trotz der Parkbeleuchtung war es ziemlich dunkel.«


    
»Ja, das stimmt«, pflichtete Stone ihr bei. »Aber Sie haben genau zu dieser Zeit den Park verlassen und sind zur H Street gegangen.«


    
»Ich weiß nicht, was der Mann getan hat. Ich habe in der Handtasche nach meinem Metro-Ticket gesucht.«


    
»McPherson Square?«, fragte Stone schnell. »Oder Farragut West?«


    
»McPherson. Sie ist etwas näher am Park. Ich wohne in Falls Church. Ich habe kein Auto, deshalb nehme ich immer die Metro.«


    
»Also haben Sie die Explosion gar nicht gesehen?«, fragte Gross.


    
»Nein, ist doch klar, ich habe nicht zum Park geschaut. Als die Schüsse losgingen, habe ich mich instinktiv geduckt und bin gelaufen. Verdammt, das haben alle getan.«


    
»Hatten Sie eine Ahnung, woher die Schüsse kamen?«


    
Sie dachte kurz nach. »Es ging alles sehr schnell. Ich habe nur versucht, in Deckung zu bleiben und nicht in den Kugelhagel zu geraten. Die Schüsse sind von irgendwo über mir gekommen … zumindest habe ich das gedacht.«


    
»Haben Sie zurück zum Park geschaut, als die Bombe explodiert ist?«, fragte Stone.


    
Sie nickte.


    
»Was genau haben Sie gesehen?«


    
Friedman lehnte sich zurück, runzelte wieder die Stirn und spitzte vor Konzentration die Lippen. »Jede Menge Rauch. Flammen schossen hoch, wirklich hoch. Sie kamen von der Jackson-Statue in der Mitte des Parks. Aber das war bei der Dunkelheit und wegen der Bäume schwer zu sagen. Zumindest hatte ich den Eindruck.«


    
»Haben Sie jemanden vom Tatort weglaufen sehen?«, fragte Chapman.


    
»Wie ich schon sagte, als die Schüsse anfingen, sind alle gerannt. Und sie liefen noch schneller, als die Bombe hochging. Ich erinnere mich, ein paar Cops und einen Hund gesehen zu haben. Der Hund hat gebellt, und die Cops haben ihre Waffen gezogen. Ich glaube, dann liefen sie zum Park. Beschwören könnte ich das aber nicht. Ich bin da schon schnell in die andere Richtung gelaufen.«


    
»Und der Mann im Anzug?«, fragte Gross. »Er muss zu diesem Zeitpunkt ganz in Ihrer Nähe gewesen sein.«


    
»Vielleicht, aber ich habe ihn wirklich nicht gesehen.«


    
»Okay«, sagte Stone. »Sonst noch was?«


    
»Ich habe gespürt, wie der Boden leicht gezittert hat. Es muss eine sehr starke Bombe gewesen sein. Es kommt mir lächerlich vor, dass bei den vielen Polizisten dort niemand bemerkt hat, dass im Park eine Bombe versteckt war. Wie konnte das passieren?«


    
Gross lehnte sich zurück. »Was haben Sie danach getan?«


    
»Eine U-Bahn nach Hause genommen. Ich hatte Glück. Ich habe gehört, dass die Metro-Stationen ein paar Minuten, nachdem ich rauskam, geschlossen wurden.«


    
Gross stand auf und reichte ihr eine Karte. »Setzen Sie sich mit uns in Verbindung, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt.«


    
Nachdem Friedman gegangen war, blickte Gross die anderen an. »Nun?«


    
»Sie hatte nicht viel Neues zu bieten«, sagte Stone. »Das meiste wussten wir schon.«


    
»Was für eine dumme Schnepfe«, schimpfte Chapman. »Ich hatte schon damit gerechnet, dass sie sich jeden Augenblick ihr Kleid über ihr gefärbtes blondes Haar zieht.«


    
Stone ignorierte diese Spitze. »Na schön, wir haben Schüsse, die niemals hätten fallen sollen. Eine Bombe, die nicht hätte explodieren sollen. Und ein Ziel, dass gar nicht dort war.«


    
Gross’ Handy klingelte. Zehn Sekunden später beendete er das Spiel wieder. »Okay, diese verdammte Sache ist soeben noch komplizierter geworden. Eine Gruppe im Jemen hat die Verantwortung für den Anschlag übernommen.«

  



  
    KAPITEL 21


    
Am nächsten Tag sah Stone sich zusammen mit Tom Gross im dessen Büro eine Fernsehsendung über eine im Jemen beheimatete Terrorgruppe an, die das Feuer im Lafayette Park eröffnet und dort ebenfalls eine Bombe gezündet hatte. Die Gruppe hatte den Anschlag verübt, um zu zeigen, dass sie jederzeit das Herz der amerikanischen Regierung treffen konnte. Zumindest implizierte das die freie Übersetzung der Nachricht, die diese Terrorgruppe den Medien der westlichen Welt zugeleitet hatte. Anschließend gab es eine kurze Pressekonferenz, auf der der FBI-Direktor sprach; dann beantwortete der ADIC Fragen der Journalisten, ohne ihnen dabei irgendetwas zu verraten.


    
»Ist die Botschaft aus dem Jemen echt?«, fragte Stone.


    
Gross nickte. »Wer immer sie uns übermittelt hat, er hatte die richtigen Autorisierungskodes.«


    
»Aber das beweist doch nur, dass die Gruppe die Verantwortung für den Anschlag übernimmt, aber nicht, dass sie es wirklich getan hat.«


    
»Das stimmt. Und manchmal lügen sie.«


    
»Sie haben uns wohl kaum hilfreiche Details gegeben, wie sie die Waffen und die Bombe vor unserer Nase in den Park geschmuggelt haben?«, fragte Stone.


    
»Nein. Was mir verdammte Angst macht, ist … wenn sie erfolgreich im Lafayette Park zuschlagen konnten, was kommt als Nächstes? Welcher Ort ist dann noch sicher? Und Sie wissen, dass jeder Amerikaner jetzt dasselbe denkt.«


    
»Können die Terroristen die Straße überqueren und das Weiße Haus treffen?«, fragte Stone.


    
Gross nickte. »Genau. An diese Möglichkeit denkt jeder in dem Gebäude.«


    
»In vielen Gebäuden«, fügte Stone hinzu.


    
»Wo ist Ihre britische Begleiterin?«, fragte Gross.


    
»Ich bin mir nicht sicher.«


    
»Was halten Sie von ihr?«


    
»Sie ist eine der Besten, sonst wäre sie bei diesem Fall nicht hinzugezogen worden.«


    
»Also ein Gewinn für uns?«


    
»Ich glaube schon. Haben Sie was über den Jogger oder den Mann im Anzug herausgefunden?«


    
»Nein. Im Gegensatz zu Marisa Friedman war das Bild vom Mann im Anzug auf dem Video nicht besonders deutlich. Es überrascht mich nicht, dass niemand ihn erkannt hat. Er hat nie in die Kameras geschaut, immer nur auf den Boden gestarrt.«


    
»Ob er wusste, wo die Kameras postiert waren?«


    
»Nicht einmal ich weiß, wo alle Kameras postiert sind«, erwiderte Gross. »Aber wir verbreiten in den Medien die Nachricht, dass sich alle, die an diesem Abend im Park waren, bei uns melden sollen. So sind wir auch an Marisa Friedman geraten. Deshalb wundert es mich schon ein wenig, dass wir noch nichts von dem Mann gehört haben.«


    
»Wenn er auf irgendeine Weise in diese Sache verwickelt ist, werden wir auch nichts von ihm hören«, stellte Stone klar.


    
Gross setzte sich hinter seinen Schreibtisch und fummelte an seinem Heftklammergerät herum. »Wie gut haben Sie ihn gesehen? Wie gut könnten Sie ihn beschreiben?«


    
Stone dachte nach. »Eins fünfundsiebzig, schütteres Haar, leicht gebeugte Schultern. Sein Gesicht habe auch ich nicht gesehen. Seine Hautfarbe war eher dunkel als hell. Ob das jetzt an der ethnischen Zugehörigkeit lag oder einfach nur Sonnenbräune war, kann ich nicht sagen. Offensichtlich trug er keinen Turban, keinen Kufi und auch kein Palästinensertuch. Das hätten wir auf dem Video deutlich gesehen.«


    
»Ihre Beschreibung stimmt mit dem überein, was wir von ihm auf Band haben.«


    
»Haben Sie von Agent Garchik gehört?«, fragte Stone.


    
»Ich liege dem Burschen jede halbe Stunde in den Ohren. Er will heute wieder in den Park und ihn noch einmal durchsuchen.«


    
»Wann genau geht er wieder raus?«, fragte Stone.


    
»Heute Nachmittag, hat er gesagt.«


    
Stone stand auf.


    
Gross sah zu ihm hoch. »Wollen Sie irgendwo hin?«


    
»Ich muss noch was erledigen.«


    
»Sie informieren mich, wenn Sie etwas finden?«


    
»Ich spiele fair.«


    
»Ich habe in den offiziellen Datenbanken nach Ihnen gesucht, aber nichts gefunden.«


    
»Das überrascht mich nicht.«


    
»Warum nicht?«


    
»Weil es mich offiziell gar nicht gibt.«

  



  
    KAPITEL 22


    
Eine halbe Stunde später war Stone wieder im Lafayette Park. Die Gegend war noch immer abgeriegelt, und die Sicherheitsvorkehrungen waren die strengsten, die er je gesehen hatte, strenger noch als nach dem 11. September. Jemand war in das Herz der nationalen Führung eingedrungen, und in den betäubt wirkenden Gesichtern der Sicherheitskräfte konnte Stone Zorn, Verlegenheit und Furcht erkennen.


    
Er hatte gerade den Explosionsort erreicht, als er auf Chapman stieß. Sie trug schwarze Hosen und eine dazu passende kurze Jacke, die ziemlich weit geschnitten war, um ihr Schulterhalfter zu verbergen.


    
»Alle Agentinnen, die ich kenne, benutzen ein Gürtelhalfter«, sagte Stone.


    
»Ach ja? Nun, ich kann schneller aus dem Schulterhalfter ziehen. Und ich muss meine verdammte Pistole nicht in meine Strumpfhose stopfen, wenn ich mal aufs Klo muss. Außerdem habe ich meine Blusen an dieser Stelle zusätzlich ausstopfen lassen.«


    
»Warum?«


    
Sie warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Weil ich Brüste habe, Stone, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte.«


    
»Eigentlich versuche ich, Sie geschlechtsneutral zu halten, Agent Chapman.«


    
»Sie sind ja so was von politisch korrekt«, sagte Chapman. »Also der Jemen?«


    
»Glauben Sie daran?«, fragte Stone.


    
»Einigen kommt das verdammt gelegen.«


    
»Und Ihrem Chef?«


    
»Er glaubt prinzipiell kaum noch was.«


    
»Das macht das Alter«, stellte Stone fest. »Agent Garchik kommt später noch mal her, um noch einmal zu suchen.«


    
»Noch einmal? Hat er beim ersten Mal nicht genug mit seinem supertollen Trümmeranalysegerät gefunden?«


    
»Ich glaube, er geht noch mal an die Sache heran, weil er sich ziemliche Sorgen macht.«


    
»Oliver?«


    
Stone drehte sich sofort um, als er die Stimme hörte. Sie war unverkennbar, eigentlich sogar unvergesslich. Und er hatte sie sehr lange nicht mehr gehört.


    
»Adelphia?«


    
Die Frau stand hinter den Absperrungen an der H Street, umgeben von vier Polizeibeamten und zwei Agenten des Secret Service.


    
Stone eilte zu ihr. Chapman folgte ihm.


    
»Die Lady behauptet, Sie hätten darum gebeten, sich hier mit ihr zu treffen«, sagte einer der Agenten. »Sonst wäre sie gar nicht so weit gekommen.«


    
»Adelphia?« Stone starrte sie an.


    
»Sie kennen die Frau, Sir?«, fragte der Agent.


    
»Ja.«


    
»Ich kann trotzdem keine Unbefugte durch die Absperrung lassen. Der Tatort wurde noch nicht wieder freigegeben.«


    
»Klar«, sagte Stone. »Ich komme raus und bringe sie von hier weg.«


    
Er trat durch eine Öffnung in den Absperrungen, nahm Adelphias Arm und führte sie zur St. John’s Church. Neben dem Eingang stand eine Bank. Stone wusste, dass diese Bank vor Jahren zweckentfremdet worden war, um CIA-Frischlingen zu erklären, wie man geheime Informationen mittels toter Briefkästen weitergibt. Jetzt war sie einfach nur ein Ort, an dem man sich ausruhen konnte.


    
Sie setzten sich, während Chapman in der Nähe, aber außer Hörweite blieb, da Adelphia eindringlich verlangt hatte, unter vier Augen mit Stone zu sprechen.


    
Oliver Stone und Adelphia hatten einen gemeinsamen Hintergrund. Sie war sogar noch vor ihm eine Demonstrantin am Lafayette Park gewesen. Sie waren Freunde geworden, und Adelphia hatte Stone durch schwierige Zeiten in seinem Leben geholfen. Eines Tages war sie nicht mehr zu ihrem kleinen Zelt am Rand des Parks zurückgekommen. Nach ein paar Tagen hatte Stone ihre winzige Wohnung über einer Trockenreinigung in Chinatown aufgesucht, um nach ihr zu sehen. Die Wohnung war leer gewesen. Niemand hatte ihm sagen können, wohin sie gegangen war. Er hatte sie nicht mehr wiedergesehen, bis zu diesem Augenblick.


    
Sie sah älter aus, ihr Haar war voller Grau, und unter den Augen hatten sich Tränensäcke gebildet. Ihr Gesicht war schon faltenreich gewesen, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, doch nun wirkte es geradezu verhärmt und hutzelig. Stone erinnerte sich, dass sie streitsüchtig und schwierig gewesen war. Und geheimnistuerisch. Aber er hatte genug über ihren Hintergrund erfahren, um zu vermuten, dass sie ein außerordentliches Leben geführt hatte, bevor sie sich im Lafayette Park niedergelassen hatte.


    
»Wo bist du die ganze Zeit gewesen, Adelphia? Du bist einfach verschwunden.«


    
»Ich musste verschwinden, Oliver. Es war an der Zeit.«


    
Ihre Stimme war nicht mehr so akzentbehaftet wie zuvor. Sie hatte die englische Sprache nie sehr gut beherrscht, aber das hatte sich nun entschieden verbessert.


    
»Was meinst du damit, dass es an der Zeit war?«


    
»Ich muss dir etwas sagen.«


    
»Was?«


    
»Zuerst eine Frage. Arbeitest du wieder für die Regierung?«


    
»Wieder? Woher weißt du, dass ich je für die Regierung gearbeitet habe?«


    
»Ich weiß nicht viel über dich, Oliver, aber einige Dinge weiß ich.« Sie hielt inne, fügte dann hinzu: »Zum Beispiel, dass du in Wirklichkeit John Carr heißt.«


    
Er setzte sich zurück und betrachtet sie in einem neuen Licht. »Seit wann hast du das gewusst?«


    
»Erinnerst du dich noch, wie dieser Mann dich angegriffen hat? Als ich dem Obdachlosen ein bisschen Geld geben wollte?«


    
»Ich erinnere mich.«


    
»Du hast dich mit einer Technik verteidigt, die ich zuvor nur einmal gesehen hatte. Als sowjetische Elitekommandos nach Polen kamen, um Dissidenten zusammenzutreiben.«


    
»Hast du mich verdächtigt, ein Spion zu sein?«


    
»Der Gedanke ist mir gekommen, aber die Ereignisse haben etwas anderes ergeben.«


    
»Was für Ereignisse meinst du?«


    
»Ich weiß, dass dein Land dich verraten hat. Aber jetzt arbeitest du wieder für die Regierung?«


    
»Ja.«


    
»Dann kann ich dir helfen.«


    
»Inwiefern?«


    
»Der Mann im Anzug, der vorgestern Abend hier war …«


    
Stone beugte sich näher zu ihr. »Du weißt, wo er ist?«


    
»Ja.«


    
»Und du weißt, warum er an diesem Abend hier im Park war?«


    
»Ja.«


    
»Wollte er sich hier mit jemandem treffen?«


    
»Ja.« Sie hielt inne. »Mit mir.«

  



  
    KAPITEL 23


    
»Sein Name ist Dr. Fuat Turkekul«, sagte Adelphia, noch bevor Stone die Frage stellen konnte.


    
»Was für ein Doktor?«


    
»Kein Arzt. Er ist Doktor der Politik- und Wirtschaftswissenschaften. Er ist in gehobenen akademischen Kreisen ein sehr bekannter Mann. Er ist mehrsprachig und hat viele Jahre in Cambridge verbracht, an der London School of Economics. Später an der Sorbonne. Jetzt ist er Gastprofessor in Georgetown.«


    
»Turkekul? Woher stammt er ursprünglich?«


    
Adelphia wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Warum spielt das eine Rolle?«


    
»Adelphia, du weißt, was hier passiert ist.«


    
»Und Fuat steht als Ausländer ganz oben auf der Liste der Verdächtigen?«


    
»Warum hat er sich an jenem Abend mit dir im Park treffen wollen?«


    
Sie antwortete nicht.


    
»Es gibt viele Dinge, die ich nie über dich herausgefunden habe«, fuhr er fort. »Ist eins davon vielleicht der wirkliche Grund, warum du all diese Jahre im Park gelebt hast?«


    
»Ich wusste, wer du warst, während ich noch im Park war«, erwiderte sie. »Was sagt dir das?«


    
»Dass du nicht mit den Amerikanern oder für sie gearbeitet hast. Ansonsten wäre ich fortgebracht worden.«


    
»Meine Treue gehört einem anderen Land. Einem Land, das Verbündeter der USA war.«


    
»Was für ein Land?«


    
»Spielt das eine Rolle?«


    
»Vielleicht nicht für mich. Aber für andere wird es eine Rolle spielen.«


    
»Für sie?« Sie zeigte auf Chapman.


    
»Nein, nicht so sehr.«


    
»Euer bester Verbündeter im Nahen Osten«, sagte sie schließlich. »Das war mein Herr.«


    
Stone nickte langsam. »Na schön, das kann ich verstehen. Aber kommen wir zu Turkekul zurück.«


    
»Er ist nicht nur Wissenschaftler. Er hat andere Interessen. Aber diese Interessen gehen mit den Zielen der Amerikaner einher.«


    
»Das behauptest du. Aber was vor zwei Abenden hier passiert ist, lässt mich das nicht unbedingt glauben.«


    
»Er hatte nichts mit dem Anschlag zu tun«, sagte sie streng. »Wie ich dir schon sagte, er war hier, um sich mit mir zu treffen. Wäre er nicht rechtzeitig gegangen, wäre er getötet worden.«


    
»Ja, sein Timing war wirklich ein glücklicher Zufall«, sagte Stone skeptisch.


    
»Ich sage dir noch einmal, er hatte nichts damit zu tun.«


    
»Du hast dich aber nicht mit ihm getroffen, oder? Du warst nicht hier, das weiß ich genau.«


    
Sie wirkte nervös. »Das ist nicht leicht zu erklären. Ich … ich war verhindert. Ich war zu spät, also ging er. Wir halten uns an einen genauen Plan.«


    
»Hast du seitdem mit ihm gesprochen?«


    
Sie sah ihn misstrauisch an. »Das habe ich nicht gesagt.«


    
»Adelphia, ich muss mit dem Mann reden. Sofort.«


    
»Ich bin mir sicher, dass er nichts über das alles hier weiß.«


    
»Wenn das stimmt, hat er auch nichts zu befürchten.«


    
»Berühmte letzte Worte aus deinem Mund.«


    
»Du vertraust mir nicht?«


    
»Vielleicht vertraue ich dir, aber nicht ihnen.« Sie sah erneut zu Chapman, als würde sie »sie« repräsentieren.


    
»Wenn Turkekul nichts mit dem Anschlag zu tun hat, hat er auch nichts zu befürchten.«


    
Ihr Blick war skeptisch. »Ich habe dich gestern mit dem FBI-Agenten gesehen. Ich werde sie nicht zu Fuat führen. Nichts kann mich dazu bringen.«


    
»Deine Worte überzeugen mich nicht gerade von seiner Unschuld.«


    
»Da draußen gibt es viele Menschen mit vielen Motiven, Oliver. Und die meisten haben nichts mit Schuld oder Unschuld zu tun. Das weißt du.«


    
»Na schön, dann bring mich zu ihm. Nur mich.«


    
Sie nickte zu Chapman hinüber. »Und was ist mit ihr?«


    
»Nur mich, Adelphia. Aber ich muss sofort mit ihm sprechen.«


    
Sie atmete tief ein. »Das ist nicht so einfach, Oliver.«


    
»Wir kennen uns jetzt schon sehr lange. Du kannst mir vertrauen. Genau, wie ich dir vertraut habe. Außerdem bist du zu mir gekommen, nicht umgekehrt.«


    
»Ich muss telefonieren«, sagte sie nach längerem Zögern.

  



  
    KAPITEL 24


    
Unterwegs erzählte Adelphia, dass Fuat Turkekul auf dem Campus von Georgetown im Haus eines Fakultätsmitglieds wohne, das sein Sabbatjahr in Übersee verbrachte.


    
Stone sah sich um. »Das ist nicht der Weg nach Georgetown«, stellte er fest.


    
»Ich würde dich nicht dorthin bringen, wo er wohnt«, erwiderte sie. »Für den Fall, dass wir verfolgt werden. Er trifft uns dann auf dem Campus der George Washington University.«


    
»Na schön.«


    
Sie gingen weiter. »Deine Freundin schien nicht begeistert zu sein, zurückgelassen zu werden«, sagte Adelphia. Stone hatte Chapman gebeten, im Park zu bleiben.


    
»Das wäre ich auch nicht gewesen. Erzähl mir mehr über diesen Turkekul.«


    
»Was willst du wissen?«, fragte sie vorsichtig. Um sie herum hupten im Stau steckende Autos, die sie hinter sich ließen, während sie vom Weißen Haus zur Universität gingen.


    
»Alles.«


    
»Das ist unmöglich.«


    
»Du hast gesagt, er sei Wissenschaftler und ein Freund dieses Landes. Du hast ebenfalls gesagt, er sei weit mehr als nur ein Akademiker. Und dass er sich mit dir an jenem Abend aus einem Grund im Park treffen wollte, den du nicht verraten möchtest.«


    
»Siehst du, ich habe dir schon zu viel gesagt.«


    
»In Wirklichkeit hast du mir nichts gesagt«, hielt er dagegen.


    
»Ich hätte gar nicht zu dir kommen müssen«, erwiderte sie verärgert.


    
»Aber du bist zu mir gekommen. Und das soll doch nicht vergebens gewesen sein.«


    
»Fuat soll entscheiden, was er dir sagt oder nicht. Es hängt wirklich von ihm ab.«


    
Mehr wollte sie nicht sagen. Sie erreichten den Universitätscampus. Stone folgte Adelphia zu einem Haus, in dem Turkekul sich mit ihnen treffen würde.


    
Nachdem Adelphia geklingelt und einem Mann ihren Namen genannt hatte, von dem Stone annahm, dass es sich um Turkekul handelte, wurden sie eingelassen. Sie gingen die Treppe hinauf in den ersten Stock. Turkekul wartete an einer offenen Wohnungstür auf sie. Er trug ein weißes Oberhemd, darüber eine Strickjacke und graue Hosen. Er war größer, als Stone geschätzt hatte, etwa eins fünfundachtzig, und glatzköpfig. Aus der Nähe konnte Stone erkennen, dass der Mann ungefähr in seinem Alter war, vielleicht ein bisschen älter.


    
Adelphia stellte sie einander vor, und Stone zeigte seine Dienstmarke. Turkekul studierte den Dienstausweis, schloss dann die Tür und bedeutete ihnen, auf der weißen Couch im Hauptraum des Apartments Platz zu nehmen. Als Stone sich umsah, faszinierten ihn auf Anhieb die Bücherstapel und die ausgedruckten Seiten, die überall verstreut lagen. Einige der Titel, die er lesen konnte, verrieten ihm, dass Turkekul ein Mann von zahlreichen intellektuellen Interessen war, der mindestens vier Fremdsprachen beherrschte.


    
»Wie Adelphia mir erzählt hat, wohnen Sie nicht hier, sondern in Georgetown.«


    
»Ich habe auch hier eine Wohnung. Nur für alle Fälle. Man kann nicht vorsichtig genug sein«, sagte Turkekul.


    
»Da will ich nicht widersprechen.«


    
Er bot ihnen Tee an. Adelphia akzeptierte, Stone lehnte ab. Turkekul servierte den Tee selbst und setzte sich ihnen gegenüber.


    
»Adelphia hat mir die Situation erklärt und mir die Entscheidung überlassen, ob ich mich mit Ihnen treffe. Dafür danke ich ihr.« Turkekuls Stimme war fest und bestimmend. Er war es offensichtlich gewöhnt, Vorlesungen zu halten. Stone versuchte, den unterschwelligen Akzent und die Betonung einzuschätzen, um die Herkunft des Mannes zu bestimmen. Obwohl er normalerweise sehr erfahren darin war, kam er diesmal zu keiner eindeutigen Antwort.


    
»Warum danken Sie ihr?«, fragte Stone. »Wie sie es erzählt hat, wollten Sie mich lieber nicht treffen.«


    
»Dann haben Sie sie falsch verstanden. Ich hielt es für besser, jetzt reinen Tisch zu machen, bevor Sie dem nachgehen, was man lose Enden nennt.«


    
»Sie wussten, dass der Park unter Videoüberwachung stand«, sagte Stone. »Und auch, wo die Kameras angebracht waren?«


    
Adelphia hielt ihre Teetasse ein wenig fester, während Turkekul an seinem Tee nippte, die Tasse dann absetzte und sich sorgfältig den Mund mit einem Tuch abwischte, das er aus einer Tasche seiner Strickjacke gezogen hatte.


    
»Warum sagen Sie das?«


    
»Sie haben ihnen stets den Rücken zugewandt. Sie hielten sich nach vorn gebeugt und haben das Gesicht zu Boden gerichtet. Daran erinnere ich mich. Dieses Verhalten hat dazu geführt, dass ich Ihre Größe falsch eingeschätzt habe. Und Sie haben vorgegeben, die Gedenktafel an der Statue zu lesen, damit Sie einen Grund hatten, nicht zu den Kameras zu schauen.« Er blickte Adelphia an. »Hast du ihm gesagt, wo sich die Kameras befinden?«


    
»Sie haben zum größten Teil recht«, sagte Turkekul, bevor Adelphia antworten konnte. »Aber ich habe nicht vorgegeben, die Tafel zu lesen. Ich habe sie tatsächlich gelesen. Der Deutsche von Steuben war lange von historischem Interesse für mich.«


    
»Warum?«


    
»Mein Großvater mütterlicherseits war Deutscher. Er war ebenfalls beim Militär.«


    
»Ein Deutscher und beim Militär.«


    
»Ja, im Dritten Reich. Aber mit einer Besonderheit.«


    
»Was für eine?«


    
»Er war Jude.«


    
Stone sagte nichts.


    
»Und Spion. Sie haben seine wahre Identität 1944 herausgefunden. Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, ihn zu seinen jüdischen Brüdern in ein Konzentrationslager zu schicken. Sie haben ihn einfach auf den ausgebombten Straßen Berlins hingerichtet. Die aufgebrachte und kriegsmüde deutsche Menge hat ihn buchstäblich zerrissen, wurde mir gesagt. Es war eine Tragödie. Noch ein paar Monate, und der Krieg in Europa wäre vorüber gewesen.«


    
»Er ist als Held gestorben«, fügte Adelphia hinzu, obwohl sie Stone anschaute.


    
»Adelphia hat mir erzählt, Sie wollten sich an jenem Abend mit ihr im Park treffen, dass sie aber nicht kommen konnte. Sie hat mir außerdem erzählt, dass Sie bestimmte Interessen außerhalb der akademischen Welt haben.«


    
»Das ist richtig.«


    
»Was sind das für Interessen?«


    
»Ich wüsste nicht, welche Bedeutung das im Zusammenhang mit Ihren Nachforschungen hat.«


    
»Okay, wir können auch mit dem anfangen, was Sie an jenem Abend im Park gesehen haben.«


    
Turkekul berichtete in den nächsten zehn Minuten ausführlich und geduldig darüber, was er beobachtet hatte. »Ich war gerade beim Decatur House, als ich die Maschinenpistolen hörte«, fügte er hinzu.


    
»Was haben Sie dann getan?«


    
»Was jeder vernünftige Mensch getan hätte. Ich bin in die andere Richtung gelaufen.«


    
»Also konnten Sie sagen, woher die Schüsse kamen?«


    
»Ja und nein. Ja, weil ich gesehen habe, dass die Kugeln durch die Baumkronen im Park schlugen. Deshalb ging ich davon aus, dass sie von der H Street kamen, zumindest aus dieser Richtung. Ich blieb nicht stehen, um festzustellen, woher genau die Schüsse kamen. Ich bin zwar nervenstark, aber nicht so, dass ich wie angewurzelt stehen bleibe, wenn Schüsse fallen.«


    
»Und die Frau, die den Park zur gleichen Zeit wie Sie verlassen hat?«


    
»Ich habe sie kurz gesehen. Sie rannte ebenfalls über die Straße.«


    
Stone warf Adelphia einen Blick zu. »Weshalb wolltet ihr euch treffen?«


    
»Wenn wir uns weigern, es Ihnen zu sagen, werden Sie uns vermutlich den Behörden überstellen«, sagte Turkekul.


    
»Nein.«


    
Turkekul schaute überrascht drein. »Wieso nicht?«


    
»Weil Adelphia eine alte Freundin von mir ist. Sie hat mir auch schon mal geholfen. Sie behält Geheimnisse über mich für sich. Ich verrate meine Freunde nicht.«


    
»Obwohl Sie, wenn ich recht verstehe, jetzt für Ihre Regierung arbeiten.«


    
»Ich verrate meine Freunde nicht«, wiederholte Stone.


    
»Ein bewundernswerter Wesenszug«, stellte Turkekul fest. Er schwieg ein paar Sekunden und trommelte mit dem Zeigefinger geistesabwesend auf der Stuhllehne. Schließlich beugte er sich vor. »Ich habe eine Mission, Agent Stone. Eine sehr schwierige. Eine, die noch niemand vollbringen konnte.«


    
»Und die wäre?«


    
»Uns zu helfen, Osama bin Ladens Nachfolger zu finden.«


    
Das hatte nicht Fuat Turkekul gesagt.


    
Stone drehte sich um und sah, wie Sir James McElroy ins Zimmer kam.

  



  
    KAPITEL 25


    
McElroy setzte sich Stone gegenüber.


    
»Tröstlich zu sehen, dass Sie noch so gut lügen wie eh und je«, sagte Stone.


    
»Eine notwendige Fertigkeit in unserem Gewerbe, wie Sie sehr wohl wissen.«


    
»Wie groß war die Lüge?«


    
»Ich weiß seit geraumer Zeit von Fuat. Wir haben übrigens mit den Amerikanern zusammengearbeitet, um diese Mission endlich abzuschließen.«


    
»Ich kann Ihnen jedenfalls sagen, dass Sie mich gezwungen haben, unglaublich viel Zeit zu verschwenden, indem Sie mich im Dunkeln gelassen haben, aber das wissen Sie ja schon.«


    
»Ohne jetzt Entschuldigungen vorbringen zu wollen, Oliver, ich muss mich ebenfalls gegenüber höheren Stellen verantworten.«


    
»Und die wollten, dass Sie mir die Wahrheit vorenthalten?«


    
»Ja. Aber ich habe aus zwei Gründen beschlossen, diese Scharade zu beenden. Erstens war sie Ihnen gegenüber nicht fair. Zweitens ist sie ineffizient.«


    
Stone blickte Adelphia an. »Ich nehme an, er hat dich gebeten, zu mir zu kommen?«


    
Adelphia nickte. »Aber ich wollte das schon seit Langem. Ich habe unsere Plaudereien vermisst. Unsere Freundschaft.«


    
Stone schaute wieder zu McElroy. »Sind Sie lediglich hier, um mir zu sagen, dass es Ihnen leidtut, und mir den Kopf zu tätscheln, oder wollen Sie mich jetzt einweihen? Und weiß Chapman davon?«


    
McElroy zog ein Taschentuch hervor, putzte sich die Nase und schüttelte den Kopf. Er trug das gleiche blaue Sakko, aber ein frisches Hemd und andere Hosen. Sein Gesicht war verkniffen, und die Augen kündeten von dem körperlichen Schmerz, unter dem er litt. »Nein, sie weiß nichts.«


    
»Na schön«, sagte Stone misstrauisch.


    
»Um auf Ihre erste Frage zurückzukommen … Wir haben uns entschieden, es Ihnen zu sagen, weil Sie es vielleicht selbst herausgefunden hätten. Ich weiß, wie beharrlich Sie sein können. Es war ein überaus unglückliches Timing, dass Fuat im Park war, als es passierte.«


    
»Und Sie sehen keinen Zusammenhang?«, fragte Stone.


    
»Ich wünschte, es wäre so. Das würde wenigstens ein wenig Sinn eine Sache bringen, die bislang unerklärlich ist.«


    
»Sind Sie sicher?«


    
»Dass Fuat nicht das Ziel war? Ziemlich sicher. Die Mission hat gerade erst begonnen. Und Fuat steht nicht an der Front. Die Operation befindet sich noch im Planungsstadium, eine empfindliche Zusammenarbeit zwischen mehreren ähnlich denkenden Staaten, aber sie beinhaltet eine neue Herangehensweise mit neuen Bodeneinsätzen. Daher der Zwang zur Geheimhaltung. Adelphia repräsentiert einen dieser Staaten. Mein Interesse ist ja wohl offensichtlich.«


    
»Und was sind Ihre Interessen, Mr. Turkekul?« Stone sah den anderen Mann an.


    
»Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs ging meine deutsche Mutter in die Türkei, wo sie meinen Vater kennenlernte«, sagte Turkekul. »Er hat wahrscheinlich nichts von ihrer ethnischen Herkunft gewusst. Im Krieg wurden die offiziellen Unterlagen von Millionen Menschen vernichtet. Ich selbst fand es erst heraus, als ich längst erwachsen war. Ich wurde in der Türkei geboren, ganz in der Nähe von Konstantinopel, wuchs aber in Pakistan auf, obwohl meine Familie eine Zeit lang in Afghanistan lebte. Ich bin Moslem wie mein Vater, verachte aber die Menschen, die für den 11. September verantwortlich sind. Sie haben das Konzept des Dschihad aufgegriffen und es zu etwas Hässlichem und Unverzeihlichem verdreht, um ihren eigenen Hass auf andere zu fördern.«


    
»Fuat ist gewissermaßen eins unserer Asse im Ärmel«, sagte McElroy. »Er hat innigen Kontakt nicht nur zur moslemischen Gemeinschaft – auch in dem Gebiet, in dem wir unser Ziel vermuten.«


    
»Das Bergland zwischen Pakistan und Afghanistan?«, erwiderte Stone.


    
Turkekul lächelte. »Mit einer Flugdrohne werden sie den Mann nie erwischen. Dafür ist er zu gerissen. Und vielleicht ist er in diesen Bergen, vielleicht aber auch nicht.«


    
»Und es wurde entschieden, Sie ausgerechnet jetzt zum Einsatz zu bringen? Warum nicht früher?«, fragte Stone.


    
Turkekul wollte antworten, doch McElroy kam ihm zuvor. »Darauf müssen wir nicht näher eingehen, Oliver. Nehmen Sie mich einfach beim Wort.«


    
»Na schön, aber wenn Sie so gute Verbindungen haben, Mr. Turkekul, wird es auch einige Leute geben, die den Verdacht haben, Sie könnten für den Westen arbeiten. Vielleicht haben sie einen Präventivschlag versucht.«


    
»Maschinenpistolen und Bomben, und sie haben den armen Fuat verfehlt, der ohne Deckung dastand? Eher unwahrscheinlich«, sagte McElroy.


    
»Da bin ich Ihrer Meinung. Aber was ist mit der Gruppe aus dem Jemen, die die Verantwortung übernommen hat?«


    
»In meinen Augen genauso unwahrscheinlich, aber ich muss eingestehen, dass die Yankees es anders sehen.«


    
»Warum ein Treffen im Lafayette Park?«


    
McElroy warf Adelphia einen Blick zu. »Niemand rechnet damit, dass man an einen so auffälligen Ort geht, um ein geheimes Treffen zu veranstalten«, sagte sie.


    
»Dunkle Gassen und noch dunklere Kneipen«, stimmte McElroy mit einem gespielten Schaudern ein. »Wie im Kino. Aber natürlich völliger Blödsinn. Dort sitzen jede Menge Cops und halten nach Spionen Ausschau, während sie ihr Bierchen trinken.«


    
»Warum bist du an diesem Abend nicht gekommen, Adelphia?«, fragte Stone erneut.


    
»Das Treffen wurde von meinen Vorgesetzten abgeblasen. Sie haben mir keinen Grund dafür genannt«, antwortete sie. »Ich wusste, wenn ich nicht zu einer bestimmten Zeit dort bin, wird Fuat wie vereinbart wieder gehen. Ist schon bekannt, von wem die Bombe stammt?«


    
»Nein, noch nicht.«


    
»War es ein Selbstmordattentat?«, fragte Turkekul. »Das ist ihre bevorzugte Angriffsweise, nicht mit einem improvisierten explosiven Apparat. Das weiß ich von dieser Gruppe im Jemen. Sie halten sich mit beinahe religiösem Eifer an diese Regel.«


    
Stone blickte zu McElroy hinüber, der kaum merklich den Kopf schüttelte. »Es ist eine laufende Ermittlung.«


    
»Werden Sie diesen Kontakt Ihren Vorgesetzten melden müssen?«, fragte Turkekul.


    
McElroy räusperte sich. »Oliver, ich kann Ihnen nicht offiziell befehlen, was Sie zu tun haben. Aber ich möchte Sie bitten, sorgfältig über diese Frage nachzudenken. Ein Bericht zum jetzigen Zeitpunkt, selbst ein zensierter, könnte sehr wahrscheinlich dazu führen, dass diese Mission abgebrochen wird, noch bevor sie auch nur eine Chance auf Erfolg hat.« McElroy neigte den Kopf und schien auf eine Antwort zu warten.


    
Stone zögerte nicht lange. Er wandte sich an Turkekul. »Ich werde vorerst nichts darüber verraten. Doch trotz allem, was Sie gesagt haben, gehe ich davon aus, dass Sie informiert werden wollen, sollte sich herausstellen, dass Sie das Ziel des Anschlags waren, nicht wahr?«


    
»Ihre Annahme ist richtig«, sagte Turkekul. »Und dafür danke ich Ihnen.«


    
»Ich werde Chapman über alles informieren.«


    
»Eigentlich muss sie das doch gar nicht wissen«, sagte McElroy rasch.


    
Stone schüttelte den Kopf. »Ich verheimliche meinem Partner nichts. Wenn ich etwas weiß, weiß sie es auch.«


    
McElroy wirkte unschlüssig. »Dann überlasse ich die Entscheidung Ihnen.«


    
Stone erhob sich vom Sofa. »Eine letzte Frage, Adelphia. Wie verlief die Kommunikation zwischen Ihnen beiden, was den Treffpunkt betraf?«


    
»Ich habe eine Nachricht am Schwarzen Brett auf dem Campus von Georgetown hinterlassen«, sagte Adelphia. »Sie war in einem Kode geschrieben, den Fuat und ich uns ausgedacht haben.«


    
»Derselbe Kode, den wir beide benutzt haben, als wir noch im Park demonstrierten?«


    
»Er kommt ihm sehr nahe«, gestand sie.


    
»Vertraust du sicheren elektronischen Kommunikationen nicht?«, fragte Stone.


    
»So etwas gibt es nicht, mein Freund«, sagte Turkekul. »Mehrere meiner Kollegen haben das zu ihrem großen Nachteil herausgefunden.«


    
»Die Unsicherheit der elektronischen Systeme hat uns in mancher Hinsicht gezwungen, auf die alten Spionagetricks zurückzugreifen«, erklärte McElroy. »Sie sind nicht ganz so wirksam, und wir müssen uns auf unseren Einfallsreichtum verlassen statt auf Maschinen, die das für uns erledigen. Mir persönlich gefällt es so viel besser. Aber ich bin ja auch ein Überbleibsel des Kalten Krieges.«


    
Er begleitete Stone hinaus. »Es tut mir leid, dass es so laufen musste. Ich hätte einen anderen Weg vorgezogen, Oliver. Es war Ihnen gegenüber nicht fair.«


    
»Das Leben ist selten fair.«


    
»Wie ich gehört habe, kommt die Ermittlung nur langsam voran.«


    
»Falls überhaupt.«


    
»Irgendwie muss es Sinn ergeben. Wenn nicht, geht viel von dem verloren, woran ich im Leben glaube.«


    
»Muss ich noch weitere Überraschungen in dieser Hinsicht erwarten?«


    
»Ich hoffe nicht. Was ist mit Chapman?«


    
»Ich werde es ihr sagen. Und Sie können mich nicht überzeugen, es ihr zu verschweigen.«


    
»Sie haben wahrscheinlich recht.«


    
»Passen Sie auf sich auf, Sir James.«


    
»Achten Sie darauf, was sich hinter Ihnen tut, Oliver.« Er hielt inne. »Und auch vor Ihnen«, fügte er dann hinzu.


    
»Wissen Sie etwas, was ich nicht weiß?«


    
»Nein, aber die Antennen des alten Überbleibsels klingeln ziemlich heftig.«


    
»Noch einmal«, sagt Stone. »Halten Sie sonst noch etwas vor mir zurück?«


    
»Viel Glück, Oliver. Und bitte befolgen Sie meinen Rat.«

  



  
    KAPITEL 26


    
»Was haben Sie erfahren?«, wollte Chapman von Stone wissen, als er in den Lafayette Park zurückkehrte.


    
Stone nahm sie zur Seite, fort von den anderen Ermittlern im Park. Er erzählte ihr alles, was geschehen war, auch vom Erscheinens ihres Chefs und Fuat Turkekuls Mission.


    
»Das ist nicht zu fassen!«, stieß sie hervor.


    
»Was? Die Fakten hinter alledem, oder dass Sie nicht eingeweiht waren?«


    
»Beides, nehme ich an.« Sie senkte den Blick, der von verlorenem Vertrauen kündete.


    
Stone wurde klar, was sie denken musste. »McElroy hält sich ganz schön bedeckt«, sagte er. »Und er pflegt ein ausgesprochenes Schubladendenken. Er hält Informationen zurück, wenn es ihm angebracht erscheint. Aber das müssten Sie ja wissen.«


    
»Ja, aber …«


    
Er ergriff ihren Arm. »Lassen Sie sich davon nicht Ihr Selbstvertrauen nehmen. Das würde niemandem helfen, am wenigsten Ihnen. Dass er Sie im Dunkeln hält, sagt nichts über Ihre Fähigkeiten aus. So läuft die Sache nun mal. Wir alle mussten so etwas durchmachen.«


    
Sie sah auf und atmete tief ein, und ihre Entschlossenheit schien zurückzukehren. »Sie haben recht.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Aber ich weiß es zu schätzen, dass Sie es mir gesagt haben.« Sie nahm die Hand wieder weg. »Hat er Sie darum gebeten?«


    
»Wollen Sie die Wahrheit hören?«


    
»Ja«, sagte sie entschlossen. »Das wäre doch mal richtig erfrischend.«


    
»Ursprünglich wollte er nicht, dass Sie es erfahren. Aber als ich ihm sagte, dass ich vor meinem Partner nichts zurückhalte, war er mit meiner Entscheidung einverstanden, es Ihnen zu sagen.«


    
Chapman betrachtete ihn genau. Offensichtlich versuchte sie zu ergründen, ob er die Wahrheit sagte. »Gut. Zu diesem Thema haben wir genug gesagt.«


    
»Wo waren Sie heute Morgen?«, fragte Stone.


    
Sie wirkte verlegen. »Ich habe ein Nickerchen gemacht. In den letzten zwei Tagen habe ich vielleicht zwei Stunden geschlafen, und der Jetlag machte mir zu schaffen. Ich war ein bisschen geschlaucht. Und ich bin keine große Hilfe, wenn ich mich kaum wach halten kann.«


    
Stone hob den Blick und sah, dass Agent Garchik zu ihnen kam. »Vielleicht hat er schon ein paar Antworten.«


    
Sie trafen Garchik an der Absperrung und folgten ihm in den Park. Der Gesichtsausdruck des ATF-Agenten war neugierig und besorgt zugleich.


    
»Haben sich neue Entwicklungen ergeben?«, fragte Stone.


    
Garchik nickte und starrte in den Bombenkrater. »Das könnte man sagen. Die Lederstückchen, die wir gefunden haben, stammten von einem Basketball der Marke Wilson.«


    
»Einem Basketball?«, wiederholte Chapman ungläubig.


    
»Sie sind sicher, dass er etwas mit der Explosion zu tun hat?«, fragte Stone.


    
»Mir fällt kein anderer Grund ein, warum Teile eines Basketballs über den Lafayette Park verstreut sein sollten. Und die Brandspuren beweisen, dass er ziemlich nah am Explosionsort war. Man könnte sagen, direkt darüber.«


    
Sie alle schauten in das Loch.


    
»Ihre Schlussfolgerung?«, fragte Stone.


    
»Ich glaube, dass die Bombe sich in dem Basketball befand und der Ball im Wurzelballen des Ahornbaums versteckt war. Dieser Ort würde mit dem Trümmerfeld und den anderen Spuren übereinstimmen, die wir gefunden haben.«


    
»Eine Bombe in einem Basketball?«


    
»Es würde funktionieren«, sagte Garchik. »Ein paar Leute haben so etwas schon mal gemacht. Allerdings sind sie alle tot. Man schneidet den Basketball auf, steckt die Bombe hinein, versiegelt ihn und pumpt ihn auf, damit er sich echt anfühlt, sollte jemand ihn anfassen. Ich würde allerdings nicht empfehlen, damit zu dribbeln.«


    
»Wie wurde er gezündet?«


    
»Nach dem derzeitigen Stand der Dinge vermute ich, per Fernzündung und nicht mit einem Zeitzünder.«


    
»Aber wir wissen, dass die Bombensuchhunde am Abend der Explosion auf dem Gelände Streife gegangen sind. Hätten sie die Bombe nicht bemerkt? Sie haben doch gesagt, man könne sie nicht täuschen.«


    
»Kann man auch nicht. Aber ihnen sind Grenzen gesetzt.«


    
»Wie sehen diese Grenzen aus?«, fragte Chapman.


    
»Der typische Geruchsradius der Hunde beträgt etwa einen Meter überirdisch in alle Richtungen. Und sie können Explosivstoffe riechen, die sich etwa bis zu dieser Tiefe im Boden befinden.« Garchik zeigte auf den Krater. »Bevor die Bombe hochging, war dieses Loch ungefähr eins zwanzig tief und hatte einen Durchmesser von gut zweieinhalb Metern.«


    
»Aber es war nicht bedeckt«, warf Stone ein.


    
»Ja, aber der Wurzelballen war riesig. Fast zwei Meter breit und über einen Meter hoch.«


    
Stone fiel etwas ein. »Und das Loch war mit gelbem Warnband abgesperrt. Also sind die Hunde nur auf vielleicht drei Meter herangekommen.«


    
»Genau«, sagte Garchik. »Ob die Bombe also nun hier war oder nicht, als die Hunde Streife gingen, sie hätten sie wohl nicht entdeckt, hätten ihre Führer nicht die Absperrung ignoriert und sie direkt auf den Wurzelballen steigen lassen. Und ich bezweifle, dass sie das getan haben.«


    
Stones Blick richtete sich augenblicklich auf das Weiße Haus. »Dann müssen wir so schnell wie möglich mit den Leuten sprechen, die die Absperrung eingerichtet haben. Aber zuerst müssen wir uns das Video ansehen.«


    
»Das Video?«, fragte Chapman.


    
»Es wird uns zeigen, wann der Baum eingelassen wurde und wer mit der Arbeit beauftragt wurde. Und es wird uns zeigen, ob danach jemand dorthin zurückgekehrt ist. Und was dieser Jemand dabeihatte. Zum Beispiel eine Tasche, die groß genug war, um einen Basketball darin zu verstecken.«


    
»Es ist ziemlich schwer, einen Basketball in einen Wurzelballen zu schieben, ohne dass jemand es sieht«, sagte Garchik. »Der Ballen steckt in einem Leinensack, der die Wurzeln und die Erde zusammenhalten soll, aber es wäre trotzdem sehr kompliziert. Man müsste den Ball irgendwie dorthin schaffen, in das Loch steigen, den Sack aufschlitzen, den Ball hineinstecken und den Sack wieder zunähen.«


    
»Und man könnte nicht einfach so an den Wachen vom Weißen Haus vorbeispazieren«, fügte Chapman hinzu. »Ich gehe davon aus, dass die Arbeiter die Checkpoints passieren mussten.«


    
»Ja, das ist richtig«, antwortete Stone. »Und eine Röntgenuntersuchung des Basketballs würde verraten, dass sich eine Bombe darin befindet, oder?«


    
»Auf jeden Fall«, sagte Garchik.


    
»Wenn einer der Arbeiter darin verwickelt war, hat er den Ball nicht durch die Sicherheitsvorkehrungen des Weißen Hauses gebracht.« Stone sah sich um. »Aber er hätte direkt in den Park kommen und mit der Arbeit anfangen können. Jemand hätte ihm den Ball dort geben können. Das Weiße Haus hätte dann nichts damit zu tun.«


    
»Was auf dem Video festgehalten worden wäre«, sagte Garchik. »Wir müssen diese Möglichkeit überprüfen, aber sie kommt mir unwahrscheinlich vor. Die Gefahr, dass wir ihn dabei ertappen, wäre viel zu groß gewesen.«


    
»Und das heißt, dass wir etwas übersehen haben.« Stone blickte in den Krater hinunter. »Überprüfen wir das Video. Sofort.«

  



  
    KAPITEL 27


    
Ein paar Minuten später standen sie in der FBI-Kommandoleitstelle am Jackson Place. Sie hatten zwei Agenten vom Secret Service hinzugezogen, die sich mit ihnen vor den großen Fernsehbildschirm kauerten. Die Videoaufnahme, die sie sich ansehen wollten, stammte aus dem Archiv des Secret Service.


    
»Wir bewahren die Aufnahmen mindestens fünfzehn Jahre lang auf«, erklärte einer der Agenten vom Secret Service.


    
»Sie sind aber nicht der einzige Geheimdienst mit elektronischen Augen im Park«, sagte Stone.


    
Der Agent lächelte. »Wir alle haben Kameraaugen an unseren kleinen Abschnitten der Hell’s Corner. In einer idealen Welt würden wir miteinander teilen, was wir sehen, aber diese Welt ist alles andere als ideal.«


    
»Wonach genau suchen Sie?«, fragte der andere Agent.


    
Stone erklärte die Sache mit dem frisch gepflanzten Baum und dem Bombensuchhund, der nicht an ihn herangekommen war.


    
Agent Garchik war im Park geblieben, um den Tatort weiterhin zu untersuchen, doch Tom Gross hatte sich zu ihnen gesellt, nachdem Stone ihn angerufen hatte. »Wir müssen uns die gesamte Aufzeichnung ansehen«, sagte der FBI-Agent, »von dem Augenblick an, als der Baum gebracht wurde, bis zur Explosion der Bombe.«


    
Sie bekamen die Aufzeichnung aus drei verschiedenen Winkeln zu sehen. Es dauerte lange, obwohl der verantwortliche Agent sie schneller abspielen konnte, ohne dass ein bedeutsames Detail verloren ging. Am Ende starrten sie auf den Monitor und hatten noch immer dieselben unbeantworteten Fragen.


    
»Die Hunde sind Streife gegangen, aber außerhalb der Absperrung geblieben. Das war ein großes Loch in den Sicherheitsvorkehrungen. Der Secret Service wird dafür einen Tritt in den Hintern kriegen.«


    
Die beiden Agenten wechselten Blicke und verzogen die Gesichter, sagten aber nichts.


    
»Und es war nichts davon zu sehen, dass jemand etwas in dieses Loch legt«, fügte Chapman hinzu. »Sind Sie sicher, dass es die vollständige Aufzeichnung ist?«


    
»Sie ist vollständig«, sagte einer der Agenten.


    
Gross, Stone und Chapman verließen das Kommandozentrum. »Ich kann mich nicht an den letzten Fall erinnern«, sagte Gross auf dem Weg zurück durch den Park, »bei dem ich ständig Schritte rückwärts gemacht habe anstatt nach vorn.«


    
Stone schloss die Augen und rief sich in Erinnerung, was er auf dem Video gesehen hatte. Ein Kran hatte den großen Baum in die Luft gehoben. Dann war ein Trupp vom National Park Service in den grünen und khakifarbenen Uniformen gekommen und hatte geholfen, den Ahornbaum in das Loch hinunterzulassen.


    
Er schlug die Augen wieder auf. »Der Baum muss irgendwo gelagert worden sein, bevor er eingepflanzt wurde. Aber wo?«


    
»Genau«, sagte Gross hoffnungsvoll.


    
»Und die Zeitangabe auf dem Video belegt, dass der Baum einen Tag vor dem Bombenanschlag eingesetzt wurde«, fügte Chapman hinzu. »Warum also war das Loch noch nicht gefüllt?«


    
»Auf diese Fragen werden wir Antworten finden müssen«, sagte Gross. Sein Handy klingelte. Er führte ein kurzes Gespräch und schaltete es wieder aus. »Wir haben bei dem Jogger einen Treffer. Vor ein paar Stunden wurde telefonisch eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Ein Familienangehöriger. Die Beschreibung passt, und er war in der Nähe des Parks.«


    
»Warum hat es so lange gedauert, bis die Vermisstenanzeige aufgegeben wurde?«


    
»Das müssen wir herausfinden, wenn wir mit der Familie sprechen.«


    
»Wir sollten uns trennen«, sagte Stone. »Sie und Ihre Leute kümmern sich um die Gärtner und den Baum, Chapman und ich sprechen mit den Familienangehörigen. Haben Sie die Adresse?«


    
Gross gab sie ihm. Als sie sich verabschiedeten, sagte der FBI-Agent: »Jetzt müssen wir nur noch den Mann im Anzug aufspüren.«


    
Stone drehte sich nicht um. »Ja«, sagte er über die Schulter, während Chapman ihm folgte.


    
»Sie wissen, dass Sie belangt werden können, weil Sie bei einer Ermittlung wichtige Erkenntnisse zurückgehalten haben?«, sagte sie, als sie ihren Wagen erreichten. »Man kann Ihnen sogar die Behinderung einer Ermittlung vorwerfen.«


    
»Tun Sie sich keinen Zwang an. Melden Sie mich.«


    
Die beiden blickten sich über den Mietwagen hinweg an.


    
Schließlich seufzte Chapman. »Es würde meine Karriere wohl nicht voranbringen, wenn ich meinem Chef den Teppich unter den Füßen wegziehe. Steigen Sie ein.«


    
Die Türen knallten zu, und Chapman ließ den Motor an. »Wohin?«, fragte sie.


    
Stone warf einen Blick auf den Zettel mit der Adresse, den Gross ihm gegeben hatte. »Anacostia. Achten Sie darauf, dass Sie Ihre Waffe bereithalten.«


    
»Dieses Anacostia ist eine gefährliche Gegend?«


    
Stone dachte kurz nach, bevor er antwortete. »Wahrscheinlich nicht so gefährlich wie der Lafayette Park.«

  



  
    KAPITEL 28


    
Carmen Escalante wohnte in einer Maisonette ein paar Blocks vom Fluss entfernt. Das Haus befand sich in Sichtweite des Baseballstadions der Washington Nationals, hatte aber nicht von der Aufwertung profitiert, die anderen Straßen um das Stadion herum erfahren hatten.


    
Sie erreichten die Adresse, und Stone klopfte an eine Tür, die von mindestens drei alten Kugeleinschlägen vernarbt war, wie eine rasche Zählung ergab. Sie hörten, wie sich seltsame Geräusche näherten, Schritte und noch etwas anderes. Etwas, das deutlich hörbar auf den Boden knallte. Als die Tür geöffnet wurde, sahen sie eine zierliche Frau in den Zwanzigern, die an beiden Armen auf Metallkrücken lief, um ihre verkrüppelten Beine zu entlasten. Daher die seltsamen Geräusche.


    
»Carmen Escalante?«, fragte Stone.


    
Sie nickte. »Ja.«


    
Stone und Chapman zeigten ihre Dienstmarken vor.


    
»Wir sind hier, um Ihrem Bericht über eine vermisste Person nachzugehen«, sagte Chapman.


    
»Sie hören sich nicht wie eine Amerikanerin an«, sagte Carmen neugierig.


    
»Ich bin auch keine.«


    
Carmen schaute verwirrt drein.


    
»Können wir hereinkommen?«, fragte Stone.


    
Sie folgten ihr einen kurzen Flur entlang, der zu einem winzigen Zimmer führte. Die Einrichtung stammte aus dritter Hand, der Boden war mit Abfall übersät. Stone roch verfaulendes Essen.


    
»Ich bin in letzter Zeit nicht zum Saubermachen gekommen«, sagte Carmen, doch ihre Stimme klang gleichgültig. Sie ließ sich auf die Couch fallen und stellte ihre Krücken gegen die Armlehne des Möbelstücks. Auf beiden Seiten von ihr stapelte sich Zeug, das Stone nur höflich als Müll beschreiben konnte.


    
Stone und Chapman blieben stehen, weil es keine anderen Sitzgelegenheiten gab.


    
»Ich nehme an, Sie machen sich Sorgen«, begann Stone.


    
»Um meinen Onkel Alfredo, ja. Aber wir nennen ihn Freddy.«


    
»Wir?«


    
»Die Familie.«


    
»Ist sonst noch jemand hier?« Stone sah sich um.


    
»Nein, sie sind in Mexiko.«


    
»Also wohnen Sie hier bei ihm?«


    
Sie nickte.


    
»Und sein Nachname?«


    
»Padilla.«


    
»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte Chapman.


    
»Vor zwei Tagen. Er wollte essen gehen.«


    
»Wissen Sie, wohin?«


    
»Ein Restaurant an der Sixteenth Street, in der Nähe der F Street. Er kommt ursprünglich aus España, mein Onkel. Die Familie meines Vaters, die Escalantes, sind auch aus España. Ist lange her. Gute Paellas in España. Er mochte seine Paellas, mein Onkel. Und dieses Restaurant, zu dem er geht, es hat gute Paellas.«


    
Stone und Chapman wechselten einen Blick. Offensichtlich dachten sie das Gleiche.


    
Dann war er ganz in der Nähe vom Lafayette Park.


    
»Darf ich Sie fragen, warum Sie mit dem Anruf bei der Polizei so lange gewartet haben?«, fragte Stone.


    
»Ich habe kein Telefon hier. Und ohne Onkel Freddy ich komme nicht weit herum. Ich dachte, er kommt bald nach Hause. Aber er kommt nicht. Also ich bitte eine Nachbarin, für mich anrufen.«


    
»Okay. Wissen Sie, was er angehabt hat, als er zu dem Restaurant ging?«


    
»Seinen blauen Jogginganzug. Er trug ihn gern, aber er hat nicht gern Training gemacht. Mir kam das komisch vor.«


    
»War er nicht in Form?«, fragte Chapman.


    
Carmen machte mit beiden Händen eine Bewegung, die einen dicken Bauch anzeigen sollte. »Er mochte seine Comida und sein Bier.«


    
»Wie kam er normalerweise nach Hause? Hatte er ein Auto?«, fragte Stone.


    
»Wir haben kein Auto. Er nimmt Bus oder Bahn.«


    
»Hat er gesagt, dass er nach dem Essen spazieren gehen will?«, fragte Chapman.


    
Carmen fing an zu zittern und zeigte auf den kleinen Fernseher, der auf einer Spanplatte stand. »Ich sehe, was passiert ist. Die Bombe. Onkel Freddy … er ist tot?« Eine Träne rann ihr über die Wange.


    
Stone und Chapman wechselten erneut einen Blick. »Haben Sie ein Foto Ihres Onkels hier?«


    
Carmen zeigte auf ein schiefes Bücherregal an einer Wand. Darauf standen ein halbes Dutzend eingerahmte Fotos. Stone ging hinüber und betrachtete sie. Alfredo »Freddy« Padilla war auf dem dritten Bild von rechts. Er trug Jeans, dazu dieselbe blaue Joggingjacke, in der er in Stücke gerissen worden war. Stone nahm das Foto und zeigte es Chapman, die den Mann, den sie so oft auf dem Video gesehen hatte, auf Anhieb wiedererkannte. Sie nickte.


    
Stone stellte das Foto zurück und wandte sich an Carmen. »Haben Sie Familie, die kommen und bei Ihnen bleiben könnte?«


    
»Dann ist er tot?«


    
Stone zögerte. »Leider ja, fürchte ich.«


    
Carmen legte eine Hand vor den Mund und begann leise zu schluchzen.


    
Stone kniete vor ihr nieder. »Ich weiß, das ist ein schlechter Zeitpunkt, aber gibt es irgendeinen Grund, weshalb Ihr Onkel an diesem Abend durch den Lafayette Park gegangen sein könnte?«


    
Carmen fand eine innere Kraft, die Stone gar nicht bei ihr vermutet hätte, und riss sich zusammen. »Er liebt dieses Land«, sagte sie. »Wir sind erst vor Kurzem hierhergekommen. Ich, damit die Medicos mit meinen Beinen helfen können. Onkel Freddy kam mit mir. Meine Eltern tot. Er bekam Job. Er verdient nicht viel, aber tut sein Bestes.«


    
»Ihr Englisch ist sehr gut für jemanden, der erst vor Kurzem hierhergekommen ist«, stellte Chapman fest.


    
Carmen lächelte. »Ich lerne Englisch in Schule, schon als ich klein war. Und ich reise nach Texas. Mein Englisch ist das beste in mi familia«, sagte sie stolz.


    
»Und der Lafayette Park?«, drängte Stone.


    
»Er ging gern spazieren und hat sich immer Ihr Weißes Haus angesehen. Er sagte oft zu mir: ›Carmen, das ist größtes Land auf Erde. Ein Mann hier kann alles erreichen.‹ Er hat mich einmal mitgenommen. Er trug mich auf den Schultern. Wir sehen uns grande casa blanca an. Er sagt, Ihr Präsident wohnt dort. Und dass er großer Mann ist.«


    
Stone stand wieder auf. »Ja. Es tut mir sehr leid.«


    
»Gibt es jemanden, der zu Ihnen kommen und bei Ihnen bleiben kann?«, fragte Chapman.


    
»Ist schon in Ordnung. Ich war auch vorher schon allein.«


    
»Haben Sie andere Verwandte?«, beharrte Chapman.


    
Carmen schluchzte auf und nickte. »Ich habe Leute, die kommen und mich nach Mexiko zurückbringen.«


    
»Zurück nach Mexiko? Aber was ist mit Ihren Ärzten?«


    
»Nicht ohne Onkel Freddy«, erwiderte sie. »Meine Eltern tot bei Busunfall. Ich war auch in Bus. Deshalb sind meine Beine so. Onkel Freddy war auch in Bus. Sie nehmen raus seine Milz, aber er wird gesund. Er war wie ein Vater für mich.« Sie hielt inne. »Ich … ich will hier nicht ohne ihn leben. Nicht mal, wenn größtes Land auf der Welt ist.«


    
»Werden Sie uns anrufen, wenn Sie Hilfe brauchen?« Stone schrieb seine Telefonnummer auf einen Zettel und gab ihn ihr. Er zögerte kurz. »Könnten Sie uns etwas von Ihrem Onkel geben? Einen Kamm oder eine Zahnbürste? Damit wir …« Er verstummte.


    
Sie verließen Carmen mit ein paar Gegenständen, die Alfredo Padillas DNS enthielten, die sie mit den Überresten des Mannes vergleichen lassen würden. Sie versiegelten sie in Plastiktüten, die Chapman mitgebracht hatte. Stone war sicher, dass er der Tote war. Doch erst die DNS würde den endgültigen Beweis erbringen.


    
»Alfredo Padilla war eindeutig zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte Stone, als sie zum Wagen zurückgingen. »Und Carmen muss den Preis dafür zahlen.«


    
»Er hat auch einen ziemlich großen Preis bezahlt«, sagte Chapman nachdenklich.


    
Sie stiegen ein. »Und nun?«, fragte sie.


    
»Hoffentlich hat Agent Gross mehr Glück gehabt als wir. Aber irgendetwas sagt mir, dass wir uns nicht darauf verlassen sollten.«

  



  
    KAPITEL 29


    
Sie ließen eine Nachricht für Gross zurück und nahmen auf dem Weg zu Stones Häuschen etwas vom Chinesen mit. Das Wetter war schön, und Stone trug seinen kleinen runden Küchentisch und zwei Stühle auf die Veranda, holte zwei Teller und Besteck und stellte zwei Flaschen Bier aus dem kleinen Kühlschrank in seiner Küche auf den Tisch.


    
Sie setzten sich. Chapman hielt ihr Bier hoch und stieß mit Stone an. »Cheers. Sie wissen, wie man eine Lady behandelt.«


    
»Sie haben das Essen gekauft. Und ich habe keine Ahnung, wie alt das Bier ist.«


    
Sie nippte an der Wonton-Suppe, die so scharf war, dass ihr die Augen tränten, und trank noch einen Schluck Bier.


    
»Zu scharf für Sie?« Stone betrachtete sie mit einer gewissen Erheiterung.


    
»Eigentlich stehe ich auf Schmerz. Das ist wohl einer der Gründe, warum ich diesen Job gewählt habe.«


    
»Ich habe in früheren Jahren mit dem MI6 zusammengearbeitet. Damals gab es wohl noch keine Agentinnen.«


    
»Es gibt auch heute noch nicht viele. Das ist schlicht und einfach eine Testosteron-Welt.«


    
»Eine klare Karriereplanung, oder sind Sie zufällig hineingestolpert?«


    
»Ein bisschen von beidem, nehme ich an.« Sie aß etwas Hühnchen und Reis. »Mein Dad war Polizist, meine Mutter Krankenschwester.«


    
»Das erklärt nicht, wieso Sie zum MI6 gegangen sind.«


    
»Sir James McElroy ist mein Patenonkel.«


    
»Okay«, sagte Stone langsam und ließ die Gabel sinken.


    
»Er und mein Großvater waren zusammen beim Heer, bevor Sir James zum Geheimdienst ging. Er hat wohl Gefallen an mir gefunden. Als mein Vater ums Leben kam, wurde er für mich so etwas wie eine Vaterfigur.«


    
»Wie ist Ihr Vater gestorben? In Ausübung seiner Pflicht?«


    
Chapman zuckte mit den Achseln. »Das hat man zumindest behauptet. Ich habe nie die genauen Einzelheiten erfahren.«


    
»Und so sind Sie dann zu den Geheimdiensten gestoßen?«


    
»Sir James hat mich die ganze Zeit herangezogen. Die richtigen Schulen, die richtige Ausbildung, die richtigen Kontakte.«


    
»Obwohl Sie das eigentlich gar nicht wollten?«


    
Sie trank einen Schluck Bier und behielt ihn kurz im Mund, bevor sie schluckte. »Das frage ich mich manchmal selbst.«


    
»Und wie lautet die Antwort?«


    
»Das wechselt. Vielleicht bin ich ja wirklich genau dort, wo ich sein muss. Vielleicht kann ich tatsächlich einmal herausfinden, was mit meinem armen Dad passiert ist.« Sie schob ihren Teller zur Tischmitte und lehnte sich zurück, legte die Füße auf das Verandageländer. »Was ist mit Ihnen? Sie und Sir James haben ja offensichtlich ein paar gemeinsame Erlebnisse. Und er weiß Dinge über Sie, die ich vermutlich nie erfahren werde.«


    
»Sie würden Ihnen nichts bedeuten.«


    
»Wie fühlte es sich an? Was Sie getan haben, meine ich.«


    
Stone stand auf und betrachtete die Grabsteine in dem schwächer werdenden Licht. Das Wetter in Washington, im Sommer elend heiß und feucht, im Winter rau und unangenehm, konnte manchmal wunderschön werden. Temperatur und Luftfeuchtigkeit waren perfekt, und man wünschte sich, der Tag würde niemals enden.


    
Chapman trat neben ihn. »Ich will Sie nicht bedrängen«, sagte sie leise. »Das geht mich wirklich nichts an.«


    
»Irgendwann hatte ich einen Punkt erreicht, an dem ich gar nichts mehr gefühlt habe«, sagte Stone.


    
»Und wie sind Sie da rausgekommen?«


    
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals rausgekommen bin.«


    
»War es Ihre Frau?«


    
Stone drehte sich zu ihr um. »Ich hatte Ihren Chef für diskreter gehalten.«


    
»Er hat nichts gesagt«, antwortete sie schnell. »Ich habe nur eine Vermutung geäußert, die auf meinen Beobachtungen basiert.«


    
»Was für Beobachtungen?«, fragte Stone.


    
»Von Ihnen«, antwortete sie schlicht. »Von Dingen, die für Sie von Bedeutung sind. Freunde zum Beispiel.«


    
Stone wandte sich ab. »Eine gute Vermutung.«


    
»Warum sind Sie wieder zur Truppe zurückgekehrt?«


    
»Man könnte wohl sagen, dass ich keine Wahl hatte.«


    
»Ich glaube, ein Mann wie Sie hat immer eine Wahl.«


    
Stone schwieg lange, schaute zu den Gräbern hinüber. Ein schwacher Wind kam auf. Chapman verschränkte die Arme vor der Brust.


    
»Ich habe viel zu bedauern«, sagte Stone schließlich.


    
»Es geht darum, Wiedergutmachung zu leisten?«


    
»Ich glaube nicht, dass ich jemals Wiedergutmachung leisten kann, Agent Chapman.«


    
»Bitte nennen Sie mich Mary. Wir sind jetzt nicht im Dienst.«


    
Er blickte sie an. »Okay, Mary. Haben Sie jemals einen Menschen getötet? Vorsätzlich?«


    
»Einmal.«


    
Stone nickte. »Und wie haben Sie sich gefühlt?«


    
»Zuerst war ich froh, dass ich nicht diejenige war, die gestorben ist. Dann wurde mir übel. Man hat mich zwar ausgebildet, jemanden zu töten, aber …«


    
»Keine Ausbildung kann einen darauf vorbereiten.«


    
»Wahrscheinlich nicht.« Sie umklammerte das Verandageländer. »Was schätzen Sie, wie viele Menschen haben Sie getötet?«


    
»Warum spielt das eine Rolle für Sie?«


    
»Spielt es eigentlich nicht. Und es ist keine morbide Neugier. Ich weiß nicht genau, warum es mich interessiert.«


    
Bevor Stone antworten konnte, summte sein Handy. Es war Tom Gross.


    
»Wir sind wieder im Dienst, Agent Chapman«, sagte Stone.

  



  
    KAPITEL 30


    
Sie trafen Gross nicht in seinem Büro beim FBI, sondern in einem Coffee Shop beim Verizon Center. Der Agent war leger mit Khakihosen, einem Polohemd und einer Windjacke mit dem Emblem der Washington Capitals gekleidet. Sie bestellten Kaffee und setzten sich an einen Tisch ganz hinten. Gross war bleich und nervös, und sein Blick huschte in dem kleinen Raum hin und her, als befürchte er, verfolgt zu werden.


    
»Mir gefällt nicht, wie sich das entwickelt«, sagte Gross. Seine Hand fuhr zu seiner Jackentasche, dann zog er sie wieder zurück.


    
»Sie haben früher geraucht?«, fragte Stone.


    
Gross nickte. »Und in diesem Augenblick tut es mir leid, dass ich aufgehört habe.«


    
»Dann mal raus mit der Sprache.«


    
Gross beugte sich vor und senkte den Kopf. »Erzählen Sie mir zuerst, wie es mit Carmen Escalante gelaufen ist.«


    
Stone und Chapman berichteten ihm abwechselnd, wie es ihnen mit der hinterbliebenen und verkrüppelten Frau ergangen war.


    
»Trauriger Fall. Aber sie ist eine Sackgasse?«


    
»Wir hatten bei dieser Spur sowieso keine große Hoffnung«, sagte Stone. »Sie ist ein Opfer, genau wie ihr Onkel.«


    
»Falscher Ort, falsche Zeit. Armer Kerl. Er liebte die USA, und seht euch an, was ihm passiert ist.«


    
»Wie ist Ihre Ermittlung gelaufen?«, fragte Chapman.


    
Gross verlagerte unbehaglich sein Gewicht und trank einen Schluck Kaffee, bevor er antwortete. »Ich habe die Ermittlung abgekürzt und alle Leute des National Park Service, die bei dem Pflanzen mitgewirkt haben, einschließlich ihres Vorgesetzten, zusammengetrommelt und ihnen mitgeteilt, sie sollen ihre Ärsche ins FBI-Büro Washington schaffen. Der Vorgesetzte heißt George Sykes. Laufbahn im öffentlichen Dienst. Der Typ hat sechs Enkelkinder. Sein Background ist blütenrein. Er war die ganze Zeit mit seinem Team zusammen und hat auf einen Stapel Bibeln geschworen, dass keiner seiner Leute etwas damit zu tun hat. Und ich neige dazu, ihm zu glauben. Es sind ungefähr sieben Leute die ganze Zeit dabei gewesen, von dem Augenblick an, als der Baum geliefert und in den Lagerraum gebracht wurde. Es ist unmöglich, dass sie alle gekauft worden sind.«


    
»Warum ist das Loch nicht abgedeckt worden?«, fragte Stone.


    
Gross lächelte. »Da habe ich wirklich einiges an Bildung mitbekommen. Der National Park Service ist sehr wählerisch, was die Pflanzen im Lafayette Park betrifft. Offensichtlich dürfen dort nur Gattungen gepflanzt werden, die schon zu George Washingtons Zeiten verfügbar waren. Diese Burschen sind in Wirklichkeit Historiker, die manchmal ein Loch graben. Ich habe heute viel mehr darüber erfahren, als ich eigentlich wissen müsste. Aber sie haben das Loch nicht abgedeckt, weil sie eine ganz besondere Erde vorbereiten mussten, ein Baumpfleger sich den Baum ansehen sollte, um sich zu überzeugen, dass er beim Transport nicht beschädigt worden war, bla, bla, bla. Sie wollten das Loch am nächsten Tag schließen.«


    
»Also war die Bombe in dem Wurzelballen des Baums, bevor er überhaupt geliefert wurde«, ergriff Chapman das Wort. »So muss es gewesen sein. Die Leute vom National Park Service hatten nichts damit zu tun.«


    
Stone sah von ihr zu Gross. »Kennen wir die Zeitschiene, was den Baum betrifft? Wissen wir, woher er kam? Wer an diesem Ende damit zu tun hatte?«


    
»Das überprüfen wir bereits. Die Sache ist nur … ich wüsste nicht, wie ein Baum von dort zum Lafayette Park gekommen sein soll, ohne nach einer verdammten Bombe abgesucht zu werden. Zumindest werden sie doch einen Hund daran schnüffeln lassen, wenn er in den Lagerraum kommt. Der Baum war verdammt groß. Wie Sie auf dem Video gesehen haben, mussten sie das Ding mit einem Kran einlassen.«


    
»Gibt es einen Bericht darüber, dass sich ein Bombensuchhund den Baum vorgenommen hat?«, fragte Stone.


    
»Wenn, kann ich ihn jedenfalls nicht finden. Und von den Leuten, die den Baum eingelassen haben, kann sich keiner daran erinnern.«


    
»Wenn das stimmt, gibt es noch eine große Lücke bei den Sicherheitsvorkehrungen«, meinte Chapman.


    
»Ja, aber eine Bombe in einem Wurzelballen?« Gross schüttelte den Kopf. »Wer kommt denn auf so was?«


    
»Wer kommt darauf, dass Passagiermaschinen gegen Wolkenkratzer fliegen?«, sagte Stone. »Oder dass man Sprengstoff in der Unterwäsche oder in den Schuhen versteckt? Wir müssen zusehen, dass wir den anderen einen Schritt voraus sind, oder weitere unschuldige Menschen werden sterben.«


    
Gross trank noch einen Schluck Kaffee. Seine Stirn war gefurcht.


    
»Noch etwas?«, fragte Stone, der den Agenten sorgfältig beobachtete.


    
Als Gross fortfuhr, sprach er so leise, dass Stone und Chapman sich vorbeugen mussten, um ihn verstehen zu können. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber ich befürchte, unsere Seite beobachtet uns. Verarscht uns, meine ich. Deshalb habe ich darum gebeten, euch beide hier zu treffen.«


    
»Unsere Seite?«, fragte Chapman. »Wie kommen Sie darauf?«


    
Gross betrachtete Stone misstrauisch. »Ich weiß, Sie sind beim NSC, und ehrlich gesagt habe ich schon zu viele Jahre abgerissen, um meine Karriere jetzt platzen zu lassen, aber ich bin auch nicht bereit, einfach nur herumzusitzen und so zu tun, als wäre alles in Ordnung.«


    
Stone beugte sich noch weiter vor. »Meine Loyalität gilt den Leuten an diesem Tisch. Und jetzt sagen Sie mir, warum Sie befürchten, dass Ihre eigene Seite gegen Sie arbeitet.«


    
Gross sah wütend und ängstlich zugleich aus. »Ich glaube, meine Telefone sind verwanzt. Die in meinem Büro und die in meinem Haus. Und wenn ich Fragen stelle, bekommen mehr Leute das mit, als es der Fall sein dürfte.« Er musterte zuerst Stone, dann Chapman. »Sagen Sie mir was. Und ich würde gern die Wahrheit hören.«


    
»Klar«, sagte Chapman schnell, doch Stone schwieg und wartete.


    
»Die Videoaufzeichnung vom Abend der Explosion? Ich meine, nachdem die Detonation stattgefunden hatte? Ich kann die offizielle Erklärung nicht schlucken, dass die Explosion die Kameras permanent beschädigt hat. Wie der Secret Service heute sagte – eine Menge Kameraaugen sind auf diesen Park gerichtet. Aber keiner gibt was weiter.« Er hielt inne und musterte sie. »Gibt es mehr davon?«


    
Chapman warf Stone einen Blick zu.


    
Gross runzelte die Stirn. »Das dachte ich mir. Ihr verarscht mich also ebenfalls. Wie zum Teufel soll ich eine Ermittlung führen, wenn mir beide Hände auf den Rücken gebunden sind? Wissen Sie was? Der einzige Mensch, dem ich im Augenblick vertrauen kann, ist meine Frau.«


    
»Das kann ich verstehen.«


    
»Warum haben Sie beide das komplette Video gesehen und ich nicht?« Er funkelte Chapman wütend an. »Verdammt, Sie sind nicht mal Amerikanerin.«


    
»Es gibt keinen vernünftigen Grund, weshalb man Sie nicht eingeweiht hat«, gestand Stone ihm zu und sah Chapman an. »Ist Ihr Laptop im Wagen?«


    
Sie nickte.


    
»Holen Sie ihn.«


    
Eine Minute später war sie zurück und schaltete das Gerät ein. Sekunden später schauten sie sich das vollständige Video an.


    
Als sie fertig waren, lehnte Gross sich besänftigt zurück. »Okay, ich find’s noch immer beschissen, dass man mir den Teppich unter den Füßen weggezogen hat, aber ich habe auf dem Band nichts gesehen, das begründen könnte, weshalb man es dem FBI vorenthalten sollte.«


    
Das stimmt, dachte Stone. Aber gab es im Licht dessen, was er erfahren hatte, vielleicht etwas, das er nicht sah?


    
»Spielen Sie die Aufnahme noch einmal ab«, sagte er zu Chapman, »und zwar von der Stelle an, als alle aus dem Park laufen. In Zeitlupe, bitte.«


    
Sie tat wie geheißen. Nach einer Minute sagte Stone: »Halten Sie hier an.« Er starrte auf das Standbild und war wütend auf sich selbst, dass er es zuvor nicht gesehen hatte, vor allem, wenn man berücksichtigte, was er heute herausgefunden hatte.


    
»Können Sie das Bild vergrößern?«


    
Sie arbeitete mit der Tastatur, und das Bild wurde vor ihren Augen größer.


    
»Können Sie es nach links schwenken?«


    
Chapman berührte die eingebaute Maus, und das Bild bewegte sich nach links.


    
Stone legte den Finger auf eine Stelle des Bildschirms. »Sehen Sie es?«


    
Gross und Chapman schauten genauer hin. »Was?«, fragten beide gleichzeitig.


    
»Das Scheinwerferlicht dieses Wagens streift das Fenster dort. Sie können sehen, dass ein Gesicht vom abgedunkelten Glas reflektiert wird.«


    
Die beiden beugten sich näher heran. »Ja«, sagte Chapman, »jetzt sehe ich’s.«


    
Gross nickte. »Aber wer ist das?«


    
»Der Mann im Anzug. Deshalb haben Sie diesen Teil der Aufnahme nicht zu sehen bekommen.«


    
»Augenblick mal«, sagte Gross. »Woher wissen Sie, dass es der Mann im Anzug ist?«


    
»Weil ich ihn heute getroffen habe.«


    
Gross’ Gesicht lief rot an, und er stand auf. »Sie wissen, wo er ist? Sie Arschloch! Sie halten eine solche Information vor mir zurück?«


    
Stone sah zu ihm hoch. »Agent Gross, halten Sie Ihre Stimme und Ihr Temperament im Zaum. Und setzen Sie sich. Sofort.«


    
Stone strahlte mit einem Mal eine solche Kälte aus, dass der FBI-Mann widerspruchslos gehorchte. Doch seine Miene war noch immer wütend.


    
»Der Mann in dem Anzug war an dem Abend im Park«, fuhr Stone fort, »um sich mit jemandem zu treffen und über eine wichtige Mission für sein Land zu sprechen.«


    
»Woher wissen Sie das?«


    
»Ich verrate Ihnen, was mir heute von einer Quelle mitgeteilt wurde, der ich vertraue. Wie ich schon sagte, ich habe den Mann getroffen, dessen Gesicht sich in diesem Fenster spiegelt. Seine Mission besteht darin, einen Feind dieses Landes aufzuspüren. Vielleicht dessen größten Feind. Es ist eine geheime Mission. So geheim, dass das FBI eine unvollständige Videoaufnahme von einem wichtigen Tatort bekommen hat, nur damit sein Gesicht nicht auf dem Band ist. Lassen wir es dabei bewenden.«


    
»Aber dann könnte dieser Mann das Ziel gewesen sein!«, rief Gross.


    
»Nein. Wäre er es gewesen, hätten sie ihn erwischt.«


    
»Und wo ist dieser Typ jetzt?«


    
»Ganz in der Nähe.«


    
»Na schön«, sagte Gross. »Und was bringt uns das?«


    
»Nicht viel«, sagte Chapman verdrossen. »Verdammt, wirklich nicht sehr viel.«

  



  
    KAPITEL 31


    
Chapman setzte Stone vor seinem Häuschen ab und fuhr dann weiter zu ihrem Hotel. Stone schlenderte über den Friedhof und sammelte Müll ein, während er gleichzeitig über die Ereignisse des Tages nachdachte.


    
So ziemlich sämtliche Richtungen hatten sich als Sackgasse entpuppt. Alle Personen, die an dem Abend im Park gewesen waren, waren überprüft worden und hatten nichts mit der Bombe oder den Schüssen zu tun gehabt. Alfredo Padilla war versehentlich von der Bombe zerfetzt worden. Marisa Friedman arbeitete in der Nähe und hatte ihren Liebhaber angerufen. Fuat Turkekul war dort gewesen, um Adelphia zu treffen und über ihre sehr wichtige Operation zu sprechen. Der britische Polizist war auf Befehl des MI6 dort gewesen. Vier vielversprechende Spuren hatten sich als wertlos erwiesen.


    
Stone ging ins Haus und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Es war spät, und er sollte eigentlich schlafen, aber er war noch nicht müde. Sein Gehirn arbeitete zu schnell, um ruhen zu können. Er versuchte, ein Buch zu lesen und sich zu entspannen, doch seine Gedanken kamen immer wieder auf das zurück, was im Lafayette Park geschehen war.


    
Jemand hatte mitten in einer der am besten geschützten Gegenden der Welt einen terroristischen Anschlag durchgeführt, und das ohne jeden offensichtlichen Grund. Stone glaubte nicht an das Bekennerschreiben der Organisation im Jemen. Diese Operation musste lange vorbereitet gewesen sein und unglaubliche Ressourcen erfordert haben. Die Mittel islamischer Terroristen waren immens, aber nicht unbeschränkt. Sie konnten es sich nicht leisten, sie zu verschwenden. Daher würden sie solch einen Anschlag nicht aus symbolischen Gründen unternehmen, genauso wenig, wie sie sich die Mühe machen würden, einen Jumbojet zu entführen und ihn »symbolisch« in die Nähe eines hohen Gebäudes zu fliegen statt direkt hinein.


    
Stone glaubte auch nicht die Theorie, die ein paar »Experten« mittlerweile im Fernsehen verbreiteten: dass die Menschen jetzt Angst hätten, nach Washington zu kommen. Na und? Die Regierung war nicht arbeitsunfähig, nur weil ein paar Busladungen Touristen aus Iowa oder Maine jetzt anderswohin in Urlaub fahren würden. Das war kein »nachvollziehbarer Akt«, wie einige Terrorabwehr-Spezialisten es gern behaupteten. Der Anschlag hatte nicht in einem Einkaufszentrum oder auf einem Flughafen stattgefunden. Wenn man an solch einem Ort eine Bombe hochjagte, würde man die Menschen im ganzen Land in Angst und Schrecken versetzen, und sie würden Einkaufszentren und Flughäfen fernbleiben. Das wäre eine ernsthafte Beeinträchtigung der wirtschaftlichen Lage. Aber es gab nur ein Weißes Haus, nur einen Lafayette Park.


    
Stone versuchte gerade, eine andere Herangehensweise zu finden, als er mit einer blitzschnellen Handbewegung die Schreibtischlampe ausschaltete und tiefer in den Stuhl glitt.


    
Draußen war jemand.


    
Er ließ sich auf die Knie nieder und drückte auf ein Holzbrett im Boden zwischen den Schreibtischbeinen. Das kurze Brett schwang auf einem Gelenk zurück. In einem Halfter, das an der Unterseite des Bretts befestigt war, befand sich die Sonderanfertigung einer Pistole, die Stone viele Jahre bei seinem Job mit sich geführt hatte. Damals war sie genauso Teil seines Körpers gewesen wie seine Hand.


    
Stone nahm die Waffe an sich und schob das Brett wieder zurück. Er kroch zum Fenster in der Rückseite des Häuschens und spähte hinaus. Es war fast Vollmond, und obwohl die Männer verstohlen durch das Unterholz schlichen, entdeckte Stone sie sofort, weil er wusste, wo und wie er nach ihnen Ausschau zu halten hatte.


    
Er zog sein Handy aus der Hemdtasche und wollte gerade eine SMS tippen, als er draußen die Stimme rufen hörte: »Stone? Ich würde gern mit Ihnen sprechen.«


    
Stones Finger schwebte über der »Senden«-Taste. Er erkannte die Stimme. Er dachte schnell über die möglichen Gründe nach, aus denen der Mann hergekommen sein konnte, um ihn zu sprechen.


    
»Worüber?«, rief er zurück.


    
»Ich glaube, das wissen Sie. Ich bin sicher, Sie haben eine Waffe, und man hat mir gesagt, dass Sie damit umgehen können. Und ich bin überzeugt, dass Sie meine Männer entdeckt haben, obwohl sie versucht haben, sich zu verbergen. Damit niemand verletzt wird, schlage ich vor, dass ich zu Ihnen reinkomme und mit Ihnen spreche. Unter vier Augen. Ist Ihnen das recht?«


    
»Und wenn nicht?«, rief Stone zurück.


    
»Dann gehen wir wieder.«


    
»Warum glaube ich Ihnen nicht?«


    
»Wir stehen hier beide auf derselben Seite.«


    
»Im Augenblick fühlt sich das aber nicht so an.«


    
»Ich gebe Ihnen mein Wort. Ich will nur mit Ihnen sprechen.«


    
»Warum kommen Sie dann spät am Abend mit einem ganzen Team?«


    
»So reise ich nun mal. Nehmen Sie es nicht persönlich. Ich will wirklich nur reden.«


    
Stone dachte schnell nach. Er hatte hier wirklich kein Druckmittel. Und Informationen konnten in beide Richtungen fließen.


    
»Nur Sie«, rief er. »Und ich habe eine Waffe. Wenn ich etwas sehe, von dem ich mich bedroht fühle, werden die Dinge ganz schnell sehr hässlich. Verstanden?«


    
»Verstanden. Ich komme rein.«


    
»Aber langsam.«


    
»Klar. Langsam.«


    
Einen Augenblick später erschien Riley Weaver, Chef des NIC, auf der Schwelle von Stones bescheidenem Häuschen, das von den Toten und nun mindestens einem Dutzend bewaffneter Lebender umgeben war.

  



  
    KAPITEL 32


    
»Machen Sie die Tür hinter sich zu«, befahl Stone. »Und treten Sie von ihr weg, nach links, von Ihnen aus gesehen.«


    
Er erhob sich hinter dem Schreibtisch und hielt sich aus der Schusslinie, die das Fenster bot.


    
»Öffnen Sie Ihre Jacke.«


    
»Ich bin nicht bewaffnet.«


    
»Öffnen Sie Ihre Jacke.«


    
Weaver tat wie geheißen. Er zuckte zusammen, als eine Hand ihn schnell abtastete. »Sie sind aber flink auf den Beinen«, sagte er.


    
Stone trat von dem Mann zurück, hielt aber die Waffe auf ihn gerichtet.


    
»Können wir das Licht anmachen?«, fragte Weaver. »Ich tappe hier blind herum.«


    
»Wenn Sie nicht mit einem Geschwader bewaffneter Agenten gekommen wären, hätte ich Sie vielleicht höflicher behandelt.« Während Stone sprach, blieb er in Bewegung, umkreiste den Mann. Er vermutete, dass auch der ehemalige Marine keineswegs nachtblind war, und er sollte recht behalten.


    
»Okay, ich kann Sie jetzt sehen, und ich weiß, dass Sie mich sehen können«, sagte Weaver. »Wie wollen Sie das durchziehen?«


    
»Sehen Sie die Stühle neben dem Kamin?«


    
»Ja.«


    
»Sie setzen sich auf den linken.«


    
»Und wo werden Sie sein?«


    
»Irgendwo anders.«


    
Weaver trat vor und setzte sich auf den klapprigen Holzstuhl. Er drehte den Kopf leicht nach rechts. »Ich kann Sie nicht mehr sehen.«


    
»Ich weiß. Was wollen Sie?«


    
»Unser letztes Treffen fand ein zu abruptes Ende.«


    
»Das lag ausschließlich an Ihnen.«


    
»Ich weiß. Ich gestehe es ein. Sie arbeiten jetzt mit dem NSC zusammen. Und mit dem FBI.«


    
»Und?«


    
»Wie würde es Ihnen gefallen, Teil einer gemeinsamen Aktion mit dem NIC zu sein?«


    
»Vielen Dank, aber ich habe schon genug Abkürzungen mit drei Buchstaben.«


    
»Von dem Augenblick an, als die Bombe explodierte, sind Sie der Lösung des Falls noch keinen Schritt näher gekommen.«


    
»Okay, Sie haben also in allen möglichen Geheimdiensten Ihre Spione platziert. Ihr Vorgänger ist genauso verfahren. Das hat nicht immer positive Auswirkungen gehabt.«


    
»Ich bin nicht Carter Gray. Ich weiß, dass Sie alte Bekannte waren und nicht besonders gut miteinander auskamen.«


    
»Er hat seinen Job hervorragend gemacht. Ich war nur nicht mit allem einverstanden, was er getan hat.«


    
»Ich habe einiges über John Carr nachgelesen.«


    
»Schön für Sie. Weshalb sind Sie hier? Doch nicht, um mir einen Job anzubieten, von dem Sie wissen, dass ich ihn nicht annehmen werde.«


    
»Sie haben die Unterstützung des Präsidenten. Ich weiß, warum.«


    
Stone blickte im Dunkeln zu dem Mann hinüber. Er war drei Meter von Weaver entfernt, stand hinter und etwas rechts von dem Mann. Der perfekte Winkel, um ihn zu töten, da die meisten Menschen Rechtshänder waren. Um nach hinten zu schießen, würden sie sich normalerweise nicht nach rechts drehen, das war zu unbeholfen. Sie würden sich nach links drehen. Und dann wäre es natürlich zu spät für ihn.


    
»Und wohin bringt uns das?«, fragte er.


    
»Ich bin nicht derjenige, der uralten Geschichten nachhängt. Ich konzentriere mich auf eine Bombe und Maschinenpistolen im Lafayette Park.«


    
»Manche bezeichnen die Ereignisse als symbolisch.«


    
»Glauben Sie das?«, fragte Weaver.


    
»Nein. Terroristen stehen nur auf Symbolik, solange es dabei jede Menge Opfer gibt.«


    
»Da stimme ich mit Ihnen überein. Es wurden zu viel Zeit und Mittel in diese Sache investiert. Dafür muss es einen Grund geben.«


    
»Genau darüber habe ich nachgedacht, als Sie aufgekreuzt sind.«


    
»Wenn wir zusammenarbeiten, finden wir die Lösung vielleicht schneller.«


    
»Ich habe doch gesagt, ich habe bei dieser Ermittlung schon ein Team.«


    
»Wir sind alle im gleichen Team.«


    
»Sie haben mich aus dem Krankenhausbett entführt, bevor das FBI an mich herankommen konnte, beim NIC den Rüpel gespielt, über meinen Versuch gespottet, Ihnen zu sagen, was ich weiß oder annehme, und dann die Lichter ausgeschaltet, als ich eine Frage gestellt habe. Wenn das Ihre Version eines Vorspiels ist, werden Sie nie eine Frau finden.«


    
»Okay, ich habe bei Ihnen den harten Burschen gespielt, und der Schuss ist nach hinten losgegangen. Das ist mir jetzt klar.«


    
»Und jetzt sind Sie hier, um fair zu spielen?«


    
»Ist das so schwer zu glauben?«


    
»Ja. Wir sind in Washington, wo sie ihre Jungen und ihre Alten fressen. Also, noch einmal. Warum sind Sie hier?«


    
Stone zählte im Geist zehn Sekunden ab, und die Stille hielt noch immer an. Er richtete seine Waffe wieder auf Weavers Silhouette und lauschte auf Geräusche schwarzer Stiefel, die sich ihm näherten. Es spielte keine Rolle, dass die Männer draußen für die gleiche Regierung wie er arbeiteten. Stone hatte genug Erfahrung, um zu wissen, dass es kein Schutz war, Staatsbürger zu sein, wenn man im Zentrum der Pläne gewisser Personen stand. Oder deren Verschwörungen.


    
»Ich habe Angst, Stone.«


    
Diese unerwartete Bemerkung ließ Stone den Blick vom Fenster abwenden.


    
»Warum?«


    
»Weil irgendetwas passieren wird. Etwas Großes, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was es sein könnte. Und wenn ein Geheimdienstchef keine Ahnung hat, ist das gar nicht gut. Ich will nicht, dass man sich an mich erinnert, weil ich den großen Schlag nicht vorhergesehen habe.«


    
Stone entspannte sich ein wenig. »Etwas Großes? Worauf basiert das? Auf Gerüchten?«


    
»Ja. Und auf meinem Instinkt. Wie ist die Bombe in dieses Loch gekommen? Warum Maschinengewehre, die nichts treffen? Und ich habe eine weitere Frage, auf die Sie wahrscheinlich noch gar nicht gekommen sind.«


    
»Was für eine?«


    
»Was ist mit dem Ahornbaum passiert, der ursprünglich dort stand? Meine Quellen behaupten, er sei einfach eingegangen, über Nacht. Deshalb musste er ersetzt werden. Er stand seit Jahrzehnten dort, gesund und munter, und dann ist er einfach eingegangen, und niemand weiß, warum.«


    
Diese Aussage lähmte Stone einen Moment lang geradezu. Er war schon seit geraumer Zeit nicht mehr im Lafayette Park gewesen. Dennoch erinnerte er sich an den Ahornbaum – groß, eine gewaltige Krone, ein wundervolles Exemplar. Es war ihm gesund vorgekommen.


    
Und dann ist er einfach eingegangen, und niemand weiß, warum.


    
Er setzte sich neben Weaver und schob seine Waffe in den Hosenbund. »Ich bin jetzt befugt, eine zu tragen«, sagte er, als Weaver einen Blick auf die Pistole warf.


    
»Verstehe. Sie werden die Waffe wahrscheinlich brauchen, bevor das hier vorbei ist.«


    
»Also glauben Sie, dass der Baum absichtlich … beschädigt wurde?«


    
»Entweder das, oder es ist ein ziemlich großer Zufall. Kein neuer Baum, und die Bombe kommt nicht in den Lafayette Park. Denn sie war ja in dem Baum. Ich glaube, das ist uns allen mittlerweile klar.«


    
»Agent Gross vom FBI sagte, dass sie dieser Sache nachgehen. Aber sie haben nicht viel gefunden.«


    
»Interessant.«


    
»Wollen Sie behaupten, Sie hätten das nicht schon längst gewusst?«


    
»Das FBI ist schon immer seine eigenen Wege gegangen. Aber ich sperre trotzdem meine Ohren auf. Und ich glaube, dass das FBI in eine Sackgasse geraten wird, wenn es weiterhin in dieser Richtung ermittelt.«


    
»Warum? Zu gut verwischte Spuren?«


    
Weaver blickte Stone durch die Dunkelheit an. »Sie haben diesen Wurzelballen keiner Röntgenuntersuchung unterzogen. Er kam ja in den Park, in die Erde. Es war ja nicht der Weihnachtsbaum fürs Weiße Haus.«


    
»Bombensuchhunde?«


    
»Weiß ich nicht genau. Aber ich glaube nicht.«


    
»Warum nicht?«


    
»Darauf habe ich keine eindeutige Antwort.«


    
»Das ATF glaubt, es sei ein Fernzünder gewesen.«


    
»Hmm.«


    
»Sie sind anderer Meinung?«


    
»Drücken wir es mal so aus. Keine Bombe ist narrensicher. Mir hätte es beinahe mal die Hand abgerissen, als ich mich damals, als ich noch im Corps war, mit ›narrensicherem‹ Sprengstoff befasst habe.«


    
»Wie lautet Ihre Theorie?«


    
»Können wir nicht das Licht anmachen? Ich komme mir vor, als wäre ich in der Highschool und würde meinem alten Herren Schnaps klauen.«


    
»Ich ziehe die Dunkelheit vor.«


    
»Na schön, wie Sie wollen. Die Bombe verfügt also über einen Fernzünder. Wahrscheinlich ein Handy. Das Loch wird zugeschüttet. Dann wird die Bombe genau zu dem Zeitpunkt gezündet, den die Terroristen vorgesehen haben. Stattdessen haben wir einen Burschen, der vor Schüssen flieht und in ein Loch springt, um seinen Hintern zu retten, und … rumms.«


    
»Aber wie ist die Bombe zur Explosion gebracht worden?«


    
»Wie ich schon sagte, Bomben sind knifflig. Der Fettsack springt und landet genau auf der Bombe. Oder vielleicht hat eine der Kugeln sie getroffen, und sie explodiert.«


    
»Wir haben über diese Möglichkeiten gesprochen.«


    
»Also verschwende ich Ihre Zeit?«


    
»Nein. Ich hatte nicht an die Möglichkeit gedacht, dass man den Baum absichtlich hat eingehen lassen. Das ist ein Punkt für Sie.«


    
»Es kam mir erst heute Abend in den Sinn.«


    
»Das ATF ist der Meinung, dass die Bombe in einem Basketball war und dann in dem Wurzelballen versteckt wurde.«


    
»Spielt keine Rolle. Sie hätte trotzdem versehentlich hochgehen können.«


    
»Aber das ergibt keinen Sinn. Der einzige Grund, wieso dieser Typ in das Loch gesprungen und Ihrer Theorie zufolge die Bombe vorzeitig zur Explosion gebracht hat, wäre der, dass er vor den Salven aus den Maschinengewehren geflohen ist. Warum sollte man sich die Mühe machen, dort eine Bombe zu verstecken, und die ganze Sache dann verpatzen, indem man mit den Maschinengewehren feuert?«


    
»Es ergibt sehr wohl Sinn, wenn man es auf andere Weise sieht.«


    
»Sie meinen«, sagte Stone, »falls die Schützen und die Bombenleger unterschiedlichen … Fraktionen angehörten?«


    
»Genau. Und wenn dem so war, sind die Bombenleger im Moment stinksauer auf den, der die Schüsse abgegeben hat, wer immer das gewesen sein mag.«


    
»Die Gruppe aus dem Jemen?«, sagte Stone.


    
»Diese Burschen beanspruchen den Ruhm für eine Menge Scheiße, mit der sie nichts zu tun hatten. Na schön, vielleicht waren sie das mit den Maschinengewehren. Aber dann geht die Bombe hoch, und sie denken sich: ›He, übernehmen wir auch dafür gleich die Verantwortung.‹ Da stehen sie bei anderen Terroristen in besserem Licht da. Mehr Glaubwürdigkeit kommt mehr finanziellen Mitteln gleich. So läuft das. Genau wie bei den Revier- und Budgetkriegen in Washington.«


    
»Das würde bedeuten, dass die Bombe zu einer ganz anderen Zeit eine ganz andere Person im Park töten sollte.«


    
»Genau. Die Frage ist nur, wen?«

  



  
    KAPITEL 33


    
Zwei Stunden, nachdem Weaver und seine Männer wieder abgezogen waren, konnte Stone noch immer nicht schlafen. Weaver wollte eine Liste der Ereignisse aufstellen, die in den kommenden Monaten im Lafayette Park stattfanden, und hatte versprochen, sie Stone zur Verfügung zu stellen. Stone seinerseits hatte dem NIC-Chef alles berichtet, was sie über die Vergangenheit des Joggers herausgefunden hatten, und auch die anderen Informationen weitergegeben, die bei den Ermittlungen des ATF und des FBI ans Licht gekommen waren. Von Fuat Turkekul erzählte er Weaver nichts. Wenn das NIC über den Plan, Osamas Nachfolger zu beseitigen, informiert sein sollte, wussten wichtigere Leute als Stone davon.


    
Stone lag auf seiner Pritsche und dachte über das alles nach, während die Morgendämmerung heraufzog. Schließlich kehrten seine Gedanken zum Camel Club zurück. Caleb und Reuben waren seit Jahren seine Freunde. Sie waren buchstäblich in die Hölle und zurück gegangen. Alex Ford war eher neu im Club, aber er hatte Stone zweimal das Leben gerettet und bei mindestens fünf anderen Gelegenheiten seine Karriere aufs Spiel gesetzt, um ihm und den anderen zu helfen. Annabelle war erst vor Kurzem in ihrer aller Leben geplatzt, hatte aber schnell bewiesen, dass sie Stone treu ergeben war. Und Harry Finn hatte in einem Schusswechsel mit ausgebildeten Attentätern Schulter an Schulter mit Stone gestanden, obwohl Stone vor über drei Jahrzehnten Finns Vater getötet hatte.


    
Und ich habe ihnen allen gesagt, dass ich ihnen nicht vertraue. Dass ich ihre Hilfe nicht brauche. Aber das war nicht die ganze Geschichte.


    
Nur eine Handvoll Menschen wussten, dass Stone sein altes Gewehr genommen und zwei prominente Amerikaner getötet hatte, die sein Leben zerstört hatten und für den Tod seiner Frau und seines Kindes verantwortlich gewesen waren. Stone hatte im Auftrag seines Landes viele Menschen getötet. Er hatte seine Befehle pflichtgemäß befolgt. Doch diese beiden Männer hatte er aus eigenem Antrieb eliminiert. Richter, Geschworene und Henker. Er konnte sich selbst gegenüber rechtfertigen, was er getan hatte. Er verspürte kein Bedauern, diese Männer beseitigt zu haben.


    
Aber er hatte trotzdem ein Gewissen. So war es in all den Jahren des Tötens gewesen. Und wegen seines ausgeprägten Sinns für Gerechtigkeit wusste Stone, dass er eines Tages dafür bezahlen musste. Das war nur recht und billig. Aber er würde seine Freunde nicht mit in den Abgrund reißen. Das hatten sie nicht verdient. Er lebte von geborgter Zeit. Seine Freunde nicht. Der Camel Club, das war ihm klar, näherte sich dem Ende seiner Zeit. Zumindest mit ihm als eigentlichem Anführer.


    
Er duschte, zog sich an und verließ das Häuschen, als die Sonne gerade über den Horizont stieg. Er blieb an der Haustür stehen, als er Chapman vor dem schmiedeeisernen Tor auf der Motorhaube ihres Mietwagens sitzen und an einem Becher Kaffee nippen sah.


    
Da die Morgenluft noch kühl war, zog er den Reißverschluss seiner Jacke hoch und ging zu ihr hinüber. Sie trug Jeans, einen dicken schwarzen Pulli und Stiefel und sah gar nicht wie eine anständige MI6-Agentin aus. Ihr Haar war zurückgebunden und enthüllte einen kleinen Leberfleck an ihrer Schläfe. Sie glitt von der Motorhaube, griff durch das Fenster auf der Fahrerseite, nahm einen zweiten Becher Kaffee aus der Halterung und gab ihn Stone.


    
»Hab mir gedacht, dass Sie Frühaufsteher sind«, sagte sie, während er einen Schluck des noch heißen Kaffees trank.


    
»Danke«, sagte er knapp.


    
»Eine interessante Nacht?«


    
»Warum fragen Sie?«


    
»Einfach nur so.«


    
»Und diese Frage war so drängend, dass Sie in der letzten Nacht mein Häuschen beobachtet haben?«


    
»Könnte sein. Je später die Gäste …?«


    
»War das jetzt eine Frage oder eine Bestätigung?«


    
»Nur eine Frage.«


    
»Riley Weaver. NIC. Wollte plaudern. Hatte ein paar interessante Theorien.«


    
»Kann ich Sie hören?«


    
»Fahren wir zum Park.«


    
Chapman legte den Gang ein, und sie fuhren los. Auf dem Weg zur M Street berichtete Stone, was Weaver zu sagen gehabt hatte.


    
»Eigentlich ziemlich gute Ansätze«, meinte Chapman. »Weaver scheint auf dem Laufenden zu sein.«


    
»Falls er einengen kann, wer das Ziel war, wird es noch besser.«


    
»Sollte nicht allzu schwierig sein. Wie viele Veranstaltungen gibt es im Lafayette Park?«


    
»Mehr als Sie sich vorstellen können. Und da geht es nicht nur um Regierungsmitglieder wie den Präsidenten. Private Gruppen können sich dort ebenfalls versammeln. Für ein besonderes Ereignis, oder für einen Protest. Die Liste kann ziemlich lang werden.«


    
»Trotzdem sollte es uns möglich sein, sie einzuengen. Und zumindest die Bedrohung ist nicht mehr da.«


    
»Doch, ist sie.«


    
»Wie meinen Sie das?«


    
»Weil wir in Wirklichkeit noch nicht wissen, was das für eine Bedrohung ist. Wir müssen davon ausgehen, dass sie es noch einmal versuchen. Es war verdammt viel Arbeit, die Bombe in den Park zu schmuggeln. Das Ziel muss diese Anstrengungen rechtfertigen. Sie werden es nicht dabei bewenden lassen.«


    
Sie erreichten das abgesperrte Gebiet. Nachdem sie mehrere Checkpoints passiert hatten, betraten sie den Rasen des Lafayette Parks. Stone schaute sich um. Es war noch früh, und nur wenige Menschen waren hier, die allesamt die entsprechende Befugnis hatten. Der Park und die nähere Umgebung waren noch immer für die Öffentlichkeit gesperrt.


    
Stone setzte sich auf eine Bank und trank den Becher Kaffee aus, während Chapman vor ihm auf und ab ging. »Stimmt es, dass Sie früher gewissermaßen in dem Park gelebt haben?«


    
»Ja.«


    
»Warum?«


    
»Warum nicht?«


    
»Okay, das führt zu nichts.«


    
»Ich war Demonstrant. Das ist in diesem Land noch nicht verboten.«


    
»Wogegen haben Sie demonstriert?«


    
»So ziemlich gegen alles.«


    
»Gegen Steuern und so?«


    
»Nein, ich habe nie genug Geld verdient, um Steuern zahlen zu müssen.«


    
»Gegen was dann?«


    
Stone schaute zum Weißen Haus hinüber. »Gegen Dinge, die ich nicht für richtig hielt.«


    
»Und sind diese Dinge jetzt richtig?«


    
»Das bezweifle ich.«


    
»Aber Sie demonstrieren nicht mehr?«


    
»Dass ich nicht mehr meine gesamte Zeit im Park verbringe, bedeutet nicht, dass ich nicht mehr protestiere.«


    
»Vertrauen Sie Weaver? Wie Sie es geschildert haben, hat der Mann Ihnen sein Herz ausgeschüttet. Er schien aus gutem Grund besorgt zu sein.«


    
»Er ist aus gutem Grund besorgt. Er befürchtet, dass jemand während seiner Amtszeit einen zweiten 11. September herbeiführt. Ich bin sicher, dass er alles tun wird, um das zu verhindern. Und dass er versuchen wird, den Ruhm für sich alleine zu beanspruchen, wenn er damit Erfolg hat, während er uns andere unter den Tisch fallen lässt, sollte es ihm möglich sein.«


    
»Keine Ehre unter Dieben oder Spionen?«


    
»Das betrachte ich als Haarspalterei.«


    
Chapman warf ihren leeren Kaffeebecher in einen Abfalleimer und setzte sich neben ihn. »Also warten wir auf die FBI-Ermittlung, woher der Baum stammt und wer die Gelegenheit hatte, eine Bombe zwischen den Wurzeln zu verstecken. Und Weaver wird herausfinden, wer das eigentliche Ziel im Park gewesen sein könnte. Da haben wir ja nicht mehr viel zu tun.«


    
»Warum in einem Basketball?«, fragte Stone unvermittelt.


    
»Was?«


    
»Falls sie die Bombe im Wurzelballen versteckt haben … warum haben sie sie vorher in einen Basketball gepackt? Das hätte doch nur mehr Platz gekostet, und jede Ausbeulung des Leinensacks hätte Verdacht erregt. Warum also haben sie die Bombe nicht einfach so in den Wurzelballen gesteckt?«


    
»Feuchtigkeit.«


    
Stone blickte sie an. »Fahren Sie fort.«


    
»Der Baum sollte offensichtlich in die Erde eingepflanzt und gewässert werden. Da der Baum neu hier war und Wurzeln schlagen sollte, hätte man ihn geradezu getränkt. Wenn es sich nicht um einen vollständig ummantelten Mechanismus handelt, der für einen Einsatz unter Wasser vorgesehen und vorzugsweise militärischer Natur ist, mögen Sprengsätze Wasser gar nicht. Schon eine geringe Menge Flüssigkeit kann in null Komma nichts eine Schaltung lahmlegen oder den Sprengbestandteil völlig unbrauchbar machen. Wenn man die Bombe in einen Basketball steckt, wird sie wasserdicht versiegelt. Oder zumindest einigermaßen wasserdicht.«


    
»Okay. Aber käme Ihnen ein Basketball in den Sinn, wenn Sie etwas wasserdicht versiegeln wollen?«


    
»Ich kenne mich mit dem Spiel nicht aus. Also nein, mir käme er nicht in den Sinn.« Sie setzte sich aufrecht. »Glauben Sie, es könnte ein Hinweis auf die Identität des Bombenlegers sein, dass man einen Basketball gewählt hat?«


    
»Möglich. Und da Hinweise in diesem Fall sehr selten sind, können wir es uns nicht leisten, einen Hinweis zu ignorieren.«


    
»Dann kaufen Sie Weaver die Theorie ab, dass die Waffen und die Bombe von zwei verschiedenen Organisationen installiert wurden? Die Maschinenpistolen möglicherweise von der Gruppe aus dem Jemen und die Bombe von einer oder mehreren unbekannten Personen?«


    
»Ich würde nicht so weit gehen und sagen, dass ich der gleichen Meinung bin, aber die Theorie ist so interessant, dass man sie überprüfen sollte.«


    
»Warum haben diese Leute wie die Verrückten geschossen, aber nichts getroffen?«


    
»Ich wünschte, ich könnte Ihnen diese Frage beantworten. Das ist ein kritischer Punkt.«


    
»Basketball ist in meinem Teil der Welt kein allzu populärer Sport.«


    
»Ich weiß. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sich ein paar NBA-Millionäre zusammengetan haben, um jemanden im Lafayette Park in die Luft zu jagen.«


    
»Aber die Bombenleger könnten irgendeine andere Verbindung zu Basketball haben.«


    
Stone holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer. »Agent Gross, hier Stone. Ich bin im Park. Ich habe ein paar Informationen für Sie. Und eine Frage.« Er berichtete Gross von seinem Gespräch mit Weaver und der Theorie des NIC-Chefs über den Fall. Dann erklärte er Gross seine Basketball-Idee.


    
»Okay«, sagte Gross. »Ich hole Sie in zwanzig Minuten ab. Dann reden wir mit den Leuten, die den Baum geliefert haben.«


    
Stone beendete die Verbindung und blickte Chapman an. »Er holt uns ab. Wir werden überprüfen, woher der Baum kam.«


    
»Gut. Es langweilt mich allmählich, untätig herumzusitzen.«


    
Stone stand auf und schaute sich um. Während Chapman ihn neugierig beobachtete, schritt er im Park auf und ab. Ein Teil des Schadens, den die Explosion angerichtet hatte, war mittlerweile beseitigt worden. Die kleinen Fähnchen steckten noch im Boden und erweckten den Eindruck, dass mehr weißer als gelber Schnee auf den Rasen gefallen war. In ein paar Wochen würden die Ermittler wahrscheinlich noch immer etwas finden. Vielleicht sogar in ein paar Jahren. Stone stellte sich vor, wie ein Tourist den Teil eines Ohrs entdeckte. Ein hübsches Souvenir vom Besuch in der Hauptstadt.


    
Schließlich blieb er vor dem Krater stehen. Chapman gesellte sich zu ihm. »Ihnen macht irgendwas zu schaffen, nicht wahr?«


    
»Ja. Da ist irgendetwas, aber komme ich einfach nicht drauf. Etwas Offensichtliches, aber ich weiß nicht, was es ist.«

  



  
    KAPITEL 34


    
»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie und Riley Weaver so gut miteinander können«, sagte Gross, als er auf dem Weg aus dem DC hinter dem Lenkrad seines Crown Vic saß.


    
Stone saß neben dem FBI-Agenten, Chapman auf der Rückbank.


    
»Ich habe den Mann nur zweimal getroffen, beide Male unfreiwillig. Das verstehe ich nicht unter ›gut miteinander können‹.«


    
Gross warf ihm einen Blick zu. »Warum ist er zu Ihnen gekommen und nicht zu mir?«


    
»Sie sind sein Konkurrent. Ich bin nur der Mann in der Mitte.«


    
Gross verzog das Gesicht. »Wenn wir die USA wirklich schützen wollen, müssen wir diese Konkurrenz beenden.«


    
»Hört sich gut an«, sagte Chapman. »Ihr Jungs steht schließlich auf der gleichen Seite.«


    
Gross warf ihr im Innenspiegel einen Blick zu. »Ein bisschen komplizierter ist es schon, Agent Chapman.«


    
»Nur weil Sie sagen, dass es kompliziert ist, muss es nicht so sein«, erwiderte sie.


    
»Wenn das NIC mit uns kooperieren würde, wäre für uns alle die Arbeit einfacher.«


    
»Glauben Sie vielleicht, die anderen Geheimdienste würden nicht dasselbe über das FBI sagen?«, fragte Stone.


    
Gross lachte resigniert auf. »Da haben Sie wohl recht.«


    
»Weaver ist neu in dem Job und muss noch einiges lernen«, sagte Stone. »Wahrscheinlich arbeitet er rund um die Uhr an diesem Fall und setzt alle nur denkbaren Methoden ein. Ich war nur eine davon.«


    
»Wohin fahren wir jetzt?«, fragte Chapman, nachdem ein paar Sekunden des Schweigens vergangen waren, während sie über die fast leeren Straßen des DC glitten.


    
»Nach Pennsylvania«, antwortete Gross. »Von dort kam der Ahornbaum. Aus einer Baumschule in der Nähe von Gettysburg.«


    
»Weiß man, dass wir kommen?«, fragte Stone.


    
»Nein.«


    
»Gut.«


    
»Sollten Sie die Baumschule nicht von Agenten umstellen lassen?«, fragte Chapman.


    
»Wer immer in diese Sache verwickelt war, er wird nicht dortgeblieben sein. Wenn wir einen großen Auftritt hinlegen, werden die Leute, die noch dort sind, vielleicht dichtmachen. Ich will aber Antworten haben, und ein wenig Finesse kann nie schaden.«


    
Viele Meilen später fuhren sie durch das Tor der Keystone Tree Farm. Die gepflasterte Straße führte sie zu einem langen, einstöckigen, weiß gestrichenen Gebäude mit grünem Metalldach. Dahinter standen zahlreiche Nebengebäude, manche klein, manche groß, einige davon hoch genug, um fünfzehn Meter große Bäume zu beherbergen. Auf dem Parkplatz standen ein paar staubige Kleinlaster, ein Kleinwagen und ein schwarzer Escalade-SUV.


    
Die drei stiegen aus und gingen zu einer Tür mit der Aufschrift »Büro«.


    
Eine mollige Frau in zu engen Jeans schickte sie in ein kleines Hinterzimmer, in der ein großer Mann hinter einem Metallschreibtisch saß, einen Telefonhörer am Ohr. Er winkte sie herein und deutete auf zwei Stühle. Als Gross seine Marke zückte, sagte der Mann ins Telefon: »Ich rufe zurück.«


    
Er legte auf, erhob sich und stopfte sein Hemd in die Hose, aus der es gerutscht war. »Kann ich die Marke noch mal sehen?«, fragte er dann.


    
Gross trat näher und hielt dem Mann mehrere Sekunden lang seinen Dienstausweis und die Marke hin. Selbst als der Mann den Blick abgewandt hatte, hielt Gross die FBI-Marke hoch, als wollte er verdeutlichen, wie wichtig dieser Besuch war.


    
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann unbehaglich.


    
»Ihren Namen zu nennen wäre ein guter Anfang«, sagte Gross.


    
Der Mann räusperte sich. »Lloyd. Lloyd Wilder.«


    
»Und Sie haben hier das Sagen?«


    
»Ja, ich bin der Vorarbeiter. Seit zehn Jahren schon. Worum geht es?«


    
Gross hockte sich auf die Schreibtischkante, während Stone sich gegen eine Wand lehnte und Chapman sich setzte. Sie blickten Wilder an, der nervös schluckte und sich auf seinen Stuhl sinken ließ.


    
»Hören Sie«, begann er, »die Jungs haben mir gesagt, sie wären legal hier. Okay, vielleicht hatten sie nicht alle nötigen Papiere, aber wissen Sie, was für ein bürokratischer Aufwand das ist? Es kostet mich einen Tag, das Zeug nur zu lesen, und ich finde keine anderen, die bereit sind, diese Arbeit zu machen, und …«


    
Stone schaltete schneller als Gross. »Wir sind nicht von der Einwanderungsbehörde«, sagte er kalt. »Auf der Dienstmarke steht FBI, nicht ICE.«


    
Wilder blickte von einem zum anderen. »FBI?«


    
Gross beugte sich vor, sodass sein Gesicht unangenehm nah vor Wilders war. »FBI. Dieser Bursche da drüben ist bei den Jungs von der Terrorismusbekämpfung. Die Lady ist vom britischen MI6.«


    
Wilder musterte Chapman ungläubig. »MI6. Wie James Bond?«


    
»Eigentlich besser als Bond«, sagte Chapman. »Wie der liebe James auf Steroiden.«


    
»Und wir geben einen Scheiß auf Ihre illegalen Ausländer«, fügte Gross hinzu, »aber wenn Sie nicht kooperieren, wird sich das ICE bestimmt dafür interessieren.«


    
Wilders Gesicht wurde schlaff. »Aber wenn Sie nicht wegen ihnen hier sind … warum dann?«


    
»Schauen Sie sich die Nachrichten an?«


    
»Ja, ich schalte jeden Abend die Sportnachrichten ein.«


    
»Ich meine die richtigen Nachrichten.«


    
»Oh. Ja, klar, manchmal. Warum?«


    
»Die Explosion im Lafayette Park?«, fügte Gross hinzu. »Haben Sie davon gehört?«


    
»Klar, verdammt. Da wird ja überall drüber berichtet.«


    
Sie musterten Wilder eindringlich. Er starrte verwirrt zurück. »Aber was hat das mit mir zu tun?«, fragte er schließlich.


    
»Wir vermuten, dass die Bombe in dem Baum versteckt war, den Sie geliefert haben.«


    
»Sie machen Witze, oder?« Wilder grinste schwach. »Augenblick mal. Ihr seid gar nicht vom FBI! Das ist irgendein Scherz, oder?«


    
Gross schob sich noch näher an ihn heran. »Wenn eine Bombe in solcher Nähe vom Präsidenten der Vereinigten Staaten hochgeht, finde ich das keineswegs witzig, Mr. Wilder. Sie etwa?«


    
Das Lächeln verblich. »Also ist es ernst gemeint? Sie sind wirklich Cops?«


    
»Das sind wir. Und wir wollen wissen, wie eine Bombe in einen Ihrer Bäume kam.«


    
Als Wilder die volle Bedeutung des Geschehens erkannte, schien er zu hyperventilieren. »Oh Gott … Gott im Himmel …« Er schwankte auf dem Stuhl.


    
Stone trat neben ihn und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wir beschuldigen Sie keineswegs, Mr. Wilder«, sagte er. »Und aufgrund Ihrer Reaktion scheint klar zu sein, dass Sie nichts darüber wissen. Aber vielleicht können Sie uns trotzdem helfen. Jetzt atmen Sie mal tief durch und versuchen, sich zu entspannen.« Er drückte die Schulter des Mannes.


    
Wilder beruhigte sich schließlich und nickte. »Ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen. Das meine ich ernst. Ich bin Patriot bis auf die Knochen. Ich bin schon mein Leben lang Mitglied der National Rifle Association. Verdammt, mein Daddy war in der Gewerkschaft!«


    
Gross setzte sich ihm gegenüber, während Stone stehen blieb. »Erzählen Sie uns von den Leuten, die hier arbeiten.«


    
In den nächsten zwanzig Minuten schlug Wilder die Akten der Mitarbeiter auf und ging jede einzelne mit ihnen durch.


    
»Das war’s«, sagte er, als sie fertig waren. »Und es steht nicht einer auf dieser Liste, der klug genug wäre, etwas mit einer Bombe zu schaffen zu haben. Ist schon schwer genug, diese Leute dazu zu bringen, eine Schaufel am richtigen Ende anzufassen. Das könnte allerdings auch daran liegen, dass mein Espanol nicht allzu gut ist.«


    
Stone legte den Finger auf einen Namen auf der Liste. »John Kravitz. Das klingt nicht nach einem Latino.«


    
»Er ist auch keiner. Aber da bellen Sie den falschen Baum an. Das sollte kein Wortspiel sein«, fügte er schnell hinzu.


    
»Warum?«, fragte Stone.


    
»Er war auf dem College.«


    
»Ich dachte, die wären alle blöd. Und nichts gegen Ihre Arbeit, aber wozu braucht man eine College-Ausbildung, wenn man Bäume ausgräbt?«


    
»Wir tun hier mehr als das. John hat einen Abschluss in Landschaftsgestaltung und Gartenbau. Er ist ein guter Baumpfleger. Sieht Dinge, die sonst keiner sieht. Deshalb haben wir ihn eingestellt.«


    
»Wie lange ist er schon bei Ihnen?«, fragte Chapman.


    
»Ungefähr sieben Monate. Hab nicht erwartet, dass er so lange bleibt, aber er scheint zufrieden zu sein.«


    
»Ist er diese Woche zur Arbeit gekommen?«


    
»Jeden Tag, wie ein Uhrwerk.«


    
»Wo ist er jetzt? Hier?«


    
Wilder blickte auf die Wanduhr. »Er kommt in etwa einer halben Stunde. Er wohnt nur zehn Kilometer die Straße entlang in einem kleinen Trailerpark am Highway.«


    
»Was können Sie uns sonst noch über ihn sagen?«


    
»Er ist um die dreißig, schlank, so groß wie Sie.« Er zeigte auf Stone. »Hat braunes Haar und einen Spitzbart.«


    
»Kommt er mit seinen Kollegen klar?«


    
»Die anderen Jungs kriegen kaum zwei Wörter auf Englisch raus, und ich bin mir nicht mal sicher, dass sie ihre eigene Sprache beherrschen. Wie ich schon sagte, John war auf dem College. Seine Mittagspause verbringt er normalerweise mit einem Buch.«


    
»Wissen Sie etwas über ihn persönlich?«, fragte Gross. »Kennen Sie seine politischen Ansichten?«


    
»Nein. Aber ich sage Ihnen, John ist kein Bombenleger.«


    
»Spielt er zufällig Basketball?«, fragte Gross.


    
»Was hat das denn damit zu tun?«


    
»Beantworten Sie die Frage.«


    
»Er hat mir mal erzählt, dass er in der Highschool Basketball gespielt hat. Draußen hängt ein Korb. Die Jungs spielen in der Mittagspause, wenn sie nicht gerade ’ne Lieferung ausfahren.«


    
»Was für einen Ball benutzen Sie?«, fragte Stone.


    
»Was für einen Ball? Wir haben hier einige Bälle. John hat auch einen, das weiß ich.« Wilder schaute verwirrt drein. »Was hat ein Basketball mit der verdammten Bombe zu tun?«


    
»Wir werden auf John warten. Wenn er kommt, rufen Sie ihn in Ihr Büro, okay?«, sagte Gross.


    
»Müssen wir wirklich …«


    
»Okay?«, sagte Gross nachdrücklich.


    
Wilder brachte nur ein Flüstern zustande. »Okay.«

  



  
    KAPITEL 35


    
Während sie auf John Kravitz warteten, erkundeten Stone und Chapman das Gelände. Ein paar Arbeiter, alles Latinos, beobachteten sie misstrauisch aus der Ferne. Wahrscheinlich befürchteten sie, dass die Fremden von der Einwanderungsbehörde waren. Stone schenkte ihnen kaum Beachtung. Etwas anderes erregte sein Interesse. An der Wand eines Gebäudes hinter dem Büro war noch die Kontur dessen zu sehen, was einmal hier angeschraubt gewesen war. Stone zeigte darauf, doch Chapman schaute fragend drein.


    
»Ein Basketballkorb«, sagte Stone. »Zumindest hing da mal einer.«


    
»Und jemand hat ihn abgenommen.«


    
»Wie man sieht. Aber nicht die Löcher gefüllt oder überstrichen.«


    
Als sie wieder ins Büro gingen und Wilder nach dem Korb fragten, erklärte er: »Der ist weg? Gestern hing er noch da. Ein paar Jungs haben da gespielt.«


    
Dreißig Minuten verstrichen, und ein halbes Dutzend Arbeiter erschienen, doch Kravitz war nicht dabei.


    
»Wir brauchen seine Adresse«, sagte Gross.


    
»Ich bin sicher, das hat nichts zu bedeuten«, sagte Wilder.


    
Stone zog Gross zur Seite. »Chapman und ich statten ihm einen Besuch ab, während Sie hier bei Wilder bleiben.«


    
»Glauben Sie denn, er hat etwas damit zu tun?«


    
»Ich bin mir nicht sicher, was ich im Augenblick glauben soll. Also müssen wir davon ausgehen, dass er damit zu tun hat.«


    
»Ich kann ihn zu Hause anrufen«, meldete Wilder sich zu Wort, »und fragen, ob er okay ist. Ihm sagen, dass er herkommen soll.«


    
»Nein«, sagte Stone. »Keine Anrufe. Sie warten hier mit Agent Gross und rühren sich nicht von der Stelle.«


    
Stone nickte Gross zu, und die Hand des FBI-Agenten senkte sich zum Griff seiner Waffe am Gürtelhalfter. Wilder sah das und wurde wieder kurzatmig.


    
»Soll ich ein paar Beamte aus der Gegend hier zur Verstärkung für Sie anfordern?«, fragte Gross.


    
»Ein paar Cops wären nicht schlecht«, sagte Stone. »Aber sie sollen die Sirenen nicht einschalten und sich zurückhalten, bis wir ihnen ein Zeichen geben.«


    
Gross nickte. »Viel Glück.«


    
Eine Minute später waren Stone und Chapman im Crown Vic unterwegs zum Trailerpark. Stone fuhr. Die Limousine jagte über den Highway. Sie überholten einen Streifenwagen, der in dieselbe Richtung fuhr. Der Cop am Steuer wollte gerade die Sirene einschalten und den viel zu schnellen Wagen verfolgen, als Stone langsamer wurde, zurückfiel und seine Dienstmarke aus dem Fenster hielt. Der Cop auf der Beifahrerseite fuhr die Fensterscheibe herunter.


    
»Sind Sie die Verstärkung, die wir angefordert haben?«, fragte Stone.


    
Der Cop nickte. »Möglicher Verdächtiger beim Bombenattentat im Lafayette Park?«


    
»Genau«, sagte Stone. »Folgen Sie uns.«


    
»Ja, Sir«, sagte der offensichtlich ziemlich aufgeregte junge Deputy.


    
Stone fuhr die Fensterscheibe wieder hoch und drückte aufs Gas.


    
Chapman warf einen Blick zu ihm hinüber und sah die Waffe in dem Schulterhalfter, das Stone trug. »Was tragen Sie da für ein Ding?«


    
»Kennen Sie nicht.«


    
»Wieso nicht?«


    
»Die Waffe ist älter als Sie.«


    
»Ich kenne die meisten bedeutenden Fabrikate. Amerikanische und europäische, chinesische, russische.«


    
»Das ist kein bedeutendes Fabrikat.«


    
»Ich kenne auch einige der weniger bekannten Modelle.«


    
»Es ist auch keine Massenproduktion.«


    
»Limitierte Auflage?«


    
»So könnte man es ausdrücken.«


    
»Wie viele wurden davon gebaut?«


    
»Eine.«


    
Als sie den Trailerpark erreichten, ließ Stone den Wagen am Straßenrand stehen. Zu Fuß gingen sie zu Kravitz’ Wohnwagen. In dem Park waren etwa fünfundzwanzig Trailer auf Fundamente montiert und von dicken Holzbalken umgeben. Die Cops waren zehn Schritte hinter ihnen auf dem schmalen Kiesweg, der den einzigen Zugang darstellte.


    
»Wenn er der Bombenleger ist, hat er seinen Trailer vielleicht mit einer versteckten Sprengfalle versehen«, sagte Chapman.


    
»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


    
»Also klopfen wir brav an?«


    
Stone nickte. »Und improvisieren.«


    
Chapman musterte ihn fassungslos. »Freut mich, dass Sie den Plan so gut durchdacht haben.«


    
»In einer Situation wie dieser sind Pläne normalerweise einen Scheiß wert. Man reagiert professionell auf alles, was einen erwartet. Das ist der beste Plan von allen.«


    
Der Wohnwagen stand ein Stück abseits. Ein kleiner Kiesweg führte zu ihm. Davor stand ein alter, verbeulter Chevy-Pick-up, dessen Metall vor sich hin rostete und dessen Farbe sich auflöste. Sie überprüften, ob der Wagen leer war, und nahmen dann hinter ihm Deckung.


    
Stone blickte zu den beiden Cops hinüber und zeigte mit der Hand an, wo sie Position beziehen sollten. Als sie an Ort und Stelle waren, rief er: »John Kravitz?«


    
Keine Antwort.


    
»John Kravitz! Wir sind Bundesagenten. Kommen Sie mit erhobenen Händen raus. Sofort.«


    
Nichts.


    
Chapman blickte Stone an. Auch die beiden Cops schauten erwartungsvoll auf ihn.


    
»Und jetzt?«, fragte Chapman.


    
»Wir machen es auf die harte Tour«, sagte Stone.


    
»Und die wäre?«


    
Stone betrachtete den weißen Tank, der an der Vorderseite des Wohnwagens befestigt war, und holte seine Waffe hervor. »Kravitz, Sie haben fünf Sekunden, um rauszukommen, oder ich jage eine Kugel in Ihren Propangastank und schicke Sie in die Hölle.«


    
»Sind Sie irre?«, zischte Chapman.


    
Die beiden Cops starrten Stone an, als überlegten sie, ihn zu verhaften.


    
»Zwei Sekunden, Kravitz«, rief Stone.


    
Er nahm Schusshaltung ein und zielte auf den Gastank.


    
»Um Himmels willen, Stone!«, zischte Chapman. »Sie könnten uns alle in die Luft jagen!«


    
»Eine Sekunde, Kravitz.«


    
Die Tür des Wohnwagens wurde geöffnet, und Kravitz kam mit erhobenen Händen heraus. Er sah aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gekrochen. »Nicht schießen!«, rief er mit bittendem Tonfall. »Nicht schießen, ich bin nicht bewaffnet. Verdammt, was wollen Sie von mir? Ich habe nur verschlafen. Schickt man deshalb jetzt das FBI raus?«


    
Stone sah den Lichtblitz als Reflektion auf der Fensterscheibe des Trailers. Er erkannte sofort, was er da sah, und rief: »Runter!« Er packte Chapmans Arm und zog sie zu Boden. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die beiden Cops sich ebenfalls hinwarfen. Kravitz stand noch immer aufrecht da und schaute verblüfft drein. Stone ließ Chapman los und wirbelte herum, richtete seine Waffe auf die Bäume und feuerte. In diesem Augenblick wurde aus den Tiefen des Waldes ein Schuss abgegeben. Gemeinsam klangen die beiden Schüsse wie eine kleine Explosion. Stones Beispiel folgend, hatte Chapman ihre Pistole gezogen und feuerte sechs Schuss aus ihrer Walther in dieselbe Richtung.


    
Die Kugel aus dem Wald traf Kravitz mitten in die Brust, trat hinten wieder aus und prallte gegen die Seite des Trailers. Kravitz stand eine Sekunde lang stocksteif da, die Augen weit aufgerissen, als hätte er noch nicht begriffen, dass ihn eine Kugel getroffen und getötet hatte. Dann brach er zusammen. Stone wusste, dass er tot war, bevor der Körper auf den Kies fiel. Ein Schuss mitten in die Brust aus einem Gewehr mit großer Reichweite war fast immer tödlich.


    
Ehe die anderen sich rührten, war Stone bereits aufgesprungen und rannte zum Wald. Er suchte die Baumlinie ab. »Überprüfen Sie, ob er noch atmet«, rief er über die Schulter. »Falls ja, tun Sie, was Sie können, und rufen Sie einen Krankenwagen. Dann sichern Sie den Tatort und rufen Verstärkung. Chapman, zu mir, und halten Sie Deckung!«


    
Sie rannte zu ihm, als er gerade den Waldrand erreichte.


    
»Das war ein Gewehr mit großer Reichweite«, rief er. »Achten Sie auf alle Bewegungen im Umkreis von fünfhundert Metern und mehr.«


    
»Woher haben Sie gewusst, dass jemand hier draußen ist?«


    
»Ich habe eine Spiegelung im Trailerfenster gesehen, hatte aber keine Chance, den Heckenschützen mit einem Schuss aus meiner Pistole zu treffen. Ich habe nur gehofft, dass er seinen Schuss verzieht.«


    
Nachdem sie den Wald mehrere Minuten lang durchsucht und nichts gefunden hatten, liefen sie zum Wohnwagen zurück. »Sie haben mir wahrscheinlich das Leben gerettet«, sagte Chapman unterwegs.


    
»Sie waren nicht das Ziel.«


    
»Trotzdem …«


    
»Gern geschehen.«


    
Chapman betrachtete ihn mit seltsamer Miene.


    
»Und?«, fragte Stone die Cops, als sie wieder beim Trailer waren.


    
Einer der Polizisten schüttelte den Kopf. »Tot. Wir haben Verstärkung angefordert.«


    
»Errichten Sie Straßensperren. Suchteams sollen das Gelände im Umkreis von einer Meile durchforsten. Wahrscheinlich ist es zu spät, aber wir müssen es versuchen.«


    
Der Cop griff nach seinem Funkgerät, um die Anweisungen weiterzugeben.


    
»Halten Sie Deckung und folgen Sie mir«, sagte Stone zu Chapman.


    
Sie gingen geduckt zu der Leiche. Kravitz lag auf dem Rücken, Arme und Beine ausgebreitet. Seine Augen waren geöffnet und starrten leblos in den blauen Himmel. Ein purpurner Fleck hatte sich auf seinem Hemd ausgebreitet, dort, wo die Kugel eingedrungen war.


    
»Einzelne Schussverletzung«, stellte Stone fest. »LV.«


    
»LV?«


    
»Linker Ventrikel. Bei Torsoschüssen ziehe ich persönlich die Aorta vor.«


    
»Das ist ein Witz, oder?«


    
Stone schaute sie nicht einmal an; sein Blick huschte über Kravitz’ Leiche. »Kenntnisse über die Anatomie des Menschen gehören zum Allgemeinwissen jedes guten Schützen.«


    
»Tja, jetzt wissen wir wohl, dass Kravitz etwas mit dem Bombenanschlag zu tun hatte.«


    
»Und jemand hat ihn erschossen, um zu verhindern, dass er mit uns spricht. Das ist klar. Nicht so klar ist, woher sie wussten, dass wir heute Morgen zu ihm gefahren sind.«


    
Chapman schaute sich um. »Ich verstehe, was Sie meinen. Wir haben es niemandem gesagt. Gross hat uns spontan im Park abgeholt. Wilder kann niemanden angerufen haben, weil Gross bei ihm ist.«


    
Stone erstarrte. »Verdammt!«


    
»Was ist?«


    
Stone antwortete nicht. Er tippte die Nummer des FBI-Agenten ein. Das Telefon klingelte und klingelte, dann wurde die Mailbox aktiviert.


    
Stone wies die Cops an, am Tatort zu bleiben und auf die Verstärkung zu warten. Den Weg zur Baumschule legte er mit einhundertsechzig Stundenkilometern zurück, während Chapmans Knöchel auf den Armlehnen weiß wurden. Während der Fahrt forderte er weitere Verstärkung von der örtlichen Polizei an, die bei der Baumschule zu ihnen stoßen sollte.


    
Als sie auf den Parkplatz fuhren, wusste er bereits, dass etwas nicht in Ordnung war. Er zeigte auf die Reifenspuren auf dem Asphalt. »Die waren noch nicht da, als wir losgefahren sind. Jemand scheint es verdammt eilig gehabt zu haben, von hier wegzukommen.«


    
Stone wartete nicht, bis die anderen Cops eingetroffen waren. Er zog seine Waffe und trat die Tür auf. Die Frau, die ihn in Wilders Büro geschickt hatte, lag auf dem Boden, ein Einschussloch mitten auf der Stirn.


    
Stone bedeutete Chapman, ihm Deckung zu geben, und näherte sich der Bürotür. Gebückt schlich er an der Wand entlang, drehte den Knopf und stieß die Tür auf. Dann trat er zurück und nahm eine Position ein, die ihm ein freies Schussfeld ins Büro ermöglichte.


    
Von der Stelle aus, an der sie standen, hatte Chapman es schon gesehen. Sie atmete tief ein, als Stone neben sie trat.


    
Wilder lag im Büro auf dem Boden. Selbst aus dieser Entfernung sahen Stone und Chapman, dass ein großer Teil seines Gesichts fehlte.


    
»Eine Schrotflinte«, sagte Stone.


    
Er trat vor, hielt seine Waffe nach vorn gerichtet, bereit, sofort zu feuern, sollte ihm etwas vor die Mündung kommen. Ein paar Sekunden später zeigte er an, dass die Luft rein war.


    
Chapman gesellte sich zu ihm. Dann blickten sie auf die Leiche von Special Agent Tom Gross, der hinter dem Schreibtisch lag, die Pistole noch in der Hand. In seiner breiten Brust waren zwei Kugellöcher. Stone kniete nieder, fühlte nach dem Puls und schüttelte den Kopf. »Er ist tot. Scheiße! Verdammt!«


    
»Was geht hier vor?« Chapman hatte den Blick noch immer auf die Leiche gerichtet.


    
Stone sah sich um. »Sie haben dafür gesorgt, dass wir uns trennen, und sind uns zuvorgekommen«, sagte er. »Als hätten sie gewusst, was wir tun, noch bevor wir selbst es wussten.« Er kniete nieder und berührte den Lauf der Waffe. »Noch warm. Er hat vor Kurzem damit geschossen.«


    
»Vielleicht hat er einen von denen getroffen.«


    
»Vielleicht.« Stone suchte das Büro nach anderen Blutspuren ab, fand aber keine. »Wahrscheinlich hatte Gross einen Schuss, bevor sie ihn erledigt haben. Wenigstens starb er kämpfend.«


    
»Was sollen wir jetzt tun?«


    
Draußen näherte sich Sirenengeheul.


    
»Ich weiß es nicht«, sagte Stone. »Ich weiß es einfach nicht.«

  



  
    KAPITEL 36


    
»Wer hatte die Idee, Special Agent Gross allein zu lassen?«


    
Stone und Chapman saßen im Washington Field Office des FBI auf einer Seite eines langen Tisches. Vier düster blickende Männer und eine mürrische Frau hatten auf der anderen Seite Platz genommen.


    
»Es war meine Idee«, antwortete Stone. »Agent Chapman und ich sind zu dem Wohnwagen gefahren, um John Kravitz aufzusuchen. Agent Gross blieb bei Lloyd Wilder.«


    
»Haben Sie gewusst, ob einer der anderen Arbeiter der Baumschule in die Verschwörung zum Bombenattentat verwickelt war?«, fragte die Frau, die sich als Special Agent Laura Ashburn vorgestellt hatte. Sie trug ein schwarzes Kostüm, und ihr braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie war ungefähr vierzig, schlank und von mittlerer Größe und hatte ein nettes Gesicht, doch ihre Augen waren schwarze Punkte, die sich durch alles bohrten, was sich in ihrem Weg befand. Und im Augenblick war Stone das einzige Hindernis.


    
»Das haben wir nicht gewusst. Und wir wissen es noch immer nicht.«


    
»Trotzdem haben Sie ihn ohne Verstärkung zurückgelassen«, sagte einer der männlichen Agenten.


    
»Sie sind mit Agent Chapman losgefahren«, sagte ein anderer Mann, bevor Stone antworten konnte, »und hatten ebenfalls Verstärkung durch die örtliche Polizei. Und doch hatte Tom Gross nichts davon. Er war allein.«


    
»Ich hätte Agent Chapman bei Gross lassen und Verstärkung anfordern sollen, als ich zum Trailerpark gefahren bin«, gestand Stone ein.


    
»Nichts hat Agent Gross davon abgehalten, selbst Verstärkung anzufordern«, warf Chapman ein.


    
Die fünf FBI-Agenten starrten sie an. »Wenn man versucht, eine möglicherweise gefährliche Situation in den Griff zu bekommen, und sich in der Gegenwart eines potenziellen Bombenlegers befindet, hat man keine Zeit, ausführlich am Telefon zu quatschen.«


    
Derselbe Mann wandte sich wieder an Stone. »Wie ich hörte, hat die NSC Sie erst vor Kurzem angeworben.«


    
»Stimmt.«


    
»Aber Sie sind ein bisschen zu alt, um wieder auf den Zug aufzuspringen, nicht wahr?«


    
Stone erwiderte nichts. Was hätte er auch sagen können?


    
Ashburn öffnete eine Akte. »Ich kann nicht viel über Sie finden, Oliver Stone. Abgesehen von einer glanzvollen Filmkarriere.« Der Spott in ihrer Stimme spiegelte sich auf den Gesichtern ihrer männlichen Kollegen.


    
»Ein Anfängerfehler für einen Mann in Ihrem Alter«, fügte der Agent am linken Ende des Tisches hinzu. »Einen Agenten in einer verletzlichen Position zurückzulassen.« Er beugte sich vor. »Was sollen wir seiner Frau sagen? Seinen vier Kindern? Haben Sie Vorschläge? Ich würde sie gern hören, Agent Stone.«


    
»Ich würde ihnen sagen, dass ihr Mann und Vater im Kampf gefallen ist. Als Held.«


    
»Klar, dann fühlen sie sich sofort besser«, schnaubte Ashburn.


    
»Hat man Sie bei einem Auftrag jemals allein gelassen?«, fragte ein anderer Agent. »Ich bezweifle es. Ein Mann wie Sie verschafft sich wahrscheinlich die ganze Zeit über Deckung. Eine Menge Feuerkraft im Rücken.«


    
»Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden«, ergriff Chapman das Wort. »Er hat heute mein Leben und das von zwei Polizeibeamten gerettet. Er ist darauf gekommen, dass ein Schütze im Wald war, während wir uns die Beine in den Bauch gestanden haben. Und wenn Sie auch nur ein wenig von der Vergangenheit dieses Mannes kennen würden, würden Sie nicht hier herumsitzen und ihn in die Mangel nehmen, weil …«


    
»Mir ist seine Vergangenheit egal. Mich interessiert nur die Gegenwart«, erwiderte Ashburn hitzig.


    
»Dann sollten Sie vielleicht mal mit Ihren Vorgesetzten sprechen, weil …«


    
Stone legte eine Hand auf ihren Arm. »Nicht«, sagte er leise.


    
Ashburn klappte die Aktenmappe zu. »Wir werden einen detaillierten Bericht über diesen Vorfall verfassen und die Empfehlung aussprechen, dass man Sie von diesem Fall abzieht und dass eine vollständige Ermittlung eingeleitet wird, die Aufschluss darüber gibt, ob disziplinarische oder strafrechtliche Beschuldigungen gegen Sie erhoben werden.«


    
»Das ist lächerlich!«, fauchte Chapman.


    
Ashburn richtete einen vernichtenden Blick auf sie. Die schwarzen Punkte erinnerten an Hohlspitzgeschosse, bereit, abgefeuert zu werden. »Ich weiß nicht, wie es jenseits des großen Teichs ist, aber hier sind wir in den USA. Hier werden wir für unsere Taten zur Verantwortung gezogen.« Sie warf Stone einen Blick zu. »Oder für unsere Tatenlosigkeit, je nachdem.« Sie richtete den Blick wieder auf Chapman. »Legen Sie Wert auf einen guten Rat? An Ihrer Stelle würde ich mir einen neuen Partner suchen.«


    
Die Agenten standen wie ein Mann auf und verließen im Gänsemarsch den Raum.


    
Chapman warf Stone einen Blick zu. »Prügelt ihr Jungs ständig so aufeinander ein?«


    
»Normalerweise nur, wenn man es verdient hat.«


    
»Und Sie glauben, Sie haben es verdient?«


    
»Ein guter Mann ist tot. Er könnte noch leben. Jemand trägt die Schuld daran. Und ich bin eine so gute Wahl wie jeder andere.« Er stand auf. »Vielleicht haben sie recht. Vielleicht bin ich zu alt.«


    
»Das glauben Sie doch nicht im Ernst, oder?«


    
Stone antwortete nicht. Er verließ das WFO und trat auf die Straße. Die Nachtluft war frisch, der Himmel wolkenlos. Unterdrückter Verkehrslärm und Gehupe drang vom Verizon Center hinüber; dort fand irgendein Großereignis statt.


    
Während Stone ausschritt, dachte er über die letzten Augenblicke nach, die er mit Tom Gross verbracht hatte. Er hatte sich wirklich nicht auf die Sicherheit des Mannes konzentriert. Er hatte es auf John Kravitz abgesehen. Er war sogar davon ausgegangen, dass es besser um Gross’ Sicherheit bestellt sei, wenn er den vermeintlichen Bombenleger zu Hause aufspürte und Gross zurückließ. Es war ihm nicht eine Sekunde in den Sinn gekommen, dass die Gegenseite bei der Baumschule zuschlagen und gleichzeitig Kravitz töten würde. Diese Gegenseite verfügte eindeutig über genug Personal, Informationen und Nervenstärke. Eine beeindruckende Kombination.


    
Plötzlich kam Stone ein Gedanke. Er rief die Nummer an, die Riley Weaver ihm gegeben hatte. Er wollte wissen, ob Weaver eine genaue Auflistung der Ereignisse hatte, die sich im Lafayette Park zugetragen hatten. Sollte es in dieser Liste eine Spur geben, wollte Stone ihr nachgehen.


    
Jemand nahm den Anruf entgegen. Stone nannte seinen Namen und verlangte Weaver zu sprechen. Der Mann bat ihn zu warten, meldete sich aber schon nach zehn Sekunden wieder.


    
»Bitte rufen Sie diese Nummer nicht mehr an.«


    
Die Verbindung wurde unterbrochen. Langsam steckt Stone sein Handy wieder ein. Für diese barsche Abfuhr gab es eine einfache Erklärung. Weaver wusste, dass Stone Mist gebaut und ein FBI-Agent deshalb sein Leben verloren hatte. Aus diesem Grund wurde Stone jetzt von der Kooperationsliste des NIC gestrichen. Und zwar für alle Ewigkeit.


    
Als Stone Block um Block zurücklegte, wurden seine Gedanken klarer, schärfer, während das Nachtleben der Stadt allmählich in Schwung kam. Jogger, die um das Einkaufszentrum liefen, Touristen mit Stadtplänen in den Händen, Partygänger, die in Gruppen der nächsten Feier entgegenstrebten, und Büromenschen in Anzügen und Kostümen mit dicken Aktentaschen und müden Gesichtern, die nach Hause trotteten, wahrscheinlich, um dort weiterzuarbeiten.


    
Hätte Stone selbst den Bombenanschlag ausgeführt, wäre es für ihn nur logisch gewesen, Kravitz aus dem Spiel zu nehmen. Ein Mund weniger, der die verraten konnte, die dahintersteckten. Sie mussten den Trailerpark überwacht haben, jederzeit bereit, Kravitz zu töten, als Stone dort erschienen war.


    
Aber es gab noch eine andere Theorie, die viel beunruhigender war, falls sie zutraf.


    
Sie haben gewusst, dass wir kommen.


    
Dafür hätten sie ihnen entweder folgen oder einen Schritt voraus sein müssen. Beide Szenarien würden den Schluss zulassen, dass ein Maulwurf unter ihnen war. Aber warum die Baumschule? War Lloyd Wilder ebenfalls in den Anschlag verwickelt gewesen? Falls ja, war der Mann ein begnadeter Schauspieler. Und die Frau im Büro? Das wäre wohl doch zu weit hergeholt.


    
Tom Gross? Aber warum hätte man ihn dann aus dem Spiel nehmen sollen? Er war der leitende Ermittler, und nun würde man ihn durch einen anderen Agenten ersetzen. Und der Mord an einem FBI-Agenten würde nur dafür sorgen, dass das Respekt einflößende FBI seine ohnehin gewaltigen Anstrengungen verdreifachte, diejenigen aufzuspüren, die hinter dem Zwischenfall im Lafayette Park steckten.


    
Es ergab nicht den geringsten Sinn.


    
Stone erreichte sein Ziel, zückte seine Dienstmarke, um sich Zutritt zu verschaffen, und betrat den Lafayette Park. Wenigstens hatte man ihm den Ausweis nicht abgenommen.


    
Dennoch …


    
Er setzte sich auf eine Bank und ließ den Blick schweifen. Noch immer fanden Untersuchungen statt. Stones Gedanken kreisten um die jüngsten Ereignisse, aber keiner verdichtete sich zu etwas Greifbarem. Sie waren wie Dunst. Sobald er sich auf etwas Vielversprechendes konzentrierte, löste es sich auf.


    
Sein Blick glitt zum Weißen Haus auf der anderen Straßenseite. Der Bombenanschlag hatte zweifellos die Illusion der Sicherheit des Präsidenten platzen lassen. Das professionelle Ego eines jeden Geheimdienstes, der damit zu tun hatte, dieses Stückchen Erde zu verteidigen, hatte einen harten Schlag abbekommen.


    
Hell’s Corner, überlegte Stone, macht seinem Namen wirklich alle Ehre.


    
Als er aufschaute, sah er, wie der Mann sich näherte. Er war nicht allzu überrascht.


    
Stone atmete tief ein und wartete.

  



  
    KAPITEL 37


    
Der Camel Club hatte sich – wenn auch ohne seinen Anführer – in Caleb Shaws Eigentumswohnung in Alexandria, Virginia, versammelt, die einen beeindruckenden Blick auf den Potomac bot. Caleb hatte gerade allen außer Reuben Tee und Kaffee serviert. Der große Mann hatte einen Flachmann mitgebracht, in dem sich wahrscheinlich etwas Stärkeres als Earl Grey oder Maxwell House befand.


    
Annabelle trug einen schwarzen Rock, Slipper und eine Jeansjacke. Sie ergriff als Erste das Wort, und ihre Worte waren unverblümt. »Wie schlimm ist es, Alex?«


    
Alex Ford, der noch seine Arbeitskleidung trug, Anzug und Krawatte, beugte sich auf dem Sitzkissen vor und nippte an seinem Kaffee. »Ziemlich schlimm«, sagte er dann. »Ein FBI-Agent ist tot, drei weitere Personen ebenfalls, darunter mindestens eine, die bei dem Bombenanschlag als Verdächtiger galt.«


    
»Und sie machen Oliver dafür verantwortlich?«, fragte Caleb mit einem Anflug von Empörung.


    
»Ja«, sagte Alex. »Ob nun zu Recht oder Unrecht, sei dahingestellt. Ich habe Oliver gesagt, viele Leute seien nicht besonders glücklich darüber, dass er in den Fall verwickelt ist, und das rächt sich jetzt.«


    
Harry Finn lehnte sich gegen eine Wand. Er hatte seinen Kaffee ausgetrunken und stellte nun die Tasse ab. »Das soll heißen, Oliver zum Sündenbock zu machen, bietet eine tolle Gelegenheit, ihm den Fall abzunehmen?«


    
»Genau. Doch wer Oliver kennt, der weiß, dass er sich wahrscheinlich selbst die größten Vorwürfe macht wegen dem, was passiert ist.«


    
»Wenn man Terroristen jagt, können Menschen verletzt werden oder sterben«, sagte Reuben. »Und sie haben ihn gebeten, wieder in den Schoß der Familie zurückzukehren, verdammt noch mal! Er hat sich nicht darum gedrängt!«


    
»Das macht mich ja so wütend, Alex«, sagte Annabelle. »Er hätte das gar nicht tun müssen. Jetzt setzt er sein Leben aufs Spiel, und sie wollen ihm die Schuld in die Schuhe schieben, dass jemand umgekommen ist.«


    
Alex breitete die Hände aus. »Sei doch nicht naiv, Annabelle. Das ist Washington. Fairness ist hier ein Fremdwort.«


    
Sie strich sich ihr langes Haar aus der Stirn. »Da fühle ich mich gleich viel besser.«


    
Caleb ergriff das Wort. »Was wird jetzt passieren?«


    
»Man wird eine Ermittlung vornehmen. Eigentlich zwei. Die Suche nach den Terroristen geht offensichtlich weiter. Aber jetzt wird es eine zweite Untersuchung über die Umstände geben, die zum Tod von Gross und den anderen geführt haben, um festzustellen, ob eine Nachlässigkeit oder ein Fehlverhalten vorliegt.«


    
»Seitens Oliver, meinst du«, warf Annabelle ein.


    
»Ja.«


    
»Welche Folgen hätte das schlimmstenfalls für ihn?«


    
»Je nachdem, was dabei rauskommt, könnte er ins Gefängnis wandern. Aber das ist unwahrscheinlich. Viel wahrscheinlicher wäre, dass man ihn von dem Fall abzieht. Selbst mit Freunden in hohen Ämtern kann niemand diesen Druck lange aushalten. Besonders, wenn die Medien dieses Pferd erst einmal zu Tode reiten.«


    
»Das ist ein Albtraum«, sagte Caleb. »Wenn die Medien sich ins Getümmel stürzen, werden sie Nachforschungen über Oliver und seine Vergangenheit anstellen.«


    
»Der Mann hat keine Vergangenheit, jedenfalls nicht offiziell«, stellte Reuben fest.


    
»Genau«, sagte Caleb. »Darauf will ich ja hinaus. Sie werden gnadenlos nachbohren, bis sie wissen, wer er ist.«


    
»Das wird der Regierung nicht in den Kram passen«, meinte Alex.


    
Reuben nickte. »Er weiß zu viel. Und es wäre prekär, wenn einige dieser Informationen jetzt herauskämen.«


    
»Die Abteilung 666, meinst du?«, fragte Annabelle.


    
»Genau.«


    
»Du glaubst doch nicht, dass die Regierung versuchen könnte, ihn zum Schweigen zu bringen?«, sagte sie.


    
Caleb schaute ungläubig drein. »Wir sind hier nicht in der Sowjetunion, Annabelle. Wir bringen nicht unsere eigenen Leute um.«


    
Annabelle schaute auf Alex, der rasch den Blick abwandte. »Na schön«, sagte sie. »Oliver hat uns allen auf die eine oder andere Art schon mal geholfen. Was die Frage aufwirft, ob wir nun darüber sprechen sollten oder nicht, wie wir ihm helfen können.«


    
»Das ist nicht die Frage«, meinte Alex. »Die Frage ist, ob wir es für ihn noch schlimmer machen, als es schon ist, wenn wir versuchen, ihm zu helfen.«


    
»Wie sollte das möglich sein?«, erwiderte Annabelle. »Im Augenblick stehen alle gegen ihn. Er braucht uns. Wir sind alles, was er noch hat.«


    
»Er hat seine Meinung dazu ziemlich klar zum Ausdruck gebracht«, sagte Alex. »Er will unsere Hilfe nicht.«


    
»Aber nur, weil er uns nicht in Gefahr bringen will«, erwiderte sie. »Und für mich ist dieser Grund nicht gut genug.« Sie stand auf. »Also werde ich ihm helfen, ob er diese Hilfe nun will oder nicht.«

  



  
    KAPITEL 38


    
James McElroy setzte sich neben Stone auf die Bank, während die Leibwächter des Briten sich im Hintergrund hielten. Er lehnte seinen Stock gegen die Kante der metallenen Armlehne.


    
»Chapman hat mich über die Einzelheiten informiert«, sagte er.


    
»Das war mir klar.«


    
»Sie sagt, Sie hätten ihr das Leben gerettet.«


    
Stone antwortete nicht.


    
»Es war trotzdem kein besonders guter Tag, für keinen von uns.«


    
»Das könnte man sagen.«


    
»Und Sie geben sich die Schuld daran?«


    
Stone sah ihn an. »Sollte ich das nicht?«


    
McElroy dachte darüber nach. »Wahrscheinlich wäre ich enttäuscht, hätten Sie mir eine andere Antwort gegeben. Ich habe mich im Lauf der Jahre daran gewöhnt, dass man mit dem Finger auf andere Leute zeigt, und es akzeptiert. Die Welt funktioniert heutzutage nun mal so. Aber ich weiß, dass sie für Sie nicht so funktioniert, nie funktioniert hat. Und für mich auch nicht.«


    
»Also werde ich von dem Fall abgezogen?«


    
»Möchten Sie das?«


    
»Ich mag keine unerledigten Angelegenheiten.«


    
»Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine definitive Antwort geben, aber das kann ich nicht.«


    
»Der Präsident zweifelt an mir? Das war vorher schon so.«


    
»Er ist Politiker. Das ist niemals einfach. Deshalb habe ich meinen Hut auch nie in diesen Ring geworfen. Da ist das Leben eines Spions doch etwas einfacher.«


    
»Ich kann meine Ermittlung also weiterführen, bis ich einen definitiven Bescheid bekomme?«


    
»Ja.«


    
»Mehr muss ich nicht wissen.«


    
»Wie ich hörte, hat Riley Weaver Ihnen einen Besuch abgestattet.«


    
»Allerdings.«


    
»Ich nehme an, er hat Angst. Er sieht etwas Großes am Horizont aufziehen. Und er glaubt, was hier passiert ist, hat irgendwie damit zu tun. Dass es nur ein erster Schritt war. Was meinen Sie?«


    
»Ja, vermutlich glaubt er das.«


    
»Sie auch?«


    
»Da der Anschlag im Park für sich genommen keinen Sinn ergibt, ist es durchaus möglich, dass er Teil eines anderen Plans ist.«


    
»Eines größeren Planes, der sich nicht darauf beschränkt, gegenüber vom bescheidenen Wohnsitz Ihres Präsidenten eine Bombe explodieren und Maschinenpistolen feuern zu lassen? Du meine Güte, dann stecken wir vielleicht in ernsthaften Schwierigkeiten.«


    
McElroy hatte eher im Scherz gesprochen, doch der Ausdruck von Besorgnis in seinen Augen machte deutlich, dass auch er eine gewisse Vorahnung hatte. »Haben Sie eine Vermutung, was für Schwierigkeiten das sein könnten?«


    
Stone drehte sich zu ihm um. »Fuat Turkekul.«


    
»Was ist mit ihm?«


    
»Ich glaube nicht an Zufälle.«


    
»Sie meinen, er war im Park, als der Anschlag verübt wurde.«


    
»Ich glaube, jemand in Ihrer Nahrungskette weiß etwas darüber.«


    
»Warum hat man ihn dann nicht umgebracht?«


    
»Das würde die Antwort einfach machen. Diese Sache ist aber nicht einfach.« Er warf einen Blick zu den Leibwächtern hinüber. »Haben Sie Lust auf einen kleinen Spaziergang?«


    
»Wenn Sie mich stützen, gern. Die Knie sind nicht mehr das, was sie mal waren. Ich fürchte, sie waren sowieso nie viel wert.«


    
Die beiden alten Verbündeten gingen den gepflasterten Weg entlang. Stone stützte McElroy mit festem Griff unter dem Ellbogen, während der Spionagechef mithilfe seines Stocks langsam ausschritt.


    
»Theorien?«, fragte McElroy.


    
»Sie wissen alles, bevor wir es wissen. Noch wichtiger ist, dass sie zu wissen scheinen, was wir tun werden, während wir noch darüber nachdenken.«


    
»Also mit Sicherheit ein Verräter?«


    
Stone nickte. »Haben Sie einen Verdacht?«


    
»Ich habe diese Möglichkeit von allen Seiten beleuchtet, kann aber keinen Verdächtigen ausmachen. Verdammt ärgerlich.«


    
»Also haben Sie so etwas auch schon vermutet?«


    
»Ich vermute so etwas immer. Und normalerweise erweist es sich als zutreffend. Ich stimme Ihnen zu, dass die andere Seite uns stets einen Schritt voraus zu sein scheint. Aber ich weiß nicht, wie die das machen.«


    
»Wir könnten eine Falle stellen. Informationen nur an eine Quelle geben und abwarten, ob sie in den falschen Händen landen.«


    
»Ich glaube nicht, dass die andere Seite darauf hereinfallen wird, um wen auch immer es sich handelt.«


    
»Wäre es nicht einen Versuch wert?«


    
»Damit würden wir sie warnen, dass wir Verdacht geschöpft haben.«


    
»Wenn sie so gut sind, wie ich glaube, wissen sie das längst.«


    
»Ich fürchte, ich muss mich setzen, Oliver.«


    
Stone half seinem Freund zu einer anderen Bank und nahm neben ihm Platz. »Verraten Sie mir etwas«, sagte er. »Hat das, was im Park geschehen ist, Turkekul dazu gebracht, seine Pläne in irgendeiner Hinsicht zu ändern? Wurde die Mission überhaupt modifiziert?«


    
McElroy antwortete nicht sofort. »Natürlich hätte man sie modifiziert, wäre Turkekul getötet worden«, stellte er klar. »Wir hätten sie wahrscheinlich sogar abgebrochen. Man könnte glauben, dass dies das Ziel des Anschlags war.«


    
»Da der Mann aber nicht gestorben ist, müssen wir über andere Gründe nachdenken.«


    
»Richtig. Nur fällt mir keiner ein.«


    
»Im Augenblick nicht, aber wir müssen es weiterhin versuchen.«


    
»Das wird nicht einfach für Sie. Das FBI scheint es darauf angelegt zu haben, Sie fertigzumachen. Sein Direktor hat sich bereits mit Ihrem Präsidenten getroffen. Ich habe auch schon das Vergnügen gehabt, mit Ihrem Staatschef zu sprechen, und habe mein Bestes getan, ihn davon abzubringen, Sie von dem Fall abzuziehen.«


    
»Bis sie mich aufhalten, mache ich weiter.«


    
»Das fasst unser Berufsleben ziemlich gut zusammen, Oliver.«


    
»Ja, in der Tat.«


    
»Ich wünsche Ihnen Glück.«


    
»Ich werde es brauchen.«


    
»Sie werden auch das hier brauchen.« McElroy zog einen USB-Stick aus der Tasche und reichte ihn Stone.


    
»Was ist das?«


    
»Der vorläufige Bericht des FBI über den Anschlag in der Baumschule. Ach ja«, fügte McElroy hinzu, als Stone den USB-Stick zweifelnd betrachtete, »ich habe heute einen Computer zu Ihrem Häuschen liefern lassen.« Er hielt inne. »Sie wissen doch, wie man mit einem Computer arbeitet?«


    
»Das bekomme ich schon hin. Und vielen Dank.«


    
»Cheers.«


    
McElroy erhob sich auf steifen Beinen und ging langsam davon.

  



  
    KAPITEL 39


    
Stone lehnte sich zurück, rieb sich die Augen und gähnte. Er schenkte sich eine letzte Tasse Kaffee ein und ließ den Blick durch das winzige Innere seines Häuschens gleiten, bevor er ihn wieder auf den glänzenden neuen Laptop richtete. Er wirkte in der schäbigen Umgebung so fehl am Platz, wie es mit einem Picasso an der Wand der Fall gewesen wäre.


    
Was auf dem USB-Stick war, den McElroy ihm gegeben hatte, war viel interessanter als der Computer selbst. Das FBI, das zweifellos durch den Mord an einem seiner Leute höchst motiviert war, hatte eine gründliche Untersuchung der Baumschule und des Wohnwagens vorgenommen. Was die Beamten gefunden hatten, was belastend, aber nicht völlig überraschend.


    
Stone ging die einzelnen Punkte noch einmal im Kopf durch.


    
Ein Agent mit scharfen Augen hatte bemerkt, dass ein schmaler Abschnitt des Betonblocks, der das Fundament von Kravitz’ Wohnwagen bildete, eine etwas hellere Farbe besaß. Sie hatten diesen getarnten Zugang entfernt, den Raum darunter betreten und Material zum Bau einer Bombe gefunden, darüber hinaus zwei Basketbälle, die beide in zwei Hälften zerschnitten worden waren.


    
Die Durchleuchtung von John Kravitz’ Vorgeschichte hatte ergeben, dass er tatsächlich einen Collegeabschluss besaß, wie sein Chef Lloyd Wilder behauptet hatte. Doch Wilder hatte ihnen nicht erzählt – wahrscheinlich gar nicht gewusst, dass Kravitz bei Kundgebungen gegen die Regierung, bei einer Demonstration gegen den Krieg und einer anderen gegen Stammzellenforschung, verhaftet worden war. Auf seinem Handy hatte man Namen und Adressen gewisser Personen gefunden, auf die die Regierung ein Auge geworfen hatte.


    
Seine Nachbarn hatten berichtet, Kravitz habe sich in den letzten paar Wochen verdächtig benommen, wenngleich Stone dies als Befangenheit der Zeugen abtat, da keiner dieser Nachbarn glaubwürdige Beispiele anführen konnte. Wenn die Polizei und das FBI vor der Haustür standen, reagierten die Menschen nun mal so.


    
Den Unterlagen der Baumschule und deren Beschäftigten zufolge hatte Kravitz uneingeschränkten Zugang zu dem Ahornbaum gehabt, bevor der Baum auf einen Truck verladen und in den Park gebracht worden war – auch außerhalb der normalen Öffnungszeiten, da Kravitz einen Schlüssel für den Lagerraum hatte, in dem der Baum für den Transport vorbereitet wurde. Für eine erfahrene Kraft wie Kravitz, stellte der Bericht fest, dürfte es keine Schwierigkeit sein, eine Bombe im Wurzelballen eines so großen Baums zu verstecken, selbst wenn diese Bombe sich in einem Basketball befand. Verräterische Spuren an der Eintrittsstelle hätte man leicht tarnen und dann zusätzlich mit dem Jutesack bedecken können.


    
Kravitz war mit einer Kugel aus einem Gewehr erschossen worden, die sein Herz durchschlagen und ihn auf der Stelle getötet hatte. Stone musste unwillkürlich das Geschick des Heckenschützen bewundern, der sein Ziel treffen musste, während Stone und Chapman auf ihn schossen und ihn damit ablenkten. Die Sekretärin in der Baumschule war von einer .45er aus einer Handwaffe getötet worden, Lloyd Wilder von einer Schrotladung ins Gesicht, und Tom Gross hatte zwei .45er-Kugeln in die Brust abbekommen. Er hatte seine Waffe einmal abgefeuert und die Wand getroffen.


    
Zwei verschiedene Waffen bei dem Überfall bedeuteten mindestens zwei verschiedene Angreifer. Eine Schrotflinte war problematisch. Sie war bei geringer Reichweite zwar unbedingt tödlich, aber auch sehr laut. Die Handwaffe hätte man mit einem Schalldämpfer versehen können. Und doch hatte niemand etwas gehört, stellte der Bericht fest. Das war nicht so unwahrscheinlich, wie es den Anschein hatte. Als Stone mit Gross und Chapman zur Baumschule gefahren war, hatte er festgestellt, dass sie weitab von der Straße lag. Wahrscheinlich waren also keine Wagen vorbeigefahren, deren Insassen die Schüsse hätten hören können. Und die anderen Leute, die dort arbeiteten, waren weit weg auf den Feldern oder in anderen Gebäuden gewesen. Und in Baumschulen ging es laut zu, weil dort oft Maschinen liefen. Doch man hatte die Beschäftigten vernommen. Alle hatten ausgesagt, nichts gesehen oder gehört zu haben. Es gab nur drei Personen im Büro, und die waren tot.


    
Stone lehnte sich zurück und trank seinen Kaffee, während draußen das erste Licht der Dämmerung aufzog.


    
Also hatte Kravitz etwas mit dem Bombenanschlag zu tun gehabt, und er war getötet worden, als die Cops ihm auf die Spur kamen. Kurz, cool, sinnvoll. Alle Beweise unter Dach und Fach. Alles abgehakt.


    
Aber warum dann überhaupt der Anschlag in der Baumschule? War Lloyd Wilder Teil der Verschwörung? Kein einziger Beweis deutete darauf hin. Und Stone hatte das Gesicht des Mannes gesehen, als sie ihm sagten, warum sie dort seien. Stone hatte viele Lügner gesehen. Wilder, da war er ziemlich sicher, hatte nicht gelogen. Die Sekretärin? Keine Verbindung. Keine Beweise für ein Verbrechen.


    
Stone hörte die Schritte vor dem Häuschen. Rasch klappte er den Laptop zu, und es wurde dunkel. Genau wie er es bei Riley Weaver getan hatte, zog er seine Waffe aus der Schreibtischschublade und kauerte in der Knieöffnung nieder, sodass er gerade eben über die Schreibtischkante schauen konnte. Allmählich wurde er der unangekündigten nächtlichen Besuche überdrüssig.


    
Die Silhouette an seiner Tür war die einer Frau. Er erkannte es am Haar, der Form des Gesichts und des Oberkörpers.


    
Agent Chapman? Zu groß. Haar zu lang.


    
»Oliver?«


    
Er nahm den Finger vom Abzug und stand auf.


    
Einen Augenblick später blickte er auf Annabelle Conroy, die sein Häuschen betrat, sich auf einen Stuhl vor dem Kamin sinken ließ, die Arme vor der Brust verschränkte und ihn stirnrunzelnd anschaute.


    
»Annabelle, was tust du hier?«


    
»Wir müssen reden.«


    
»Worüber?«


    
»Über alles. Aber fangen wir damit an, dass du Ärger hast und unsere Hilfe brauchst.«


    
»Ich werde damit fertig«, sagte er müde. »Und ich will nicht, dass ihr alle …«


    
»Was?«, fauchte sie. »Du willst nicht, dass wir was? Dass uns etwas daran liegt, was mit dir passiert? Du willst, dass wir einfach zu deiner Beerdigung kommen und uns fragen, was geschehen wäre, wenn wir eingegriffen hätten? Glaubst du wirklich, das hätte funktioniert?«


    
Er setzte sich neben sie und schob seine Pistole unter den Hosenbund. »Nein, das habe ich wohl nicht erwartet.«


    
»Gut, denn ich bin hier, um dir zu sagen, dass wir dir helfen werden, ob es dir gefällt oder nicht.«


    
»Ihr könnt euch nicht in eine FBI-Ermittlung einmischen.«


    
»Ich würde es nicht als einmischen bezeichnen. Und seit wann hast du was dagegen, in offizielle Ermittlungen einzugreifen? Nach allem, was ich weiß, besteht deine Karriere daraus, genau das getan zu haben.«


    
»Diesmal ist es etwas anderes.«


    
»Warum? Weil du jetzt für die Regierung arbeitest? Ich sehe nicht, dass das einen Unterschied macht. Und da die Regierung mit dir gerade nicht sehr zufrieden ist, habe ich mir gedacht, du könntest ein bisschen inoffizielle Hilfe brauchen.«


    
»Aber ich bin mir noch nicht sicher, was ihr tun könntet.«


    
»Das hat uns noch nie aufgehalten.« Sie drehte sich zu ihm um, und ihr Tonfall wurde weniger aggressiv. »Ich sage ja nur, dass wir helfen wollen. Genau, wie ihr mir geholfen habt, und allen anderen vom guten alten Camel Club.«


    
»Aber ihr habt mir schon längst zurückgezahlt, dass ich euch mal geholfen habe. Ohne euch wäre ich in Divine gestorben.«


    
»Hier geht es nicht darum, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, Oliver. Ich bin deine Freundin. Ich wäre jederzeit für dich da.«


    
Stone seufzte. »Wo sind die anderen?«


    
»Draußen im Wagen.«


    
»Das dachte ich mir. Willst du sie holen? Ich kann noch eine Kanne Kaffee aufsetzen.«


    
»Die Mühe kannst du dir sparen. Wir haben das Frühstück mitgebracht.«


    
Sie stand auf, und er schaute mit leiser Erheiterung zu ihr hoch.


    
»Es lebe der Camel Club«, sagte sie.

  



  
    KAPITEL 40


    
Es dauerte fast drei Stunden, bis Stone sie schließlich auf den neuesten Stand gebracht hatte. Finn, Reuben und Caleb saßen auf Stühlen, die Stones Schreibtisch umstanden, während Annabelle sich auf der Schreibtischplatte niedergelassen hatte. Alex Ford war nicht bei ihnen; er hatte Dienst.


    
»Also ist der Bombenleger, zumindest einer von ihnen, gefasst worden«, sagte Caleb.


    
»Scheint so«, antwortete Stone.


    
»Aber du schaust nicht sehr überzeugt drein«, sagte Finn. Er trug eine dunkelblaue Windjacke, Jeans, staubige Stiefel und seine Glock.


    
»Alle Beweise liegen vor«, sagte Stone. »Eigentlich schon zu viele.«


    
»Sieht das FBI es auch so?«, fragte Reuben.


    
»Keine Ahnung. Momentan scheine ich beim FBI ein wenig in Ungnade gefallen zu sein.«


    
»Wenn nicht dieser Typ von der Baumschule, wer dann?«, warf Annabelle ein. »Wenn du sagen willst, dass ihm eine Falle gestellt wurde, war das aber eine verteufelte Falle.«


    
»Der Ansicht bin ich auch.« Stone wollte noch etwas hinzufügen, als jemand an die Tür klopfte.


    
Es war Chapman. Sie kam herein und sah die anderen.


    
»Ich bin endlich zur Vernunft gekommen«, sagte Stone geradeheraus, »und habe meine Freunde gebeten, uns zu helfen.«


    
Chapman musterte die anderen. »Uns wie?«, fragte sie skeptisch.


    
»Bei der Ermittlung.«


    
»Und bei welchem Geheimdienst sind sie?«


    
»Ich bin bei der Kongressbibliothek«, sagte Caleb von sich aus.


    
Chapman starrte ihn offenen Mundes an. »Das ist nicht Ihr Ernst!«


    
Er blickte sie verdutzt an. »Wie bitte?«


    
Sie wandte sich an Stone. »Verdammt, was geht hier vor?«


    
»Ich habe gestern Abend mit McElroy gesprochen. Er hat mir die FBI-Akten über den Zwischenfall in Pennsylvania gegeben. Ich bin sie durchgegangen. Mit ihnen.«


    
»Mit Ihren Freunden? Die uns helfen werden?« Chapman schien ihren eigenen Worten nicht zu glauben. »Ein verdammter Bibliothekar!«


    
»Eigentlich bin ich Experte für seltene Bücher«, sagte Caleb würdevoll. »Auf meinem Gebiet ist das so, als wäre ich James Bond.«


    
Mit beneidenswerter Schnelligkeit zog Chapman die Pistole und drückte die Mündung gegen Calebs Stirn. »Auf meinem Gebiet bedeutet das einen Scheiß, kleiner Mann.«


    
Sie steckte die Waffe wieder weg, während Caleb kurz vor einem Schlaganfall zu stehen schien.


    
»Habe ich eine Wahl?«, fragte die britische Agentin.


    
»Wobei?«, wollte Stone wissen.


    
»Mit ihnen zusammenarbeiten zu müssen.«


    
»Wenn Sie weiter mit mir arbeiten wollen, müssen Sie auch mit meinen Freunden arbeiten.«


    
»Ihr habt hier drüben schon sehr seltsame Sitten.«


    
Stone nickte. »Ja. Soll ich Sie über den FBI-Bericht informieren? Oder hat McElroy das bereits getan?«


    
Zwanzig Minuten später kannte Chapman den Inhalt des Berichts und wusste, dass Stone die Schlussfolgerungen mit Skepsis betrachtete.


    
»Wenn Kravitz also nichts davon getan hat … wer dann?«, fragte sie.


    
»Genau das müssen wir herausfinden. Aber vielleicht irre ich mich ja, und das FBI hat recht.«


    
»Und wie genau stellen wir das mit Wissen und Kooperation des FBI an?«


    
»Ich würde sagen, ohne Wissen oder Kooperation des FBI«, erwiderte Stone.


    
Chapman zog Caleb von seinem Stuhl und ließ sich dort nieder. »Also schön. Haben Sie Whisky hier?«


    
»Warum?«


    
»Wenn ich schon gegen das Gesetz verstoße und meinen Diensteid verletze, würde ich das lieber in einem etwas entspannteren Zustand tun, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    
»Sie müssen sich überhaupt nicht daran beteiligen, Agent Chapman«, sagte Stone. »Das ist mein Plan und damit auch meine Verantwortung. Ihr Chef wird vollstes Verständnis dafür haben, sobald ich mit ihm gesprochen habe. Dann können Sie sich problemlos aus der Sache zurückziehen.«


    
»Und dann? Dann wird mein Hintern einfach wieder nach merry old England verschifft?«


    
»So ähnlich.«


    
»Das glaube ich kaum. Unerledigte Dinge machen mich wahnsinnig.«


    
Stone lächelte. »Das kann ich verstehen.«


    
Sie beugte sich vor. »Also, wo fangen wir an?«


    
»Mit einem Plan, einem sich ständig weiterentwickelnden Plan, bei dem aber niemand zu Schaden kommt«, sagte Stone ernst.


    
»Ich glaube nicht, dass du oder sonst jemand das garantieren kann, Oliver«, meinte Annabelle.


    
»Dann zumindest ein Plan, der euch allen den bestmöglichen Schutz bietet.«


    
»Klingt nicht besonders unterhaltsam«, meinte Reuben.


    
Chapman musterte ihn interessiert. »Also sind Sie bereit, für die Sache zu sterben?«


    
Trotzig erwiderte er ihren Blick. »Ich bin bereit, für meine Freunde zu sterben.«


    
»Es gefällt mir, wie Sie denken, Reuben«, sagte Chapman und zwinkerte ihm zu.


    
»An mir gibt’s noch viel mehr, das einem gefällt, MI6.«


    
Caleb hatte die Diskussion mit wachsendem Unmut verfolgt. »Können wir nun etwas tun oder nicht?«, wollte er wissen.


    
»Ja«, sagte Stone. »Ich habe für jeden von euch eine Aufgabe, die sich auf eure jeweiligen Stärken gründet.«


    
Caleb wandte sich Chapman zu. »Normalerweise bekomme ich die gefährlichen Sachen.«


    
»Tatsächlich?« Sie sah amüsiert aus.


    
»Das ist mein Schicksal. Sie sollten mal zusammen mit mir Auto fahren. Ich glaube, das würde alles erklären. Ich bin ein echter Draufgänger. Fragen Sie Annabelle.«


    
»Oh ja«, sagte Annabelle. »Wenn Sie den Verstand verlieren wollen, brauchen Sie nur mit unserem kleinen Raser hier über Landstraßen zuckeln, während er, ohne Luft zu holen, über irgendwelche toten Schriftsteller doziert, die keiner außer ihm kennt.«


    
»Hört sich lustig an«, erwiderte Chapman. »Als würde man sich selbst den Arm abnagen, weil man nichts Besseres zu tun hat.«


    
»Caleb«, übernahm Stone wieder das Gespräch, »ich möchte, dass du in der Bibliothek sämtliche Veranstaltungen recherchierst, die im nächsten Monat im Lafayette Park stattfinden sollen.«


    
Caleb wurde knallrot, was Chapmans Lippen amüsiert zucken ließ. »Dazu nehme ich aber mindestens zwei Maschinenpistolen mit, mein Freund.«


    
Stone teilte auch den anderen ihre Aufgaben zu. Annabelle umarmte ihn, bevor sie gingen.


    
»Schön, wieder da zu sein, wo wir hingehören.«


    
Chapman ging als Letzte. »Ich treffe Sie in drei Stunden im Park«, sagte Stone zu ihr.


    
»Vertrauen Sie diesen Leuten?«


    
»Blind.«


    
»Wer sind sie? In Wirklichkeit.«


    
»Der Camel Club.«


    
»Camel Club? Was ist das?«


    
»Das Wichtigste in meinem Leben«, antwortete Stone. »Leider hatte ich das eine Zeit lang vergessen.«

  



  
    KAPITEL 41


    
»Agent Garchik, Sie sehen verwirrt aus.«


    
Stone und Chapman gesellten sich zu dem ATF-Agenten, der hinaus in den Park blickte.


    
Er drehte sich zu ihnen um. »Das mit Tom Gross tut mir sehr leid«, sagte er, als sie ihn erreicht hatten. »Er schien ein anständiger Kerl zu sein.«


    
Stone nickte, während Chapman nur die Stirn furchte. Sie war ungekämmt und sah aus, als hätte sie in ihren Sachen geschlafen. Was sie zwei Stunden lang tatsächlich getan hatte. Stone hingegen hatte sich rasiert, geduscht und Hose und Hemd gebügelt.


    
»Und er glaubte, von den eigenen Leuten beobachtet zu werden. Haben Sie dieses Gefühl auch?«, fragte er.


    
Nervös blickte Garchik sich um. »Wie haben Sie das erraten?«


    
»Ich stelle mir das Unwahrscheinliche vor, dann gehe ich einen Schritt weiter zum praktisch Unmöglichen und stoße dabei oft auf die Wahrheit, vor allem in dieser Stadt.« Stone musterte den Mann. Garchiks Augen waren blutunterlaufen, und seine Kleidung war genauso zerknittert wie Chapmans. »Aber Ihnen macht noch mehr zu schaffen, nicht wahr?«


    
»Sie haben damit angegeben, Sie könnten uns im Handumdrehen verraten, um was für eine Bombe es sich handelte«, fügte Chapman hinzu. »Seitdem haben wir nichts von Ihnen gehört. Hat Ihre funkelnagelneue Technik Sie im Stich gelassen?«


    
»Können wir uns woanders unterhalten? Dieser Ort macht mich langsam nervös.«


    
Zusammen gingen sie ein paar Blocks weiter zu einem Bagelladen. Stone und Chapman bestellten jeder einen großen Kaffee. Garchik verknotete Rührstäbchen und ignorierte die Flasche Orangensaft, die vor ihm stand.


    
Stone trank einen Schluck Kaffee. »Sagt Ihnen dieser Ort mehr für ein Gespräch zu?«


    
»Bitte? Ja, ich glaube schon.«


    
Chapman beugte sich vor. »Agent Garchik, Sie können uns vertrauen.«


    
Er lachte matt. »Gut zu wissen. Ich hatte schon die Befürchtung, niemandem mehr vertrauen zu können.«


    
»Wie kommt das?«, wollte Stone wissen.


    
»Kleinigkeiten. Berichte, die nicht zurückkommen. Beweismittel, die nicht mehr dort sind, wo sie sein sollten. Ein Knacken im Telefon, wenn ich abnehme. Merkwürdige Dinge auf meinem Bürocomputer.«


    
»Ist das alles?«, erkundigte sich Stone.


    
»Reicht das nicht?«


    
»Mir würde es reichen. Ich frage mich nur, ob es da noch mehr gibt.«


    
Garchik trank einen Schluck Saft. Dann stellte er die Flasche ab und atmete tief durch. »Die Bombe.«


    
»Was ist damit?«


    
»Da gibt es ein paar Komponenten, die wir für gewöhnlich nicht in einem Sprengsatz finden.«


    
»Was heißt das?«


    
»Einzigartige, überraschende Kombinationen.«


    
»Reden wir hier von Dingen, die nicht aufzuspüren sind?«, warf Chapman ein.


    
»Nein. So etwas wäre unmöglich. Gewisse Bestandteile sind für Bomben unverzichtbar. Zum Beispiel Sprengkapseln. Diese Bombe verfügte über alles Notwendige. Wir haben Überreste gefunden, die das beweisen.«


    
»Worum geht es dann?«


    
»Wir haben noch andere Dinge gefunden.«


    
»Was für welche?« Chapman wurde sichtlich gereizter.


    
»Dinge, von denen noch keiner sagen kann, was sie eigentlich darstellen sollen – was der Grund dafür ist, weshalb ich sie als Dinge bezeichne.«


    
Stone runzelte die Stirn. »Sie haben also Überreste des Sprengsatzes gefunden, die Sie nicht identifizieren können?«


    
»Genau das will ich damit sagen, mehr oder weniger, ja.«


    
»Und was hat das ATF dazu offiziell zu sagen?«


    
»Offiziell?« Garchik lachte leise. »Die offizielle Position besteht darin, dass alle offiziell verblüfft sind. Und eine Scheißangst haben. Wir bitten sogar die NASA um Hilfe, vielleicht findet die es heraus.«


    
»Die NASA! Was wird das denn für Auswirkungen haben?«, wollte Chapman wissen.


    
»Ich weiß es nicht. Keiner von uns weiß es. Darum halten wir den Kreis der Eingeweihten bewusst klein. Vermutlich dürfte ich Ihnen das gar nicht sagen. Halt, stimmt nicht. Ich weiß, dass ich es Ihnen nicht sagen dürfte.«


    
Stone spielte mit dem Kaffeebecher, während er darüber nachdachte. »Wusste Agent Gross Bescheid?«


    
Garchik warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Ja, sicher. Ich habe es ihm selbst gesagt. Schließlich war er der leitende Untersuchungsbeamte, also war ich der Ansicht, er hätte das Recht, es zu wissen.«


    
»Und wie hat er reagiert?«


    
»Ich sollte ihn auf dem Laufenden halten. Ich glaube, er ist mit anderen Dingen beschäftigt.«


    
»Haben Sie jemandem verraten, dass Sie ihn informiert haben?«


    
Garchik blieb nicht verborgen, in welche Richtung sich das bewegte. »Sie glauben, er wurde wegen etwas getötet, das ich ihm gesagt habe?«


    
»Möglich.«


    
»Aber wer hätte darüber Bescheid gewusst?«


    
»Schwer zu sagen, da wir nicht wissen, ob er es an jemanden weitergegeben hat oder nicht. Haben Sie jemandem gesagt, dass Sie ihn informiert haben?«


    
»Vielleicht ein paar Leuten beim ATF. Ich muss schließlich Bericht erstatten«, fügte er trotzig hinzu.


    
»Haben Sie sich Kravitz’ Wohnwagen angeschaut?«


    
»Ja. Obwohl das schon ein seltsamer Aufbewahrungsort für solche Materialien war.«


    
»Unter dem Wohnwagen, meinen Sie?«, fragte Stone.


    
»Ja.«


    
»Feuchtigkeit«, warf Chapman ein. »Ist nicht gut für solche Dinge.«


    
»Richtig«, pflichtete Garchik ihr bei. »Ganz zu schweigen davon, dass man nur schwer daran herankam.« Unbehaglich verlagerte er seine Sitzhaltung. »Hören Sie, ich bin kein Feigling. Ich habe Milizen und Gangs infiltriert und bin lebend wieder rausgekommen. Aber meine eigene Seite im Auge behalten zu müssen, bin ich nicht gewöhnt. Das macht mich fertig.«


    
»Würde mir genauso gehen«, versicherte ihm Stone.


    
»Was geht hier vor? Was glauben Sie?«


    
»Irgendwo steckt ein Verräter«, sagte Stone. »Und dessen ist man sich sehr wohl bewusst. Also versucht man, den Spion aufzuspüren.«


    
»Also werden wir alle im Grunde überwacht.«


    
»Richtig. Das Problem dabei ist nur, dass einer der Beobachter der Verräter sein könnte.«


    
»Gott steh uns bei, falls das zutrifft«, sagte Garchik. »Was soll ich tun?«


    
»Halten Sie den Kopf unten und reden Sie nicht so viel am Telefon oder mit Ihren Kollegen. Und falls irgendeine andere Behörde zufällig in Ihre Nähe kommt, spielen Sie den Dummen.«


    
»Das ATF hat viel Personal. Ich bin nicht der Einzige, der über die neue Entwicklung Bescheid weiß.«


    
Stone stand auf. »Unter diesen Umständen würde ich das nicht unbedingt als förderlich betrachten.«


    
Sie ließen einen betrübt aussehenden Garchik in dem Bagelladen zurück.


    
Chapman räusperte sich. »Was ist mit Ihrem geheimnisvollen Camel Club? Haben die sich schon an die Arbeit gemacht?«


    
Stone schaute auf die Uhr. »Genau in diesem Augenblick.«


    
* * *


    
Harry Finn bewegte sich, als hätte er nicht eine Sorge auf der Welt. Mit seiner geschlossenen Sonnenbrille, Jeans, Sweatshirt, Turnschuhen und Haargel sah er aus wie ein Collegestudent. Was er auch beabsichtigte, denn er schlenderte über den Campus der Georgetown University. Die Gebäude sahen aus, als hätte man sie Stein für Stein aus Cambridge oder Oxford über den großen Teich geschafft; es gab hübsche Grünflächen und massenhaft Studenten, die umhereilten oder in Vorlesungspausen herumlungerten. Selbstbewusst bewegte Finn sich in ihrer Mitte, nahm kleine Schlucke aus seinem Kaffeebecher und verlagerte das Gewicht des Rucksacks auf seiner linken Schulter.


    
Innerhalb von fünf Minuten hatte er Fuat Turkekuls Spur aufgenommen. Das lag an seiner ausgezeichneten Vorbereitung. Ein bisschen Computerhacken in der College-Datenbank, ein paar diskrete Fragen und eine gründliche Erkundung des Campusgeländes.


    
Der in der Türkei geborene Gelehrte hatte sich Bücher unter den Arm geklemmt und war mit einem anderen Fakultätsmitglied in eine lebhafte Diskussion vertieft, eine Gruppe Studenten im Schlepptau. Sie betraten ein Gebäude am westlichen Ende des Campus. Finn folgte ihnen.


    
Stones Instruktionen waren präzise gewesen. Beobachte diesen Mann. Und nicht nur, um ihn zu beschützen. Stone hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er von der Loyalität des Türken noch nicht überzeugt war.


    
»In diesem Stadium ist alles möglich, Harry«, hatte er gesagt. »Falls ihn sich jemand schnappen will, verhinderst du das. Doch sollte er etwas tun, das darauf hindeutet, er könnte für die andere Seite arbeiten, dokumentierst du es und gibst mir sofort Bescheid.«


    
Turkekul veranstaltete in der zweiten Etage ein Seminar mit zweiunddreißig Studenten. Finn schlüpfte als dreiunddreißigster in den Raum, schob wie viele andere Studenten seinen Rekorder zurecht, holte Buch und Laptop aus der Tasche und lehnte sich zurück. Falls Turkekul ihm besondere Aufmerksamkeit schenkte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.


    
Im Gegensatz zu einigen anderen Studenten hörte Finn jedem Wort des Mannes zu. Vor allem achtete er darauf, wie Turkekul es sagte, was oft viel wichtiger war als die Aussage selbst.


    
Und im Unterschied zu allen anderen Studenten überprüfte Finn den Raum auf mögliche Bedrohungen. Er war nicht besonders zufrieden. Nur ein Zugang. Wenig Deckung. Turkekul gab ein prächtiges Ziel ab.


    
Finn berührte seine Brust und die dort in ihrem Halfter steckende Glock. Wäre er ein Attentäter gewesen, wäre Turkekul bereits tot. Er fragte sich, wie ein Mann, der die Aufgabe hatte, bin Ladens Nachfolger zur Strecke zu bringen, so ungezwungen leben konnte. Es ergab nicht den geringsten Sinn. Und Dinge, die keinen Sinn ergaben, störten Harry Finn. Sie störten ihn sogar sehr.


    
* * *


    
Caleb setzte sich an seinen Tisch im Lesesaal für seltene Bücher und betrachtete verstohlen seine Kollegen, die den verschiedensten Aufgaben nachgingen. Einigen nickte er lächelnd zu.


    
»Guten Morgen, Avery«, sagte er zu einem stattlichen Burschen.


    
»Caleb. Meinen Glückwunsch zur Beschaffung des Fitzgeralds.«


    
Caleb strahlte. »Danke.« Darauf war er wirklich stolz.


    
Als ein wenig Ruhe eingekehrt war, setzte er seine Brille auf, tippte auf der Tastatur herum, arbeitete sich durch mehrere Datenbanken der Regierung und hoffte bei jeder angeschlagenen Taste, auf kein unüberwindliches Hindernis zu stoßen. Sein lieber Freund Milton Farb hätte nur Sekunden gebraucht, um in die richtige Datenbank hineinzukommen, aber Milton war einzigartig gewesen. Im Laufe der Jahre war Caleb in der Bedienung elektronischer Geräte besser geworden, und er ging die von Stone übertragene Aufgabe mit Überlegung und Ruhe an. Außerdem war er Angestellter der Regierung und verfügte über die nötigen Passwörter und Autorisierungen. Und es war ja nicht so, als wären Veranstaltungen im Lafayette Park der Geheimhaltung unterworfen. Zumindest hoffte er das.


    
Nach einer halben Stunde atmete er erleichtert auf. Er druckte das Dokument aus, und die beiden einzeilig geschriebenen Seiten landeten im Auffangkorb des Druckers. Caleb studierte sie. Es gab viele Veranstaltungen. An einigen würden richtige Washingtoner Schwergewichte teilnehmen. Falls sein Freund hoffte, die Suche mit dieser Liste eingrenzen zu können, würde das nicht einfach sein, das war Caleb sofort klar.


    
Er verstaute die Seiten in seinem Aktenkoffer und machte sich wieder an die Arbeit.

  



  
    KAPITEL 42


    
Gegen fünfzehn Uhr trafen Annabelle und Reuben in Pennsylvania ein. Zuerst fuhren sie zur Keystone Tree Farm. Noch immer war die Firma vom FBI besetzt. Überall standen Barrikaden und schwarze SUV. Nicht zu vergessen State Troopers aus Pennsylvania, die die Bundesagenten unterstützten.


    
»Das ist keine Überraschung«, sagte Annabelle, die am Steuer saß. »Dieser Laden wird noch einige Zeit aus dem Spiel sein. Fahren wir weiter.«


    
»Willst du es beim Trailerpark versuchen?«, fragte Reuben.


    
»Könnten wir machen, aber ich fürchte, das ist ein genauso abgesperrter Tatort wie der hier.«


    
So war es auch. Überall nur Cops und FBI-Leute. Die Zugangsstraße zum Trailerpark war gesperrt.


    
»Willst du dich mit einem Bluff reinmogeln?«, fragte Reuben. »Wenn wir behaupten, dort zu wohnen …«


    
»Irgendetwas sagt mir, dass das viel zu riskant ist. Ich habe eine andere Idee.«


    
»Gut, weil Oliver Informationen will und ich mir nicht sicher bin, wie wir sie beschaffen sollen.«


    
»Irgendeine Möglichkeit gibt es immer, Reuben. Wir müssen sie nur finden.«


    
Um sechzehn Uhr dreißig an diesem Nachmittag hatte Annabelle sie gefunden. Sie parkten in Nähe der Baumschule und beobachteten, wie ein Pick-up mit vier der dort beschäftigten Latinos vom Gelände fuhr.


    
»Feierabend«, meinte Reuben.


    
»Nein. Ich bezweifle, dass man im Moment dort viel tun kann. Vermutlich haben die Feds alle verhört und dann gehen lassen. Sollten sie versuchen, die Gegend zu verlassen, dürften sie es vermutlich schwer bereuen. Wollen doch mal sehen, ob man sie beobachtet.«


    
Der Pick-up bog auf die Straße ein und jagte los. Sie warteten dreißig Sekunden, aber kein Wagen folgte ihnen.


    
Annabelle legte den Gang ein. »Okay, die Feds sind vertrauensselig, aber wir nicht.«


    
»Was glaubst du, wohin sie wollen?«


    
»In dieser Richtung liegt eine Bar. Hoffen wir, dass sie nach dem Verhör die Happy Hour genießen.«


    
Tatsächlich hielt der Wagen vor der Bar. Annabelle und Reuben warteten, bis die Männer sie betreten hatten, bevor sie ausstiegen.


    
»Sprichst du Spanisch?«, fragte Reuben.


    
»Ja. Ich habe längere Zeit in L. A. gelebt. Und du?«


    
»Besser Vietnamesisch als Spanisch.«


    
»Dann bestell dein Bier auf Englisch und überlass mir das Reden.«


    
»Und meine Rolle?«


    
»Falls jemand, der uns nicht interessiert, mich anmacht, werde ihn los.«


    
»Na toll. Es ist wirklich schön, meine geschulten Fähigkeiten einsetzen zu können.«


    
Die vier Latinos hockten an einem Tisch, Bierflaschen in Händen. Sie unterhielten sich leise und warfen verstohlene Blicke auf die anderen Gäste.


    
Annabelle und Reuben wählten einen Tisch in ihrer Nähe, dann warf Annabelle Geld in die Jukebox. Auf dem Rückweg ließ sie ihre Autoschlüssel fallen. Einer der Latinos bückte sich und hob sie auf. Als er ihr die Schlüssel gab, bedankte sie sich auf Spanisch. Dann zog sie eine Karte aus der Tasche und fragte ihn nach dem richtigen Weg, erklärte, dass sie und ihr Freund zu einer Baumschule wollten. Sofort erzählte der Latino, dass er und seine Freunde in dieser Baumschule arbeiteten.


    
Annabelle lächelte und nahm sich einen Stuhl, um sich dazuzusetzen. Sie gab Reuben ein Zeichen, auf seinem Platz zu bleiben. »Wir wollen ein Dutzend Zypressen kaufen. Man hat uns gesagt, dass man bei Ihnen schöne Bäume bekommt. Ich arbeite für einen Landschaftsgärtner in Delaware.« Das alles sprudelte sie in einem Schwall Spanisch hervor, was den Arbeitern anscheinend die Anspannung nahm.


    
Der Mann erwiderte, sie hätten tatsächlich solche Bäume vorrätig; Annabelle könne sie aber nicht bekommen.


    
»Warum nicht?«


    
Er erklärte, was geschehen war.


    
»Oh Gott!«, rief sie aus. »Das ist ja schrecklich! Natürlich stand es in der Zeitung, aber da fehlte der Name der Baumschule. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass das Ihr Arbeitsplatz ist. Ich hoffe, man hat die Täter erwischt.«


    
Alle am Tisch schüttelten den Kopf.


    
»War dieser John Kravitz Ihr Freund? Ich sollte mich dort an ihn wenden. Man hat man mir doch tatsächlich seinen Namen gegeben, als ich losfuhr.«


    
Kravitz war kein enger Freund der Latinos gewesen, und die Arbeiter schienen noch immer nicht glauben zu können, dass er mit dem Bombenanschlag in Washingtons zu tun gehabt haben sollte.


    
»Das ist wirklich schade«, meinte Annabelle.


    
Ein anderer Mann meldete sich zu Wort. Er hielt John Kravitz für unschuldig.


    
»Aber ich habe in den Nachrichten gehört, dass man bei ihm Material für eine Bombe gefunden hat«, erklärte Annabelle. »Das ist eine ernste Sache.«


    
Es wurde nicht ersichtlich, ob der Sprecher ebenfalls davon gehört hatte. Auf jeden Fall beharrte er auf Kravitz’ Unschuld.


    
»Waren Sie denn alle da, als diese Leute umgebracht wurden?«


    
Sie nickten.


    
»Das muss ja schrecklich gewesen sein. Sie müssen viel Glück gehabt haben, dass man Sie nicht auch ermordet hat.«


    
Alle waren draußen auf dem Feld gewesen. Hatten weder etwas gehört noch gesehen.


    
»Die Polizei hat Sie doch bestimmt verhört«, sagte Annabelle.


    
Die mürrischen Blicke der Latinos bestätigten das.


    
»Tja, sieht wohl so aus, als würden die Täter damit durchkommen. Wirklich schlimm«, sagte sie langsam, um zu sehen, welche Reaktion es auslöste. Einer der Männer flüsterte dem ersten Sprecher etwas zu. Der Latino blickte Annabelle an.


    
»Die Polizei hat nicht nach dem Basketballkorb gefragt?«, fragte er dann.


    
»Basketballkorb?« Annabelle täuschte Unwissen vor, obwohl Stone ihr von dem fehlenden Korb erzählt hatte.


    
»An einem der Gebäude war ein Basketballkorb angebracht. Mittags haben wir dort eine Runde Ball gespielt. John auch manchmal. Er war ein guter Spieler.«


    
»Und was ist mit dem Korb passiert?«


    
Der Mann blickte seinen Kollegen an, der ihm zugeflüstert hatte.


    
»Was ist denn?«, fragte Annabelle unschuldig.


    
»Miguel hat an diesem Abend etwas gesehen.«


    
»An welchem Abend?«


    
»Der Abend, bevor sie alle umgebracht wurden. Er ging noch mal zurück, weil er seinen Pullover vergessen hatte.«


    
»Und was hat er gesehen?«


    
»Wie jemand den Basketballkorb abmontierte.«


    
»Den Korb abmontierte? Hat Miguel gesehen, wer das war?«


    
»Nein. Aber es war nicht John. Der Mann war kleiner. Und älter. Dann kam noch ein anderer Mann. Noch ein Fremder. Sie unterhielten sich.«


    
»Konnten Sie die Männer verstehen, Miguel?«


    
Miguel schüttelte den Kopf. »Sie unterhielten sich in einer seltsamen Sprache.«


    
»Haben Sie mit ihnen gesprochen?«


    
»Nein. Ich hatte Angst. Ich versteckte mich hinter einem anderen Gebäude.«


    
»Haben Sie das der Polizei erzählt?«


    
»Die haben nicht gefragt.«


    
»Okay«, sagte Annabelle. »Dann werde ich meine Bäume wohl woanders kaufen müssen. Danke.«


    
Sie kehrte zu Reuben zurück und erzählte ihm, was er nicht mitbekommen hatte.


    
»Sie montierten einen Basketballkorb ab. Und benutzten eine seltsame Sprache, hm?«


    
»Offensichtlich war es kein Spanisch.«


    
Als sie die Bar verließen, folgte ihnen ein Mann, der neben der Jukebox sein Bier getrunken hatte. Als sie losfuhren, fuhr er ebenfalls los. Dann drückte er die Schnellwahltaste seines Handys und sagte irgendetwas.


    
Eine halbe Meile entfernt fuhr ein weiterer Wagen los und schlug die Richtung ein, in die Annabelle und Reuben fuhren.

  



  
    KAPITEL 43


    
Stone saß an einem Schreibtisch in Mary Chapmans Räumen in der Britischen Botschaft und lauschte dem Rauschen der Dusche. Eine Minute später verließ sie nur mit einem weißen Bademantel bekleidet das Badezimmer. Mit einem Handtuch trocknete sie sich das Haar ab.


    
»In Ihrer Gesellschaft ist es wirklich schwer, mal eine verdammte Nacht durchschlafen und regelmäßig duschen zu können«, sagte sie.


    
»Das liegt sicher am Zeitunterschied«, erwiderte er, den Blick auf Dokumente auf dem Tisch gerichtet. Gelegentlich schaute er auf den eingeschalteten Laptop daneben. Dann sah er sich in dem Zimmer um. »MI6 sorgt ja gut für seine Agenten.«


    
»Die Britische Botschaft ist für ihre erstklassige Unterbringung bekannt«, erwiderte Chapman, wobei sie auf der Couch Platz nahm. »Und ein Hotel ist einfach nicht zu gebrauchen, wenn man mit Verschlussdokumenten arbeitet und einen Laptop mit streng geheimen Daten mit sich herumschleppt.« Sie stand wieder auf. »Geben Sie mir eine Sekunde, um mich anzuziehen, dann trinken wir einen Tee.«


    
Sie verließ das Zimmer. Das Geräusch sich öffnender Schubladen und Schränke war zu hören. Ein paar Minuten später kam sie in Rock und Bluse zurück. Sie trug weder Strümpfe noch Schuhe und war gerade mit den letzten Blusenknöpfen beschäftigt. Stone schaute weg, als sie den Blick hob.


    
»Fühlen Sie sich besser?«, fragte er beiläufig.


    
»Danke, und wie. Ich bin am Verhungern.« Sie griff nach dem Telefon und bestellte Tee und etwas zu essen. Dann gesellte sie sich zu Stone an den Schreibtisch.


    
»Haben Sie etwas von Ihren Freunden gehört, dem Camel Club?«


    
»Caleb hat in seiner Mittagspause angerufen. Er hat die Liste mit den Veranstaltungen im Park gefaxt.« Stone hielt zwei Seiten in die Höhe. »Hier. Leider gibt es viele potenzielle Ziele.«


    
Chapman überflog die Liste. »Ich verstehe, was Sie meinen. Fällt etwas Besonderes ins Auge?«


    
»An zwei Veranstaltungen sollte der Präsident teilnehmen. Bei anderen sind Staatsoberhäupter, Kongressabgeordnete, Prominente dabei. Aber es wird schwer sein, eine Auswahl zu treffen.«


    
»Mein Premier ist nicht mit von der Partie.« Nachdenklich legte Chapman die Liste auf den Tisch. »Wissen Sie, es besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass man mich von diesem kleinen Unternehmen abzieht.«


    
»Weil es keine bestätigte Bedrohung des Premiers gibt?«


    
»Richtig. MI6 hat leider keine grenzenlosen Ressourcen.«


    
»Aber was hier geplant wird, könnte sehr wohl globale Folgen haben, die auch England betreffen.«


    
»Das werde ich in meinem nächsten Bericht schreiben. Denn ich würde das sehr gern bis zum Ende verfolgen. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn Sie ohne mich weitermachen müssten.«


    
Stone schwieg. »Ich hoffe, das wird nicht der Fall sein«, sagte er dann.


    
Sie musterte ihn. »Ich nehme das mal als Kompliment.«


    
»So war es auch gedacht.«


    
Als der Tee und das Essen kamen, aßen und tranken sie, während sie die Beweismittel erneut durchsahen.


    
»Nichts von Garchik und seinen mysteriösen Trümmern?«, fragte Chapman, als sie in einen heißen Scone biss.


    
»Nein. Weaver vom NIC hat mich von allen Informationen abgeschnitten. Das FBI offensichtlich auch. Das ATF könnte der Nächste sein.« Stone hob den Kopf. »Ich fürchte, ich bin schuldig, nur weil ich dabei war. Sie dürften bei denen auch nicht besonders beliebt sein.«


    
»Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Einmal habe ich sogar die Königin verärgert.«


    
Stone blickte neugierig. »Wie denn das?«


    
»Ein Missverständnis, das eher ihre Schuld war als meine. Aber sie ist die Königin, was soll man da machen? Doch am Ende wurde alles geklärt.« Sie nahm noch einen Bissen von dem Teegebäck. »Aber nach dem zu urteilen, was ich über Sie gehört habe, sind Sie ein Mann, der das Boot ständig zum Schaukeln bringt.«


    
»Das war nie meine Absicht«, sagte Stone leise.


    
Sie lehnte sich im Stuhl zurück. »Das soll ich ernsthaft glauben?«


    
»Ich habe meinen Job erledigt, selbst wenn ich nichts davon hielt. In dieser Hinsicht war ich schwach.«


    
»Man hat Sie ausgebildet, Befehle zu befolgen. So wie uns alle.«


    
»So einfach ist das aber nie.«


    
»Wenn es nicht so einfach ist, geht unsere Welt blitzschnell zum Teufel.«


    
»Vielleicht sollte sie manchmal zum Teufel gehen.«


    
»Ich vermute, genau das ist Ihnen passiert.«


    
»Waren Sie je verheiratet?«


    
»Nein.«


    
»Je das Bedürfnis gehabt?«


    
Sie schaute zu Boden. »Das wollen doch die meisten Frauen, oder?«


    
»Ich glaube, die meisten Männer wollen es auch. Ich auf jeden Fall. Ich war verheiratet. Ich hatte eine Frau, die ich liebte, und ein kleines Mädchen, das mir alles bedeutete.« Stone verstummte.


    
Schließlich brach Chapman das Schweigen. »Und Sie haben sie verloren?«


    
»Und es war in jeder Hinsicht mein Fehler.«


    
»Sie haben den verdammten Abzug nicht durchgezogen, Oliver.«


    
»Hätte ich aber genauso gut machen können. Man lässt einen Job, wie ich ihn gemacht habe, nicht einfach hinter sich zurück. Und ich hätte nicht heiraten sollen. Ich hätte kein Kind haben sollen.«


    
»Manchmal lassen sich solche Dinge einfach nicht kontrollieren. Liebe kann man nicht kontrollieren.«


    
Stone schaute auf. Chapman blickte ihn an.


    
»Das kann man nicht«, wiederholte sie leise. »Nicht einmal Leute wie wir.«


    
»Wenn man bedenkt, wie die Sache ausgegangen ist, hätte ich es versuchen sollen.«


    
»Also wollen Sie sich für alle Ewigkeit selbst dafür verantwortlich machen?«


    
Die Frage überraschte ihn. »Aber so ist es doch. Warum?«


    
»Nur so.« Sie schob sich den Rest ihres Scone in den Mund und konzentrierte sich wieder auf die vor ihr liegenden Berichte.


    
Stone griff nach der Fernbedienung und schaltete die Nachrichten ein. Gerade noch rechtzeitig, um eine Reporterin vor dem Lafayette Park zu sehen.


    
»Nach den neuesten Meldungen ist der aus Mexiko stammende Alfredo Padilla bei der Explosion ums Leben gekommen. Anscheinend befand sich im Park eine Bombe in einem Baumloch. Mr. Padilla flüchtete vor den Schüssen, stürzte in das Loch und löste unabsichtlich die dort deponierte Bombe aus. Für Mr. Padilla ist eine Gedenkfeier geplant. Man feiert ihn als Helden, auch wenn er es nie beabsichtigt hatte. FBI Special Agent Thomas Gross, ein Veteran des Bureau, wurde während eines Schusswechsels in der Baumschule, aus der der Ahornbaum mit der Bombe stammte, getötet. Man wird ihn bei derselben Gedenkfeier ehren. Einige betrachten sie deshalb als politisches Manöver, um die Beziehungen zwischen den beiden Ländern zu verbessern. Ein weiterer Mann namens John Kravitz, der in der Baumschule arbeitete und mutmaßlich an der Bombenverschwörung beteiligt war, wurde von einem Unbekannten in seinem Wohnort in Pennsylvania ermordet, als die Polizei ihn verhaften wollte. Wir unterrichten Sie über weitere Einzelheiten, sobald sie bekannt werden.«


    
Stone schaltete den Fernseher aus.


    
»Da hat jemand seine Klappe nicht halten können«, sagte er. »Damals, in den guten alten Zeiten, hätten wir niemals so viel über eine laufende Untersuchung öffentlich gemacht.«


    
»Das war vor dem Internet und geifernden Medien, die in jeder Sekunde eines jeden Tages etwas bringen müssen«, erwiderte Chapman.


    
»Ich frage mich, ob man mich an Gross’ Gedenkfeier teilnehmen lässt.«


    
»An Ihrer Stelle würde ich nicht darauf warten.« Sie schaute sich die Papiere an. Ein paar Minuten später sagte sie: »Moment mal.«


    
»Was ist?« Stone sah sie erwartungsvoll an.


    
Sie hielt ein Blatt hoch. »Eine Beweismittelliste vom Tatort im Park.«


    
Stone zuckte mit den Achseln. »Okay. Was haben Sie entdeckt?«


    
»Lesen Sie mal diese Auflistung.« Sie zeigte auf eine Zahlenreihe und die entsprechenden Kategorien auf der linken Seite des Blattes.


    
Stone las sie. »In Ordnung. Und?«


    
Sie hielt ihm ein anderes Blatt hin. »Jetzt lesen Sie das.«


    
Stone las, dann zuckte er zusammen und nahm wieder das erste Blatt. »Warum ist das noch keinem aufgefallen?«


    
»Wahrscheinlich, weil es sich um zwei getrennte Berichte handelt.«


    
Stones Blick huschte zwischen den beiden Dokumenten hin und her.


    
»Zweihundertsechsundvierzig im Park und Umgebung gefundene Kugeln passen zu den TEC-9«, sagte er.


    
»Richtig.«


    
Wieder blickte er auf das andere Blatt. »Aber im Hay-Adams Hotel fand man nur zweihundertvierzig Patronenhülsen.«


    
»Das ist ebenfalls richtig.«


    
»Eigentlich sollte man davon ausgehen, mehr Hülsen als Kugeln zu finden, weil man einige Kugeln nie entdeckt.«


    
»Aber man würde nie weniger Hülsen als Kugeln finden«, führte Chapman seinen Gedanken zu Ende. »Es sei denn, die bösen Jungs nehmen ein paar mit und lassen den Rest zurück. Was sie niemals tun würden. Entweder nehmen sie alle mit oder keine.«


    
Stone schaute auf. »Wissen Sie, was das bedeutet?«


    
Chapman nickte. »Die Hülsen wurden absichtlich im Hotel hinterlegt, und jemand hat sich verzählt. Die Schüsse wurden an einem anderen Ort abgefeuert.«

  



  
    KAPITEL 44


    
»Wir haben Gesellschaft, Annabelle«, verkündete Reuben.


    
Sie warf einen Blick in den Innenspiegel. »Der schwarze SUV mit den getönten Scheiben?«


    
»Yep.«


    
»Der parkte vor der Bar, als wir kamen.«


    
»Ich weiß. Ich glaube, jemand interessiert sich für unsere Unterhaltung mit den Latinos.«


    
»Und was tun wir jetzt? Wie sind hier mitten im Nichts. Und ich will nicht die Polizei rufen, denn dann müssten wir Dinge erklären, die ich nicht erklären möchte.«


    
»Fahr einfach weiter. Da vorn kommt eine Kurve. Da werden sie zuschlagen.«


    
»Und wie wollen wir reagieren?«


    
»Weiß ich noch nicht. Fahr einfach. Und geh mit Tempo in die Kurve. Ich will, dass der Fahrer sich auf die Straße konzentriert und nicht auf uns.«


    
Annabelle trat das Gaspedal nieder und raste in die Kurve.


    
»Noch mehr Gas«, befahl Reuben.


    
Sie gehorchte, obwohl sie Probleme hatte, den Wagen sicher auf der Straße zu halten.


    
Reuben hatte sich auf seinem Sitz nach hinten gedreht und schaute zurück. Er zog eine große Handfeuerwaffe aus der Tasche und zielte aus dem Fenster.


    
»Ich wusste nicht, dass du bewaffnet bist«, sagte Annabelle.


    
»Dann weißt du es jetzt.«


    
»Hast du eine Erlaubnis für dieses Ding?«


    
»Ja, aber die ist vor etwa fünfzehn Jahren abgelaufen.«


    
»Moment mal! Und wenn das hinter uns Cops sind?«


    
»Das werden wir gleich wissen.«


    
Der SUV kam in Sicht. Ein Mann lehnte aus dem Fenster. Er hielt eine Maschinenpistole.


    
»Das sind bestimmt keine Cops«, sagte Reuben. »Halt den Wagen gerade.«


    
Die Maschinenpistole feuerte gleichzeitig wie Reuben. Die automatische Waffe zielte auf den Wagen. Reuben visierte den Vorderreifen an. Der Gegner traf sein Ziel. Die Heckschutzscheibe zersplitterte. Annabelle duckte sich, den Kopf fast am Lenkrad.


    
Reuben feuerte, dann noch einmal, dann ein drittes Mal, während der Kerl die Maschinenpistole nachlud. Die Vorderreifen des SUV flogen auseinander. Der Wagen schoss quer über die Straße, raste auf die Böschung und überschlug sich.


    
Annabelle richtete sich wieder auf. »Mein Gott!«


    
Reuben drehte sich um. »Pass auf!«, rief er.


    
Aus der Gegenrichtung kam ein zweiter SUV genau auf sie zu. Annabelle riss hart am Lenkrad, und der Wagen geriet von der Straße. Sie trat aufs Gas, lenkte auf eine Baumgruppe zu. Kurz davor trat sie auf die Bremse. Sie und Reuben sprangen aus dem Wagen und rannten auf die Bäume zu, während der SUV auf sie zukam.


    
Reuben drehte sich um und gab ein paar Schüsse auf ihren Verfolger ab, der prompt abdrehte. Als sie die Bäume erreichten, peitschten Schüsse aus einer Maschinenpistole. Reuben schnappte sich Annabelles Arm und stieß sie in Deckung. Er selbst hatte nicht so viel Glück. Eine Kugel schlug in seinen Arm.


    
»Scheiße!«


    
»Reuben!«


    
Er fuhr herum und schoss auf den zum Stehen gekommenen SUV. Die Windschutzscheibe zersplitterte, die Passagiere gingen in Deckung.


    
Reuben stolperte hinter die Bäume und weiter in den Wald hinein, Annabelle an seiner Seite. Sie packte seinen unverletzten Arm und half ihm. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: »Jetzt wäre der perfekte Augenblick, die Cops zu rufen. Lieber erkläre ich denen alles, statt in einem Sarg zu liegen, nachdem diese Typen mit uns fertig sind.«


    
Mit fliegenden Fingern zog Annabelle das Handy aus der Tasche und tippte 911. Nichts geschah.


    
»Verdammt! Kein Empfang.«


    
»Na toll.«


    
»Aber ich hatte doch eben noch Empfang …«


    
»Vielleicht blockieren sie das Signal.«


    
»Wer sind sie, zum Teufel?«


    
»Leute, die wir nicht aus der Nähe sehen wollen.«


    
Hinter ihnen erklangen schwere Schritte.


    
Sie warfen sich in Deckung. Reuben leerte den Rest seines Magazins in die Richtung der Verfolger. Eine Salve Automatikfeuer antwortete ihm.


    
»Lade die Pistole für mich nach«, sagte Reuben stöhnend. »Ersatzmagazin … rechte Tasche.« Annabelle tat es und gab ihm die Waffe zurück. Er ließ den Blick über das Terrain schweifen. »Maschinenpistolen gegen eine Pistole, das kann nur auf eine Weise enden«, sagte er.


    
»Also sind wir tot?«


    
»Das habe ich nicht gesagt.«


    
»Ich frage mich, was Oliver tun würde.«


    
»Oliver würde das Unerwartete tun.«


    
»Und was genau heißt das in dieser Situation?«


    
Reuben feuerte drei Schüsse ab, dann suchte er hinter einer großen Eiche Deckung, während die Projektile aus den Maschinenpistolen das Holz zerfetzten.


    
»Wenn der Beschuss aufhört, läufst du in diese Richtung.« Er zeigte hinter sie. »Geh nach links und zurück zur Straße. Dort rufst du an oder stoppst einen Wagen.«


    
»Und was ist mit dir?«


    
Der Beschuss verstummte, als die Männer nachluden.


    
Reuben packte Annabelles Arm und stieß sie von sich. »Geh.«


    
»Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


    
»Die gibt es aber nicht. Aus dieser Situation winden wir uns nicht mit einem Bluff heraus.«


    
»Reuben, ich kann dich nicht zurück…«


    
Er packte ihren Arm so fest, dass sie aufstöhnte. »Du tust, was ich sage. Einer von uns muss hier rauskommen.«


    
»Aber …«


    
Im nächsten Augenblick rannte er direkt auf ihre Verfolger zu.


    
Annabelle drehte sich wie betäubt um und lief in die entgegengesetzte Richtung. Tränen strömten ihr über die Wangen, als hinter ihr neue Schüsse dröhnten.

  



  
    KAPITEL 45


    
In der Stadt war es dunkel. Im Lafayette Park stand Stone an einer sorgfältig ausgesuchten Stelle und sah sich um. Er warf einen Blick auf die Uhr. Noch zehn Sekunden. In der Ferne blinkte ein Licht auf. Das war eine kleine Demonstration, die sich Chapman und er hatten einfallen lassen. Sie schaltete einen Laser mit einem roten Strahl ein und aus, um Mündungsblitze zu simulieren.


    
Chapman stand auf dem Dachgarten des Hay-Adams. Von Stones Position aus war das Licht kaum zu sehen. Und die Bäume versperrten jede Sichtlinie. Er rief Chapman an und informierte sie über das Ergebnis seiner Beobachtungen. Sie begab sich zum nächsten Ort ihres Experiments, ein Gebäude links hinter dem Hotel.


    
Stone hatte das Hotel als Ausgangspunkt genommen, das Einschlagsmuster der Geschosse im Park berücksichtigt und war so auf dieses Gebäude gekommen; außerdem konnten dort die Fenster geöffnet werden, was eher selten war. Ihm war eingefallen, dass sämtliche Fähnchen, die gefundene Kugeln markiert hatten, auf der westlichen Seite des Parks gruppiert waren. Das war ihm zuerst nicht ungewöhnlich vorgekommen, aber nahm man hinzu, dass die Schützen gar nicht vom Hay-Adams aus geschossen hatten, war es nicht nur ungewöhnlich – es war eine Erleuchtung.


    
Während Stone darauf wartete, dass Chapman den nächsten Ort erreichte, spürte er plötzlich jemand hinter sich und fuhr auf dem Absatz herum. Da stand Laura Ashburn, die FBI-Agentin, die ihn wegen Tom Gross’ Ermordung verhört hatte. Abgesehen von ihrer blauen FBI-Jacke mit den goldenen Buchstaben auf dem Rücken war sie völlig schwarz gekleidet. Auf dem Kopf saß eine FBI-Mütze. Sie starrte Stone an.


    
»Agent Ashburn«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«


    
»Ich wollte mit Ihnen sprechen.«


    
»Ich höre.«


    
»Wir haben unseren Bericht eingereicht.«


    
»Okay.«


    
»Er war für Sie nicht sehr schmeichelhaft.«


    
»Das habe ich nach unserer Unterhaltung auch nicht erwartet. Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?«


    
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie zögernd.


    
Er lächelte.


    
»Halten Sie das für witzig?«


    
»Ich sage Ihnen, was ich witzig finde. Trotz der unendlichen Möglichkeiten, mit denen man sich auf diesen Fall gestürzt hat, vermag keiner zu sagen, was hier wirklich passiert ist, oder weshalb. Alle laufen herum und beschuldigen einander, halten Informationen zurück und spionieren die eigenen Leute aus.«


    
»Wofür halten Sie sich eigentlich …«


    
Stone ließ sie nicht zu Wort kommen. »Spionieren die eigenen Leute aus und geben sich alle Mühe, den anderen zuvorzukommen. Was dabei auf der Strecke bleibt, ist die Auflösung dieses Falles. Und vielleicht ein paar Menschenleben.«


    
»Nun, Tom Gross wird das nicht helfen.«


    
»Da haben Sie recht. Vielleicht hätte ihm ja ein kleines bisschen Vertrauen und Kooperation von seiner eigenen Behörde geholfen.«


    
Ashburn schien völlig verwirrt zu sein. »Was genau hat er Ihnen eigentlich gesagt?«


    
»Im Grunde hat er sich gefragt, wie er diesen Fall jemals lösen soll, wenn er nicht mal der eigenen Seite vertrauen kann.«


    
Ashburn schaute zu Boden und warf dann verstohlene Blicke in die Umgebung, wo die Untersuchung noch immer fortgeführt wurde, wenn auch in einem bedeutend gemächlicheren Tempo als zuvor. »Ich habe endlich ein paar Hintergrundinformationen über Sie bekommen«, sagte sie dann und wich seinem Blick noch immer aus.


    
»Ich bin sicher, die werden in Ihrem Bericht stehen.«


    
»Haben Sie wirklich die Ehrenmedaille abgelehnt?«


    
Stone runzelte die Stirn. »Warum wollen Sie das wissen?«


    
»Mein Sohn ist in Afghanistan. Bei den Marines.«


    
»Ich bin überzeugt, dass er seinem Land gut dienen wird. Genau wie seine Mutter.«


    
»Hören Sie, Sie können gerne sauer auf mich sein, aber lassen Sie meinen Sohn …«


    
»Ich treibe keine Spielchen. Ich habe genau das gemeint, was ich gesagt habe. Sie tun nur Ihren Job. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe. An Ihrer Stelle wäre ich auch aufgebracht. Ich würde auch gern zurückschlagen. Und wenn Sie mich als Zielscheibe benutzen wollen, ist das in Ordnung. Man kann mir in dieser Angelegenheit viel vorwerfen. Das streite ich nicht ab.«


    
Ashburns Züge entspannten sich nach dieser brutal offenen Selbsteinschätzung. »Ich bin die Dinge noch mal durchgegangen. Nach den Ereignissen in Pennsylvania, meine ich. Das ist der eigentliche Grund, weshalb ich Sie gesucht habe.«


    
»Warum sollten Sie das tun? Sie haben Ihren Bericht doch bereits eingereicht, wie Sie sagten.«


    
»Weil ich wütend bin. Tom war ein Freund. Ich will ein Ziel. Und Sie schienen da perfekt zu sein.«


    
»Und?«, sagte Stone ungerührt.


    
»Das Problem ist, ich bin mir nicht sicher, ob Sie wirklich etwas falsch gemacht haben. Ich habe die Leute von der State Police befragt. Sie sagten, Sie hätten ihnen vermutlich das Leben gerettet. Sie hätten gehandelt, bevor ihnen klar gewesen sei, was vor sich geht. Dass Sie auf den Schützen gefeuert haben und ihm hinterher sind, während Sie noch immer nicht wussten, was los ist.«


    
»Vermutlich habe ich in einer solchen Situation ein bisschen mehr Erfahrung als die State Police.«


    
»Das glaube ich auch«, erwiderte sie. »Und Tom hätte Verstärkung anfordern können, als er die LEOs benachrichtigt hat. Er hätte es tun müssen.«


    
»Ich war überzeugt, dass Kravitz’ Unterkunft der gefährliche Ort ist und nicht die Baumschule.«


    
Ashburn seufzte resigniert. »Ich glaube Ihnen.«


    
»Und ich hoffe, Sie glauben mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich keine Ruhe geben werde, bis ich den Täter gefunden habe.«


    
Sie musterte ihn einen Augenblick lang. »Ja. Das glaube ich Ihnen.«


    
Ashburn verschwand in der Dunkelheit, nachdem sie und Stone einen festen Händedruck getauscht hatten. Stone richtete den Blick wieder auf das rote Blinklicht und die Stellen im Gras, wo seiner Meinung nach die »Kugeln« aufgrund seiner grob geschätzten »Flugbahn« einschlagen würden. Er rief Chapman an. »Eine Etage höher«, sagte er.


    
Ein paar Minuten später blinkten die Lichter erneut.


    
Wieder rief er sie an. »Ich glaube, das ist es. Gibt es Beweise, dass von dort oben geschossen wurde?«


    
»Keine Patronenhülsen, aber hier ist ein Fleck, der nach Öl oder Schmierfett aussieht. Ich nehme eine Probe. Und das Fenster hat nicht gequietscht, als ich es aufgemacht habe.«


    
»Als wäre es kürzlich geöffnet worden.«


    
»Ja. Aber hatten Sie mir nicht gesagt, dass das hier ein Regierungsgebäude ist, das renoviert wird?«


    
»Ich hatte gehofft, dass ich mich irre.«

  



  
    KAPITEL 46


    
Stone kehrte mit Chapman in sein Häuschen zurück. Sie hatten sich gerade hingesetzt, um über die neueste Entdeckung zu diskutieren, als Chapman unvermittelt auf den Lichtschalter der Lampe auf seinem Schreibtisch schlug und den Raum in Dunkelheit tauchte.


    
»Was ist?«, zischte Stone.


    
Ihr blieb keine Gelegenheit zur Antwort.


    
Die Tür flog auf. Stone zählte mindestens drei hereinstürmende Männer.


    
Schwarz gekleidet und maskiert trugen sie MP5. Sie bewegten sich als Einheit, als unaufhaltsame Macht, und standen im Begriff, das sprichwörtliche unbewegliche Objekt zu treffen.


    
Mary Chapman traf den ersten Mann mit einem vernichtenden Tritt gegen das Knie, der es in eine Richtung stieß, für die kein Knie gemacht war. Schreiend ging er zu Boden und umklammerte das zersplitterte Gelenk. Stone schnappte sich seine Pistole aus der Schreibtischschublade, aber ihm blieb nicht genug Zeit zu zielen, bevor Chapman ein Rad durch den Raum schlug und einer Salve aus den Maschinenpistolen der verbliebenen beiden Männer auswich.


    
Im nächsten Moment war es nur noch einer.


    
Ihre Faust zuckte in die Höhe und traf die Kehle des Gegners, während sie ihren Körper in einem scheinbar unmöglichen Winkel verdrehte und sich um ihn schlang, als wäre er die Stange und sie die Tänzerin. Sie trat ihm die Beine weg und teilte einen mörderischen Schlag gegen seinen Nacken aus. Der Mann hustete einmal und blieb reglos liegen.


    
Ohne langsamer zu werden, warf sie sich auf den letzten noch stehenden Angreifer, der sich bereits zurückzog und halb aus der Tür war.


    
Als Stone sah, was der Mann schleuderte, schrie er: »Vorsicht!« Er feuerte, doch seine Kugeln bohrten sich in Holz und Putz, nicht in Fleisch.


    
Eine gedämpfte Explosion zuckte durch den Raum. Die Blendgranate erfüllte nur die Hälfte ihrer Aufgabe und produzierte einen Blitz, der die Sicht raubte. Stone hatte rechtzeitig die Augen bedeckt, doch Chapman bekam die Entladung voll ins Gesicht und schrie schmerzerfüllt auf.


    
Stone stopfte sich den Hemdkragen in die Ohren und bedeckte sie mit den Armen. Im nächsten Augenblick kam der Knall. Jetzt formieren sie sich mit Verstärkung neu und kommen zurück, um den Job zu Ende zu bringen.


    
Aber sie hatten nicht damit gerechnet, dass Stone nicht gelähmt war. Er rollte nach rechts, krallte sich Chapmans Walther und hielt sie in der linken Hand. Dann packte er ihren Arm und zerrte sie hinter den Schreibtisch. Mit der Rechten hob er die Waffe und wartete.


    
Der erste Mann kam durch die Tür, die Maschinenpistole auf Vollautomatik geschaltet. Stone duckte sich, glitt zur Seite und feuerte durch die Öffnung in der Vorderseite des Schreibtischs. Seine Kugeln trafen ihr Ziel: die Knie des Schützen. Kein Kevlarschutz an den Beinen. Mit einem Aufschrei kippte der Getroffene um. Der zweite Mann folgte ihm auf den Fersen. Stone feuerte dreimal durch die Öffnung.


    
Für ein paar Sekunden kehrte Stille ein. Dann heulte in der Ferne eine Sirene.


    
»Machen wir einen Deal, bevor die Cops hier sind«, rief Stone. »Ich lass euch eure verwundeten Kumpel rausholen. Ihr habt fünf Sekunden. Danach lassen wir es alle darauf ankommen. Ihr seid nicht schlecht, aber ich bin besser.«


    
Die Sirene kam näher.


    
»In Ordnung«, sagte eine Stimme.


    
Die Männer wurden geholt. Ein paar Sekunden später hörte Stone einen Motor anspringen. Dann trat wieder Stille ein. Auch die Sirenen wurden leiser. Anscheinend waren sie zu einem anderen Einsatz unterwegs.


    
Stone drehte Chapman auf den Rücken und suchte nach ihrem Puls. Sie lebte. Er hielt sie in den Armen.


    
Eine Minute später schlug sie die Augen auf und starrte zu ihm hoch. »Verdammte Scheiße!«, rief sie und schaute sich benommen um. »Ich weiß, dass ich zwei von denen erwischt habe. Ich glaube, den einen habe ich erledigt. Wo sind sie?«


    
»Wir haben uns verständigt.«


    
Irgendetwas schlug gegen die Überreste der Haustür. Beide sprangen auf.


    
Stone richtete seine Waffe auf die Tür und warf Chapman ihre Walther zu.


    
»Oliver?«


    
»Annabelle?«


    
Sie erschien in der Tür. Eine Sekunde später stürzte Reuben in den Raum und prallte auf den Holzfußboden.


    
»Reuben!«, rief Stone.


    
Annabelle half ihm, den großen Mann aufzuheben und zu einem Stuhl zu schleppen. Blut tropfte von seinem Unterarm; er war totenblass.


    
»Was ist passiert?«, wollte Stone wissen.


    
»Man hat uns in Pennsylvania verfolgt. Wir sind in eine Schießerei geraten. Reuben wurde getroffen. Er braucht einen Arzt.«


    
Reuben griff nach Stone und zog ihn zu sich nach unten.


    
»Ist schon okay«, sagte er schwach. »Ein glatter Durchschuss im Arm, tut aber höllisch weh. Die andere Kugel ins Bein.«


    
Stones Blick glitt zu dem Loch in Reubens Hosenbein.


    
»Du musst ins Krankenhaus.« Wütend funkelte er Annabelle an. »Warum hast du ihn nicht sofort dort abgeliefert?«


    
»Er hat darauf bestanden, hierher gebracht zu werden. Er wollte, dass ich Hilfe hole, aber als ich die vielen Schüsse hörte, musste ich zurück und mich vergewissern, dass er in Ordnung ist.«


    
Stone schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Reuben zu. »Hast du etwas gesehen, das die Männer identifizieren könnte?«


    
»Sie waren erstklassig, Oliver. Sehr gut ausgebildet. Darum wollte ich zu dir, um es dir sofort zu sagen. Ich weiß nicht, wie ich sie abwehren konnte. Ist wohl besser, Glück zu haben, als gut zu sein. Ich konnte mir eine ihrer Waffen schnappen und das Feuer eröffnen, und sie haben sich alle verpisst.«


    
»Gut ausgebildet? Was soll das heißen?«, fragte Stone.


    
Reuben wandte sich Annabelle zu. »Hol sie aus dem Auto.«


    
»Aber Reuben, wir müssen dich in ein …«


    
»Hol sie, dann gehe ich auch brav.«


    
Annabelle rannte zum Auto und war ein paar Sekunden später zurück. Sie hielt etwas in der Hand, das sie Stone reichte.


    
Er betrachtete es. Dann blickte er Reuben an. »Weißt du, was das ist?«


    
Reuben nickte. »Ich dachte mir schon, dass auch du es weißt.«


    
Chapman blickte über Stones Schulter. »Das ist eine Kashtan-Maschinenpistole, Kaliber neun Millimeter.«    


    
»Richtig.« Stone nickte. »Aus Russland.«


    
Reuben verzog schmerzerfüllt das Gesicht und griff sich an den Arm. »Ja. Hergestellt in Russland.« Er warf Annabelle einen Blick zu. »Die seltsame Sprache, in der sich diese Kerle unterhielten, als sie den Basketballkorb abmontierten …«


    
»Du meinst, das war Russisch?«


    
»Darauf verwette ich ein Jahresgehalt. Nicht, dass es viel Geld wäre, aber trotzdem.« Er schnitt eine Grimasse.


    
»Seltsame Sprache?«, fragte Stone.


    
Annabelle wollte berichten, was passiert war, aber Stone unterbrach sie sofort. »Du kannst mir später alles erzählen. Wir müssen ihn ins Krankenhaus schaffen.« Er schob den Arm unter Reubens Achsel und half ihm auf die Beine. »Bleib hier, ruf Harry an und vergewissere dich, dass er in Ordnung ist. Auch Caleb«, sagte er zu Annabelle. »Dann kommst du zum Georgetown Hospital nach.«


    
»Gut.«


    
Chapman übernahm Reubens andere Seite. Langsam bewegten sie sich zum Wagen der MI6-Agentin. Die Fahrt zum Krankenhaus nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Während Reuben untersucht wurde, wartete Stone zusammen mit Chapman und der gerade eingetroffenen Annabelle im Aufenthaltsraum.


    
»Hast du sie erreicht?«, wollte Stone wissen.


    
Annabelle nickte. »Beide sind unversehrt. Finn ist noch immer mit seinem Auftrag beschäftigt. Caleb ist zu Hause. Ich habe Harry gesagt, er soll besonders aufmerksam sein, und Caleb soll in seinen vier Wänden bleiben.«


    
»Gut. Und jetzt erzähl uns, was in Pennsylvania passiert ist.«


    
Annabelle berichtete, was in der Bar und danach geschehen war. Als sie Stone den genauen Ort des Überfalls beschrieb, eilte er los, um einen Anruf zu machen. Als er zurückkam, erzählte sie weiter. »Nachdem ich Reuben gefunden hatte, gingen wir zurück zur Straße. Ein Kerl in einem Truck hielt an. Er stellte keine Fragen und ließ uns hinten aufspringen. Ich konnte die Blutung stoppen, hatte aber Angst, dass Reuben das Bewusstsein verliert. Der Fahrer hat uns an einem Mietwagenverleih abgesetzt. Ich habe uns einen neuen Wagen beschafft und bin so schnell wie möglich zurück in den DC gefahren. Ich wollte Reuben zum Arzt schaffen, aber er ließ es nicht zu. Sagte, wir müssten zu dir und dir diese Waffe zeigen.«


    
»Hast du einen von denen genau sehen können?«


    
Annabelle holte tief Luft. »Nicht genau, aber einer ihrer Wagen kippte um. Wir müssen welche von ihnen verletzt oder getötet haben. Falls du Leute hinschicken kannst, sollen sie sich das ansehen. Ich habe dir die Stelle ja schon beschrieben.«


    
»Ich habe den Anruf bereits gemacht«, sagte Stone. »Sie sind schon dorthin unterwegs.«


    
Zwanzig Minuten später erhielt er einen Anruf. Er hörte zu, stellte ein paar Fragen und steckte dann das Handy ein.


    
»Der Wagen ist weg.«


    
»Das kann nicht sein. Er hat sich überschlagen. Ich hab’s gesehen. Fahrer und Beifahrer müssen verletzt sein. Vielleicht wurden sie sogar getötet.«


    
»Aber das lässt sich alles in weniger als einer halben Stunde aufräumen. Man hat ein paar Patronenhülsen und Abdrücke im Boden gefunden, wo der Wagen sich überschlagen hat, und ein paar Trümmerteile, aber das war’s auch schon.«


    
Annabelle schüttelte den Kopf. »Diese Leute sind gut.«


    
Stone warf Chapman einen Blick zu. »Ja. Sie räumen wirklich ordentlich hinter sich auf.«


    
»Maschinenpistolen«, sagte die britische Agentin. »Schweres Geschütz. Und Reuben hatte was? Eine Pistole?«


    
»Ja. Aber er sagte, er würde tun, was auch du tun würdest, Oliver. Unberechenbar sein. Also wartete er, bis sie nachluden, dann stürmte er auf sie los. Ich schätze, damit haben sie nicht gerechnet.« Annabelle erschauderte und stöhnte auf. »Ich war sicher, dass er stirbt.«


    
Stone drückte ihre Hand. »Aber das ist nicht passiert. Die Ärzte sagen, er kommt wieder in Ordnung. Er ist nur für eine Weile außer Gefecht gesetzt.«


    
»Muss das Krankenhaus das nicht den Behörden melden, weil es eine Schusswunde ist?«, fragte Annabelle.


    
Stone zog seine Dienstmarke aus der Tasche und hielt sie in die Höhe. »Nicht, nachdem ich die hier gezeigt und denen gesagt habe, dass Reuben mit mir zusammenarbeitet.«


    
»Oh.«


    
»Aber wenn die Burschen Russen waren … wie passt das zu dem, was wir heute Abend entdeckt haben?«, wollte Chapman wissen.


    
Annabelle blickte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Was habt ihr denn entdeckt?«


    
Stone erzählte ihr, dass die Schüsse im Park möglicherweise aus einem Regierungsgebäude gekommen waren. »Es wird renoviert, also steht es leer, trotzdem sollte es gesichert sein. Wir haben mit den Sicherheitsleuten dort gesprochen. Keiner von ihnen erinnerte sich daran, dass an dem besagten Abend jemand das Gebäude betreten hat, vor allem keiner mit automatischen Waffen.«


    
»Gibt es denn nur einen Zugang?«, fragte Annabelle.


    
»Die Frage habe ich denen auch gestellt. Falls man eine Schlüsselkarte mit der erforderlichen Zugangsberechtigung hat, wohl nicht. Damit kann man auch noch andere Eingänge benutzen.«


    
»Wissen wir, ob das der Fall ist?«


    
»Das wird gerade überprüft«, sagte Stone. »Aber ich bin da nicht sehr optimistisch.«


    
»Warum?«


    
»Man wird die Karte gestohlen oder geklont oder sonst was haben. Und doch ergibt sich daraus die nächste Frage. Warum sich die ganze Mühe machen, Beweismittel im Hay-Adams zurückzulassen, statt von dort aus zu schießen? Was hat das Bürogebäude, das das Hotel nicht hat?«


    
»Das Gebäude steht leer. Das Hotel nicht«, meinte Annabelle.


    
»Aber sie mussten trotzdem zum Dachgarten. Und der stand an diesem Abend leer. Nein, sie wollten, dass wir glauben, sie wären im Hotel gewesen. Sie brauchten dieses Gebäude. Warum?«


    
»Nur eine weitere Frage auf der Liste der anderen Fragen, auf die wir keine Antwort haben«, sagte Chapman.


    
»Aber sie ist wichtig.«


    
»Warum?«, fragte Annabelle.


    
»Weil jemand ein Team losgeschickt hat, um uns zu töten, bevor du mit Reuben gekommen bist«, erklärte Stone. »Sie hätten es auch beinahe geschafft, wäre meine Freundin hier nicht gewesen.« Er deutete auf die britische Agentin. »Wo haben Sie eigentlich gelernt, sich so zu bewegen?«


    
»Als kleines Mädchen hatte ich Ballettstunden. Damals habe ich sie gehasst, aber ich muss zugeben, dass sie ganz nützlich sind, wenn jemand einen umbringen will.«


    
»Glaubst du, der Angriff hat etwas mit euren Entdeckungen zu tun?«, fragte Annabelle.


    
»Ja. Er ist nur erfolgt, weil wir entdeckt haben, dass die Schüsse von einem angeblich sicheren Regierungsgebäude gekommen sind, davon bin ich überzeugt.«

  



  
    KAPITEL 47


    
Am nächsten Morgen klopfte Mary Chapman um sieben Uhr an Stones Tür, und sie kam nicht allein. James McElroy trat mit langsamen Schritten ein und setzte sich vor den Kamin. Er hatte seine Jacke gewechselt und trug keine Krawatte. Das am Hals geöffnete Hemd hatte ein Karomuster. Sein Haar war ordentlich gekämmt, seine Hosen gebügelt. Aber seine geröteten Augen und das schlaffe Gesicht zeugten von dem Stress, unter dem er stand.


    
»Chapman hat mir von Ihrem kleinen Abenteuer gestern Nacht hier erzählt.« Er warf einen Blick auf die beschädigte Tür und die Kugellöcher. »Nicht gerade so zivilisiert wie ein Schlummertrunk.«


    
»Nein«, erwiderte Stone.


    
»Also ein Gebäude der US-Regierung?«


    
»Ja.«


    
»Das kompliziert eine bereits viel zu komplizierte Situation.«


    
»Aber es ist das erste Mal, dass wir sie sozusagen ins Schwitzen brachten.«


    
»Nun, das ist doch was.« McElroys Miene veränderte sich. »Oliver, ich habe heute Morgen mit dem Premierminister gesprochen.«


    
»Und?«


    
»Und er ist nicht erfreut.«


    
»Nun, das bin ich auch nicht, was immer das wert sein mag. Aber wir sind erst ein paar Tage an diesem Fall. Und in dieser Zeit sind vier Menschen gestorben, und meine Freunde wären beinahe Nummer fünf und sechs geworden.«


    
»Ja, Agent Chapman hat mich über Ihre Entscheidung informiert, diesen, wie heißt er noch mal …?«


    
»Camel Club«, sagte Chapman.


    
»Richtig, diesen Camel Club zu Hilfe zu holen. Ich muss sagen, ich finde diesen Namen sehr originell.«


    
»Aber Sie missbilligen, dass ich den Camel Club einsetze?«


    
»Ich persönlich war immer der Ansicht, dass der Einsatz irregulärer Einsatzgruppen ein Geniestreich ist, vor allem, wenn die bezahlten Truppen nicht die gewünschten Erfolge erzielen. Ich vermag nicht zu sagen, ob das auch hier der Fall ist oder nicht. Aber darum geht es auch nicht.«


    
»Wo liegt dann das Problem?«


    
»Wenn ich es richtig verstanden habe, haben Sie einen Mann auf Fuat Turkekul angesetzt.«


    
»Ja. Harry Finn. Einen ehemaligen Navy-SEAL. Er arbeitet jetzt für ein Rote-Zellen-Team, das die Sicherheit gefährdeter Anlagen in diesem Land und in Übersee testet. Aber er hat sich freigenommen und will diese Zeit nutzen, um mir zu helfen.«


    
»Natürlich weiß ich alles über seine Mutter Lesya und das Schicksal seines Vaters Rayfield Solomon.«


    
Stone war verblüfft. »Ich wusste nicht, dass das allgemein bekannt ist.«


    
»Das ist es mit Sicherheit nicht«, erwiderte McElroy. »Man hätte es mir auch nicht zugetragen, wäre dieser Solomon kein alter Freund gewesen. Vor Jahren führten wir in Asien und Südamerika Gemeinschaftsoperationen durch. Und ich kannte Lesya aus ihrer Zeit in der ehemaligen Sowjetunion. Tatsächlich war ich einer der ersten westlichen Geheimdienstoffiziere, denen ihre Rolle als Doppelagentin bekannt war.«


    
»Dann kennen Sie die ganze Geschichte? Ich meine, über mich? Was ich mit Rayfield Solomon gemacht habe?«


    
»Befehle sind Befehle, Oliver. Sie haben sie befolgt. Hätten Sie sich geweigert, hätte man Sie der Insubordination beschuldigt. Man hätte Sie wegen Verrats erschossen. Ich weiß genau, wie die Yankees bei solchen Dingen handeln. Wir verfahren da ganz ähnlich.«


    
»Ich hätte mich trotzdem weigern können.«


    
»Aber Sie können es nicht mehr ändern, egal, wie sehr Sie es wollen.«


    
»Dann wissen Sie über Harry Bescheid?«


    
»Nicht alles, nein.«


    
Sie wechselten einen langen Blick.


    
»Aber vertrauen Sie ihm?«, fragte McElroy dann.


    
»Er hat mir seine Loyalität über jeden Zweifel hinaus bewiesen.«


    
»Darf ich Sie fragen, wie Sie das geschafft haben? Bei dem, was zwischen seinem Vater und Ihnen passiert ist?«


    
»Wir haben es geklärt. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


    
»Ich verstehe.« McElroy sah nicht überzeugt aus. »Und dennoch … ihn über Fuats Existenz und Rolle zu informieren war ganz schön gewagt, oder? Ich muss sagen, ich bin überrascht.«


    
»Ich kann keinen Mann bitten, sein Leben zu riskieren, ohne ihm einen Grund dafür zu nennen. Harry weiß, was Fuat Turkekul für dieses Land bedeutet. Er wird alles tun, um ihn zu beschützen.«


    
»Was uns zu der Frage bringt, warum Sie glauben, dass Fuat zusätzlichen Schutz braucht.«


    
»Agent Gross war der Meinung, dass ihn die eigenen Leute ausspionierten. Agent Garchik ist der gleichen Ansicht. Und wir haben gestern Abend entdeckt, dass die Parkschützen nicht im Hotel, sondern in einem Regierungsgebäude waren, zu dessen Zugang ein besonderer Sicherheitsausweis erforderlich ist.«


    
McElroy nickte. »Ich verstehe.«


    
»Wussten Sie, dass das ATF in den Bombentrümmern etwas gefunden hat, das es nicht identifizieren kann? Dass sie sich an die NASA wenden mussten?«


    
»Ja, Chapman hat mich informiert. Von Bomben im Weltraum? Von all den Behörden, die Ihren Leuten zur Verfügung stehen, warum ausgerechnet die NASA?«


    
»Vielleicht sieht die Substanz wie etwas aus, das aus dem Raumfahrtprogramm stammen könnte. Sonst fällt mir dazu auch nichts ein.«


    
»Ihre Leute und die Russen sind die einzigen mit einem nennenswerten Raumfahrtprogramm, sieht man von den Chinesen und ein paar vereinzelten Privatunternehmern mit viel Geld ab.«


    
Stone und Chapman wechselten einen Blick. Falls McElroy es bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken.


    
»Möglicherweise wird auch die NASA nicht herausfinden können, um was es sich handelt«, sagte Stone.


    
»Oder sie weiß es und verrät es nicht«, warf Chapman ein. »Oder darf es nicht verraten«, schränkte sie dann ein.


    
McElroy blickte erst Stone, dann Chapman an. »Nun, anscheinend stecken wir da in einer heiklen Situation. Ich musste zuvor schon ständig über die Schulter blicken, um nach meinen Feinden Ausschau zu halten, aber ich bin mir nicht sicher, ob es momentan überhaupt einen sicheren Ort gibt.«


    
»Was genau will Ihr Premierminister?«


    
»Die Versicherung, dass wir eine schlimme Situation nicht noch auswegloser machen.«


    
Chapman schnaubte. »Ist das überhaupt möglich?«


    
»Alles kann schlimmer werden«, erwiderte McElroy. »Von Oklahoma City zum 11. September? Von den Bombenanschlägen in der Londoner U-Bahn zu den Angriffen in Mumbai? Das könnte die Spitze des Eisbergs sein, wie Direktor Weaver Ihnen gegenüber bereits angedeutet hat.«


    
»Und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ich gehe mal davon aus, dass die Sache mit Agent Gross dafür verantwortlich ist.«


    
»Wenn ich spekulieren müsste, würde ich sagen, dass unser Mr. Weaver wirklich Angst hat. Angst, sich an überhaupt jemanden zu wenden. Also nehmen Sie es nicht persönlich, Oliver.«


    
»Das ist aber eine üble Situation, wenn es um den Chef unseres behördenübergreifenden Nachrichtendienstes geht.«


    
»Und doch haben wir es genau damit zu tun. Das ist wie beim Zusammenbruch der globalen Finanzmärkte. Die Kreditmärkte waren wie erstarrt. Keiner hat dem anderen vertraut. Den gleichen Zustand haben wir jetzt in der Geheimdienstwelt.«


    
»Und die Bösen machen einfach weiter«, sagte Chapman hitzig.


    
»Genau.«


    
»Und wir können nicht kontrollieren, was sie tun«, meinte Stone.


    
»Es kommt darauf an, wer sie sind«, sagte McElroy.


    
Stone dachte kurz über diese Worte nach. »Schlagen Sie das vor, was ich glaube?«


    
»Was glauben Sie denn, was ich vorschlage, Oliver?«


    
»Dass wir nicht weiter in diese Richtung ermitteln, weil unsere Entdeckungen gewissen Leuten nicht gefallen könnten?«


    
Mühsam erhob sich McElroy auf wacklige Beine. Als Chapman aufstand, um ihm zu helfen, winkte er ab. »Mir geht es gut.« Er zog das Jackett herunter. »Ich sage Ihnen nichts dergleichen«, wandte er sich dann an Stone. »Soweit es mich betrifft, heißt es volle Kraft voraus. Und zum Teufel mit den Torpedos, wie Ihr Admiral Farragut es mal ausgedrückt hat.«


    
»Aber der Premier?«, sagte Stone.


    
»Ein wirklich angenehmer Bursche, aber bei Geheimdienstangelegenheiten völlig überfordert. Und solange er es für angebracht hält, mir die Sicherheit der britischen Bürger anzuvertrauen, gehe ich vor, wie ich es für richtig halte. Ich weigere mich, wie gelähmt zu sein. Ich vertraue Ihnen. Und nehme an, dass Sie mir vertrauen. Das reicht mir.«


    
»Sich gegen die Befehlskette aufzulehnen, fordert einen Preis.«


    
»Ehrlich gesagt bin ich zu alt, um mir deswegen Sorgen zu machen. Aber vergessen Sie meine Warnung nicht. Ich glaube, dass nur sehr wenig von dem, was wir bis jetzt entdeckt haben, auch das ist, was es zu sein scheint.«


    
»Woraus folgt, dass auch unsere sämtlichen Schlüsse falsch sind.«


    
»Vielleicht nicht alle. Aber die wichtigen vielleicht schon.« McElroy sah Chapman an. »Falls mein Instinkt mich nicht völlig verlassen hat, bilden Sie beide ein gutes Team. Passen Sie aufeinander auf.« Er wandte sich zur Tür. »Ach, Oliver …«


    
»Ja?«


    
»Ich bin ganz froh, dass Sie diesen Camel Club auf Ihrer Seite haben.«


    
»Das bin ich auch.«


    
»Und denken Sie daran: Und auch der König mit seinem Heer …«


    
»Mache ich.«


    
»Noch etwas. Draußen wartet ein Wagen auf Sie, der Sie zum WFO bringen soll. Das FBI will mit Ihnen beiden reden.« McElroy schwang seinen Stock. »Viel Glück.«

  



  
    KAPITEL 48


    
Die Fahrt zum WFO verlief schweigend. Die beiden Agenten auf den Vordersitzen sahen sie nicht an und unterhielten sich auch nicht mit ihnen. Nach ihrer Ankunft eskortierte man sie in einen Aufzug und fuhr nach oben. Dort folgten sie anderen Agenten in einen großen Konferenzraum mit einem Tisch, der einem Dutzend Leuten Platz bot. Aber dort saßen nur drei Personen: der FBI-Direktor und sein ADIC, sein amtierender Stellvertreter sowie Agentin Laura Ashburn, die am vergangenen Abend im Park auf Stone zugekommen war, nachdem sie ihn so unerbittlich wegen Tom Gross’ Tod verhört hatte.


    
Der Direktor war ein kleiner Mann mit streitlustiger Miene und einer tatkräftigen Art. Von allen Bürokraten in Washington war er der Einzige, der wirklich unabhängig war. Sein Amt endete nicht mit der Bekanntgabe der Wahlergebnisse. Er bekleidete es die vollen zehn Jahre, ganz egal, wer im Oval Office saß.


    
Er bat sie, Platz zu nehmen, schob ein paar vor ihm liegende Papiere zurecht, richtete seine Brille und schaute dann zu ihnen. »Agent Stone. Agent Chapman. Ich versuche mich schnellstens auf den neuesten Stand dieser Angelegenheit zu bringen, aber je weiter ich komme, umso verwirrender wird sie. Ich möchte, dass Sie mir Ihre sämtlichen Entdeckungen schildern, von Anfang an, Ihre sämtlichen Schlüsse und Ihre augenblicklichen Vermutungen.«


    
»Heißt das, mir wird der Fall nicht entzogen, Sir?«, fragte Stone.


    
Der Direktor blickte Ashburn an und schaute dann wieder zurück zu Stone. »Ich habe den Bericht gelesen. Den berichtigten Bericht, den Agent Ashburn hier eingereicht hat. Es genügt wohl, wenn ich Ihnen sage, dass man Sie nicht von dieser Untersuchung abzieht. Und jetzt würde ich gern Ihre Berichte hören.«


    
»Das könnte eine Weile dauern«, sagte Stone.


    
»Diese Angelegenheit hat oberste Priorität.« Der Direktor lehnte sich zurück.


    
Drei Stunden später verstummten Stone und Chapman. Ashburn und der ADIC hatten sich ausgiebig Notizen auf ihren Laptops gemacht. Selbst der Direktor hatte ein paar entscheidende Punkte notiert.


    
»Meine Güte«, sagte Ashburn. »Sie sind zu Hause angegriffen worden? Warum haben Sie das nicht gemeldet?«


    
»Da ich nicht weiß, wer den Überfall befohlen hat, hatte ich ein ungutes Gefühl, überhaupt jemanden darüber zu informieren.«


    
Der Direktor verzog das Gesicht. »Stone, dem FBI können Sie vertrauen.«


    
Stone blickte Chapman ein wenig unbehaglich an. Die MI6-Agentin nickte knapp.


    
Er wandte sich an den Direktor. »Da ist noch eine Sache, Sir.«


    
Alle Blicke richteten sich auf ihn.


    
»Was denn?«, wollte der Direktor wissen.


    
»Mein Freund, der in Pennsylvania angegriffen worden ist, konnte ein Beweisstück vom Tatort retten.«


    
»Mehr, als unsere Leute finden konnten?«


    
»Ja. Es war eine in Russland hergestellte Maschinenpistole.«


    
Die drei Bundesagenten lehnten sich gleichzeitig zurück, als wären sie durch einen Draht verbunden.


    
»Und die Latino-Arbeiter, mit denen sie vor dem Angriff in dieser Bar gesprochen hatten, haben zwei Männer beobachtet, die in der Baumschule den Basketballkorb abmontierten. Ihnen zufolge haben die Männer sich in einer seltsamen Sprache unterhalten. Es könnte Russisch gewesen sein.«


    
Der FBI-Direktor warf seinen beiden Kollegen einen Blick zu, legte den Kugelschreiber weg und rieb sich das Kinn.


    
Als er nichts sagte, fuhr Stone fort: »Ich hatte kürzlich eine Unterhaltung mit jemandem, den Sie sehr gut kennen.«


    
»Mit wem?«


    
»Er wohnt in der casa blanca.«


    
»Verstanden. Fahren Sie fort.«


    
»Er sagte mir, dass die Russen in der westlichen Hemisphäre das Drogengeschäft übernommen haben. Sie haben es den Mexikanern entrissen.«


    
»Das ist richtig. Carlos Montoya und die anderen haben im eigenen Land ihr Geschäft verloren.«


    
»Aber warum sollte das russische Kartell im Lafayette Park eine Bombe explodieren lassen?«, warf Ashburn ein.


    
»Dem Präsidenten zufolge sind die russische Regierung und das russische Kartell ein und dasselbe, soweit es dieses Land betrifft. Teilen Sie diese Einschätzung?« Stone sah den Direktor erwartungsvoll an.


    
Er wirkte unsicher. »Ich würde da nicht widersprechen«, sagte er schließlich und pochte mit dem Kugelschreiber auf den Tisch. »Aber welches Motiv könnten sie für diesen Bombenanschlag haben?«


    
»Vielleicht wollen sie nur zeigen, dass sie es können«, meinte Stone.


    
»Und diese jemenitische Terrorgruppe, die die Verantwortung übernommen hat?«


    
»Kann leicht manipuliert werden. Ich glaube eigentlich auch nicht, dass die Russen dahinterstecken, nur um zu demonstrieren, dass sie dazu in der Lage sind. Vor Jahrzehnten habe ich einige Zeit in Russland verbracht. Die Russen gehören zu den durchtriebensten Menschen der Welt. Sie tun nie etwas ohne guten Grund. Und nur, weil sie keine Supermacht mehr sind, heißt das nicht, dass sie nicht wieder dazu werden wollen. Der Präsident war derselben Ansicht.«


    
»Also ist das irgendein Komplott der Russen, um wieder die globale Vorherrschaft zu erringen«, sagte der Direktor.


    
»Diese Möglichkeit können wir nicht von der Hand weisen.« Stone verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum scheint nichts davon Sie zu überraschen?«


    
Die unverblümte Bemerkung ließ den Direktor äußerlich kalt. Er zog ein Blatt Papier aus dem Stapel. »Wir haben ein paar Ergebnisse aus der Forensik. Die Substanz, die Agent Chapman auf dem Boden des Büros im Regierungsgebäude gefunden hat, passt zu einer bestimmten Waffe.«


    
»Es war Waffenöl für die TEC-9, richtig?«, sagte Chapman.


    
»Ja.«


    
»Also hat man von dort geschossen.«


    
»Scheint der Fall zu sein.«


    
Ein paar Sekunden vergingen. »Gibt es sonst noch etwas?«, wollte Stone wissen.


    
Der Direktor starrte in die Ferne. Er schien völlig vergessen zu haben, dass sich noch andere Personen im Raum aufhielten.


    
»John Kravitz.«


    
»Was ist mit ihm?«


    
»Auch er hat einige Zeit in Russland verbracht.«


    
»Wann?«


    
»Als er auf dem College war. Er stand bereits auf einigen unserer Beobachtungslisten. Wir vermuten, dass er dorthin gereist war, um sich einer Gruppe anzuschließen, die auf massive Desinformationskampagnen im Internet spezialisiert ist.«


    
»Aber nichts Gewalttätiges?«, fragte Chapman.


    
»Nein, aber gewaltlos kann schnell zu gewalttätig werden. Das haben wir alle schon erlebt.«


    
»Das Regierungsgebäude«, fügte Stone hinzu. »Jemand hatte Zugang, und ich glaube nicht, dass es John Kravitz war.«


    
Nachdenklich nickte der Direktor. »Und Special Agent Gross hat Ihnen tatsächlich gesagt, dass er befürchtete, von den eigenen Leuten überwacht zu werden?«


    
»Ja, Sir.«


    
Chapman nickte ebenfalls.


    
»Ein Agent vom ATF hat uns das Gleiche gesagt.«


    
»Garchik«, sagte der Direktor.


    
»Ja. Hat man schon herausgefunden, worum es sich bei dieser mysteriösen Bombenkomponente handelt?«


    
»Meines Wissens nicht.«


    
Stone beugte sich vor. »Ihres Wissens nach, Sir?«


    
Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen wirkte der Direktor nervös. Er fing den Blick seines Stellvertreters auf und deutete mit dem Kopf auf die Tür. Der ADIC schien über diesen unausgesprochenen Befehl nicht besonders erfreut zu sein und schien regelrecht verärgert, als der Direktor dann auch noch Ashburn daran hinderte, sich ihm anzuschließen. Nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, beugte der Direktor sich vor. »Hier geht etwas vor, das meiner Erfahrung nach unerhört ist.«


    
»Es gibt einen Verräter in unseren Reihen«, stellte Stone fest.


    
»Ich fürchte, es ist mehr als das. Viel schlimmer.«


    
Stone wollte fragen, was denn schlimmer sein könne als ein Verräter in den eigenen Reihen, aber dann fielen ihm wieder McElroys Worte ein.


    
Alles kann schlimmer werden.


    
Der Direktor räusperte sich. »In unserer Regierung geht etwas vor, das sich nicht besonders gut einfügt in die … in die Art und Weise, wie wir die Dinge erledigen.«


    
»Was genau meinen Sie damit, Sir?«, fragte Stone.


    
Der Direktor rieb sich die Hände.


    
»Einige von uns scheinen entgegengesetzte Absichten zu verfolgen.«


    
»Einige von uns?«, wiederholte Chapman tonlos.


    
»Agent Garchik ist verschwunden.«


    
»Was?«, sagte Stone.


    
»Und die mysteriöse Trümmerkomponente, die er im Park gefunden hat, ist ebenfalls weg.«


    
Chapman blickte ihn ungläubig an. »Wie ist das möglich?«


    
»Ich bin mir nicht sicher. Das hat sich außerhalb unserer Kommandokette zugetragen.«


    
»Aber das Bureau ist die in diesem Fall leitende Behörde«, unterstrich Stone.


    
»Aber das ATF hat die Bombenforensik übernommen.«


    
»Es ist sehr ungewöhnlich, dass ein Agent und Beweismittel verschwinden«, sagte Stone.


    
»Ja, allerdings«, erwiderte der Direktor.


    
»Irgendwelche Spuren?«, wollte Chapman wissen.


    
»Nein, wir haben es eben erst herausgefunden. Unsere Teams kümmern sich darum.«


    
»Wo ist Garchik verschwunden?«


    
»Das ist nicht klar. Er ist geschieden, lebt allein. Sein Wagen ist weg.«


    
»Gab es Zeichen eines Kampfes?«


    
»Nichts Definitives.«


    
»Keine Kommunikation?«


    
»Weder von Garchik noch von denen, die ihn sich möglicherweise geschnappt haben.«


    
»Möglicherweise?«, fragte Chapman.


    
»Wir können nicht ausschließen, dass er freiwillig gegangen ist.«


    
»Wer hat ihn als vermisst gemeldet?«


    
»Sein unmittelbarer Vorgesetzter.«


    
»Und wer hat die fehlenden Beweise gemeldet?«


    
»Ebenfalls der Vorgesetzte. Als Garchik sich nicht routinemäßig meldete, hat er sich Sorgen gemacht. Unter anderem kontrollierte er den Aufbewahrungsraum der Beweismittel.«


    
»Garchik hat uns erzählt, man habe die NASA gebeten, die Trümmer zu analysieren.«


    
»Davon wusste ich nichts.«


    
Stone lehnte sich zurück, während Ashburn sagte: »Das alles ist wirklich verblüffend.«


    
»Die Medien dürfen nichts davon erfahren«, sagte der Direktor entschieden. »Sämtliche Verlautbarungen gehen über mein Büro. Verstanden?«


    
»Ich rede nicht mit Reportern«, stellte Stone fest, während Chapman nur nickte.


    
Der Direktor zeigte auf Ashburn. »Agentin Ashburn übernimmt die Leitung dieser Untersuchung. Sie werden mit ihr zusammenarbeiten.«


    
Ashburn und Stone wechselten einen Blick. Stone glaubte zu bemerken, wie die Frau sich um ein Lächeln bemühte.


    
»Gut«, sagte er. »Ich freue mich darauf.«


    
»Agent Ashburn hat mir gesagt, dass Sie für Ihren Dienst in Vietnam die Ehrenmedaille erhalten sollten.«


    
»Man hat sie mir angeboten, das ist richtig.«


    
»Aber Sie haben abgelehnt. Warum?«


    
»Weil ich der Meinung war, sie nicht verdient zu haben.«


    
»Aber die USA waren anderer Ansicht. Reicht das nicht?«


    
»Nein, Sir, das reicht nicht.«
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»Reuben?«


    
Der große Mann schlug die Augen auf und starrte an die Decke.


    
Stone blickte ihn an. »Die Ärzte sagen, du wirst bald entlassen.«


    
»Toll. Ich bin nicht krankenversichert. Also lass mich auf der Stelle den Bankrott erklären. Aber warte mal … den Bankrott erklären können ja nur Leute, die über so etwas wie Vermögen verfügen.«


    
»Wie ich sehe, geht es dir schon wieder besser.«


    
Das kam von Annabelle, die das Krankenhaus seit Reubens Aufnahme nicht verlassen hatte. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und trat ans Bett.


    
»Deine Rechnung ist bezahlt«, sagte Stone.


    
»Von wem?«


    
»Vater Staat.«


    
»Warum? Hat er auch das Frachtunternehmen saniert, für das ich arbeite?«


    
»Ruh dich aus, Reuben.«


    
»Hast du die Kerle gefunden?«


    
Stone schüttelte den Kopf. »Die Gegend ist ordentlich gesäubert worden.«


    
Annabelle sah auf. »Also arbeitest du noch an dem Fall?«


    
»Im Moment.«


    
»Wie können wir noch helfen?«


    
»Ich glaube, ihr habt schon genug getan.«


    
»Wir haben nicht viel Neues in Erfahrung bringen können«, meinte Annabelle.


    
»Oh doch. Ihr habt für eine ganz neue Sichtweise in der Ermittlung gesorgt.«


    
»Die Russen?«, sagte Reuben. »Stecken diese Bastarde wirklich dahinter?«


    
»Sieht so aus.«


    
»Warum?«, wollte Annabelle wissen. »Wir sind doch jetzt Verbündete.«


    
»Verbündete kommen und gehen. Und möglicherweise handelt es sich nicht direkt um die russische Regierung.«


    
»Ich habe Harry und Caleb angerufen. Sie wollen Reuben später besuchen. Allerdings hat Harry gesagt, dass er nur kommt, wenn es für dich in Ordnung ist, dass er sich bei seinem Auftrag eine Auszeit nimmt.«


    
»Kein Problem. Sag es ihm bitte.«


    
Als Stone sich zur Tür wandte, legte Annabelle ihm den Arm um die Schulter und sagte leise: »Bitte pass auf dich auf. Reuben hätten wir beinahe verloren.« Ihre Augen schimmerten feucht.


    
Stone berührte ihre Wange. »Mach ich.«


    
In der Lobby wartete Mary Chapman auf ihn. Gemeinsam gingen sie zum Auto und fuhren los.


    
»Tja, die Besprechung beim FBI hat mich wirklich aus den Socken gehauen«, meinte sie.


    
»Dass wir noch an dem Fall arbeiten, oder etwas anderes?«


    
»Dass Ihr Direktor nicht auf dem Laufenden zu sein schien.«


    
»Und ich frage mich nach dem Grund.«


    
»Was ist wohl mit Garchik und den Beweisen geschehen?«


    
»Kann ich nicht sagen. Aber ich glaube, wenn wir das eine finden, dann finden wir auch das andere.«


    
»Halten Sie ihn für einen korrupten Cop?«


    
Stone ließ sich Zeit mit der Antwort. »Nein, das glaube ich nicht. Aber er könnte zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen sein.«


    
»Das scheint ansteckend zu sein. Sehen Sie sich Alfredo Padilla an. Und Agent Gross.«


    
»Stimmt.«


    
»Also stellt sich die Frage, wer genug Einfluss haben könnte, um dem Direktor des FBI Informationen vorzuenthalten.«


    
Stone blickte sie an. »Ich muss versuchen, heute noch mit jemandem zu sprechen.«


    
»Mit wem?«


    
»Irgendjemandem.«


    
»Ist es wichtig?«


    
»Ja.«


    
»Wo steckt diese Person?«


    
»Er wohnt direkt gegenüber vom Lafayette Park.«
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Es war alles andere als einfach, den Präsidenten der Vereinigten Staaten ohne vorherigen Termin zu sprechen. Normalerweise war es so gut wie unmöglich. Der Terminkalender dieses Mannes würde jeden anderen Menschen auf der Welt beschämen. Mit der Air Force One konnte er an einem Tag verschiedene Länder bereisen und rechtzeitig für ein Staatsbankett zu Hause sein, um danach am späten Abend mit seinen Mitstreitern auf dem Capitol Hill noch eine Telefonkonferenz abzuhalten.


    
Deshalb war Stone überrascht, in einem Hubschrauber zu sitzen, der über Maryland flog. Die Maschine landete in den Catoctin Mountains, wo ihn eine aus drei Fahrzeugen bestehende Kolonne den Rest des Weges nach Camp David fuhr, dem vielleicht am besten bewachten Grundstück der Welt.


    
Aber das machte Sinn, wie Stone fand. Ein Treffen in Camp David war viel privater als in den Korridoren des Weißen Hauses. Als die Kolonne in Camp David einfuhr und ihn ein Marine in blauer Uniform empfing, fragte sich Stone, wie genau er dieses Thema beim Präsidenten anpacken sollte und wie dessen Reaktion aussehen würde.


    
Nun ja, die Antwort auf diese Fragen werde ich gleich erfahren.


    
Allein wartete er in einem kleinen Zimmer mit holzgetäfelten Wänden. Aber nicht lange. Die Tür öffnete sich, und der Präsident trat ein. Er trug Freizeitkleidung, eine Cordsamthose mit einem karierten Hemd und Slipper. In der einen Hand hielt er eine Brille, mit der anderen drückte er sich ein BlackBerry-Smartphone ans Ohr.


    
Er entdeckte Stone und bedeutete ihm, Platz zu nehmen. Dann beendete er das Gespräch mit leisen Worten, steckte das Mobiltelefon in die Hemdentasche und schenkte sich und Stone je eine Tasse Kaffee aus einer auf einem kleinen Beistelltisch stehenden Kanne ein. Er reichte ihm die Tasse, nahm Platz und setzte die Brille auf.


    
»Ich habe eine Kontaktlinse verloren«, sagte Brennan. »Also gibt es eine Ersatzbrille, bis man mir mein anderes Paar gebracht hat. In der Öffentlichkeit kann ich mich nicht mit einer Brille sehen lassen. Das mag man nicht.«


    
Stone nickte. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen Präsident während eines öffentlichen Auftritts mit einer Brille gesehen zu haben.


    
»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, mich so kurzfristig zu empfangen, Sir«, sagte er.


    
Brennan musterte ihn. »Ich bin sicher, Sie kennen den Grund. Dieser Eindruck von Dringlichkeit ist unwiderstehlich. Wir scheinen in dieser Angelegenheit völlig die Kontrolle zu verlieren. Jeden Tag gibt es eine neue Krise. Konnten Sie schon Licht ins Dunkel bringen?«


    
»Ein wenig. Aber es gibt viele neue Fragen.«


    
»Geben Sie mir eine kurze Zusammenfassung.«


    
Stone berichtete. Er ließ nichts aus, einschließlich des Angriffs in seinem Haus und Fuat Turkekul.


    
»Ich weiß, dass ich Ihnen damit nichts Neues erzähle«, sagte er abschließend.


    
Der Präsident nickte. »Der Premierminister und ich stehen uns sehr nahe.«


    
»James McElroy hält sich ebenfalls an die Regeln.«


    
»Ein beeindruckender Mann. Scheint immer mehr als alle anderen zu wissen – sein Premierminister und ich eingeschlossen.«


    
»Das Markenzeichen eines guten Geheimdienstbeamten«, bemerkte Stone. »Aber mich darüber im Dunkeln zu lassen hat uns Zeit gekostet.«


    
»Dessen bin ich mir bewusst, aber das war nicht zu ändern«, sagte der Präsident.


    
»Ich verstehe.«


    
»Etwas Gutes hat es gebracht.«


    
»Sir?«


    
Der Präsident griff nach einer Fernbedienung und drückte auf eine Taste. Ein Stück Wand glitt auf und enthüllte einen Flachbildschirm. Eine weitere Taste, und der Fernseher wurde eingeschaltet. »Das hier wurde vor Kurzem aufgenommen«, erklärte Brennan.


    
Stone sah, wie Carmen Escalante auf dem Bildschirm erschien. Sie wirkte noch kleiner als in Person, und ihre Krücken sehen noch größer aus. Man stellte ihr Fragen über den Tod ihres Onkels und ihren eigenen Leidensweg mit ihren medizinischen Problemen.


    
»Diese Geschichte zieht wirklich weite Kreise, und daraus sind zwei Dinge entstanden. Wir veranstalten eine gemeinsame Gedenkfeier für Mr. Padilla und Agent Gross. Der mexikanische Präsident fliegt für die Zeremonie ein. Außerdem haben sich private Spender gemeldet, die die Kosten für Miss Escalantes Beinoperation übernehmen wollen.«


    
»Das ist erfreulich.«


    
»Wie Sie vielleicht wissen, sind die Beziehungen zu Mexiko unter anderem wegen der Immigrationsfrage sehr angespannt. Aber was mit Padilla geschehen ist, hat die Dinge wieder ein wenig aufgetaut. Ich weiß, dass er nicht vorhatte, zum Helden zu werden, trotzdem hat er sein Leben verloren. Und wir brauchen Helden, wo immer wir sie finden können. Die Geschichte ist in Mexiko und bei uns sehr positiv aufgenommen worden. Die Menschen unserer beiden Staaten sind ein kleines Stück näher zusammengerückt. Das ist positiv, zumindest sagen mir das meine Berater. Etwas, auf dem man für die Zukunft aufbauen kann. Das ist einer der Hauptgründe, warum wir diese gemeinsame Gedenkfeier abhalten.«


    
Der Präsident betätigte ein paar Tasten. Der Fernseher schaltete sich aus, die Wandverkleidung glitt zurück. Brennan legte die Fernbedienung zur Seite, lehnte sich im Stuhl zurück und trank einen Schluck Kaffee.


    
»Was uns zu heute bringt«, sagte er dann.


    
»Ja, Sir.«


    
»Also gut. Jetzt ist wohl der Augenblick gekommen, an dem Sie mir verraten, warum Sie mit mir sprechen wollten.«


    
»Ich weiß, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind, also komme ich direkt zur Sache.« Stone hielt inne, zögerte aber nur kurz. »Können Sie mir sagen, wo Agent Garchik ist? Und was ist mit den Beweismitteln, die zusammen mit ihm verschwunden sind? Ich weiß, dass Sie die Antwort auf beide Fragen kennen.«
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Brennan und Stone starrten sich an. Es dauerte einen langen, unbehaglichen Augenblick. Für Stone war es nichts Neues, seine Willenskraft mit Leuten zu messen, die er als Arbeitgeber betrachtete. Niemals durfte man den Blickkontakt abbrechen lassen, das war der Schlüssel. Das interpretierte die andere Seite nämlich als Zeichen der Schwäche, auf das sie sich sofort stürzte. Diese Fähigkeit hatten sie alle; deshalb bekleideten sie Führungspositionen.


    
»Wie bitte?«, fragte der Präsident schließlich. In seiner Stimme war ein Zögern, das verriet, was er tatsächlich dachte.


    
Stone gab keine Antwort. Er starrte Brennan weiter an, als könnte er in jede seiner Gehirnwindungen blicken. Sein Schweigen musste vermitteln, dass er alles wusste, auch wenn einiges davon reine Spekulation war.


    
Er wartete.


    
Brennan sagte nichts. Für einen Moment wurde sein Blick intensiver, aber dieses Auflodern erlosch wieder. Er stand auf.


    
»Lassen Sie uns einen Spaziergang machen, Stone. Ich glaube, wir müssen zu einer Verständigung kommen, und ich muss mir die Beine vertreten.«


    
Stone folgte ihm nach draußen, nachdem der Präsident eine Jacke angezogen hatte. Der Personenschutz begleitete sie und behielt beide Männer im Mittelpunkt eines gedachten, undurchdringlichen Diamanten, gebildet von den Agenten des Secret Service. Die Männer und Frauen des Kommandos waren in Übereinstimmung mit der Kleidung ihres Chefs und der ländlichen Umgebung leger gekleidet.


    
Sie gingen einen Waldpfad entlang, auf dem schon viele vorherige Präsidenten gegangen waren. Brennan sprach betont leise.


    
»Ich liebe es hier oben. Hier kann man die Batterien aufladen. Sozusagen meine Probleme vergessen, zumindest eine Zeit lang.«


    
Stones Blick schweifte nach rechts und nach links, dann nach vorn, während die begleitenden Agenten ihre Positionen präzise einhielten. Tatsächlich war Camp David noch besser beschützt als das Weiße Haus. Es befand sich in unwegsamem Gelände, und seine Grenze oblag dem Schutz einer großen Abteilung hervorragend ausgebildeter Marines, die jeden herannahenden Angreifer schon von Weitem sehen würden.


    
Der Präsident trat so nahe an Stone heran, dass sich ihre Ellbogen berührten. Instinktiv blickte Stone sich um, um zu sehen, ob die Agenten vom Secret Service ein Problem damit hatten. Aber da ihr Chef diese Nähe gesucht hatte, reagierte das Personenschutzkommando nicht.


    
»Stone, wir haben ein Problem.«


    
»Die Trümmer. Wissen wir schon, worum es sich dabei handelt?«


    
»Haben Sie je von Nanobots gehört?«


    
»Nanotechnologie? Ich habe in der Zeitung davon gelesen. Das ist aber auch schon alles, was ich darüber weiß.«


    
»Eine unglaubliche Technologie. Es gibt sie bereits in unserer Kleidung, unserem Essen, in Kosmetik, Haushaltsgeräten, allem Möglichen. Und die meisten Leute wissen es nicht einmal. Die Hälfte der Wissenschaftler hält sie für völlig sicher. Die andere Hälfte behauptet, dass wir nicht genug darüber wissen und dass es unvorhergesehene, möglicherweise katastrophale Langzeitkonsequenzen geben könnte.«


    
»Dann hat man in den Bombentrümmern einige dieser Nanobots gefunden? Aber sind die nicht mikroskopisch klein?«


    
»Allerdings. Man hat sie erst unter dem Mikroskop entdeckt.«


    
»Warum waren sie überhaupt dort? Was nutzen sie bei einer Bombe?«


    
Der Präsident lächelte resigniert. »Da liegt das Problem, Stone. Wir wissen es nicht. Wir glauben, dass irgendjemand eine neue Anwendung entdeckt hat, bei der Nanotechnologie auf eine Weise eingesetzt wird, die vorher nie angedacht war.«


    
»Sie sprechen von kriminellen oder terroristischen Zwecken?«


    
»Ja.«


    
»Wie lauten denn die Spekulationen? Ich meine, wozu die Nanobots dienen sollten? Da muss es doch Theorien geben.«


    
»Die gibt es auch. Die populärste ist zugleich die schrecklichste. Dieser Theorie zufolge hat man den Sprengstoff verseucht. Als die Bombe explodierte, hat diese Seuche sich verbreitet. Jeder, der zum Zeitpunkt des Anschlags im Park gewesen ist, trägt sie jetzt in sich und hat mittlerweile andere angesteckt.«


    
Stone zuckte zusammen und entfernte sich hastig von Brennan. »Ich war im Park. Die Druckwelle hat mich zu Boden geschleudert. Ich könnte kontaminiert sein. Sie sollten nicht in meiner Nähe sein.«


    
»Ich wurde dem bereits ausgesetzt. Durch Agent Gross, Garchik und anderen. Verdammt, selbst der Direktor des FBI war vor Ort. Aber ich kann Ihnen sagen, dass man mich jedem bekannten Test unterzogen hat, und mir wurde versichert, dass ich kerngesund bin.«


    
»Gibt es bei den Trümmern Beweise für eine derartige Seuche?«


    
»Nein. Aber wissen Sie, was man mir jetzt sagt? Dass die verdammten Nanobots die Fähigkeit besitzen, in gewisse Molekularstrukturen anderer Substanzen einzudringen und sie zu verändern. Diese Transformation belässt die Substanzen in ihrer ursprünglichen Form, kann sie aber auf dermaßen subtile Weise verändern, dass es bedeutend schwerer wird, sie zu identifizieren. Also glauben wir im Augenblick, dass wir nicht vor dem Problem einer Kontaminierung stehen. Doch die Wahrheit ist, wir wissen es nicht genau. Wir sind uns nicht einmal sicher, wonach wir suchen sollen. Also könnten die Ärzte mich ganz umsonst untersucht haben. Darüber hinaus könnte man mit den Nanobots eine völlig neue Seuche entwickelt haben.«


    
»Und Agent Garchik?«


    
»Wir hielten es für das Beste, ihn eine Zeit lang aus dem Spiel zu nehmen. Im Augenblick hält er sich in einem Safe House des ATF in …«


    
Stone hielt die Hand hoch. »Ich ziehe es vor, den genauen Ort nicht zu kennen.«


    
»Sie meinen …«


    
»Für den Fall, dass es jemand aus mir herausholen will. Ja.«


    
»Wir leben in gefährlichen Zeiten, Stone. Unsichere Zeiten.«


    
»Die Feinde sind viel näher gerückt.«


    
»Richtig. Wenn wir nur genau wüssten, wer sie sind. Das ist immer schwerer zu erkennen.«


    
»Ich glaube, da würde Ihnen jeder Soldat im Irak oder in Afghanistan beipflichten.«


    
»Das Ganze hat eine gewisse Ironie«, meinte Brennan.


    
»Wieso?«


    
»Ursprünglich wollte ich, dass Sie in Mexiko gegen die Russen kämpfen. Und jetzt finde ich die in meiner unmittelbaren Nähe. Möglicherweise direkt gegenüber vom Weißen Haus.«


    
»Sie wissen über die gefundene Waffe und Kravitz’ Verbindung nach Moskau Bescheid, nicht wahr?«


    
»Ja, aber da gibt es noch etwas anderes.«


    
Stone wartete gespannt.


    
»Als die Sowjetunion noch Weltmacht war, hatte sie ein unglaubliches wissenschaftliches Forschungsprogramm. Es gab zahllose Laboratorien und Milliarden von Dollar, um sie zu betreiben.«


    
»Also Nanobots?«


    
»Nanobots. Es gibt nur wenige Nationen oder Organisationen, die über die erforderlichen Ressourcen für ein derartiges Unternehmen verfügen. Auf dieser Liste stehen die Russen weit oben.«


    
»Was soll ich jetzt tun, Sir?«


    
»Ihren Job, Stone. Und ich verspreche Ihnen, dass ich hinter Ihnen stehe.«


    
Stone warf dem Präsidenten einen kalten Blick zu. Brennan schien seinen Zweifel zu spüren.


    
»Das ist mein Ernst, Stone. Wenn Sie die Sache überleben, ist das Konto ausgeglichen. Sie haben mein Wort. Dann lässt man Sie in Ruhe.«


    
Er streckte die Hand aus.


    
Stone schüttelte sie.


    
»Warum tun Männer wie Sie eigentlich, was sie tun?«, fragte Brennan. »Doch wohl kaum wegen der Orden. Und ganz bestimmt nicht wegen des Geldes.«


    
Stone schwieg.


    
»Warum dann? Für Gott und Vaterland?«


    
»Es ist viel einfacher und doch komplizierter, Mr. President.«


    
»Und worum geht es Ihnen?«


    
»Darum, dass ich mich noch im Spiegel anschauen kann.«
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Man flog Stone zurück zum DC, wo er Chapman wie verabredet im Lafayette Park traf.


    
»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie begierig.


    
»Informativ.«


    
»Und hilfreich?«


    
»Das wird sich noch zeigen.«


    
»Kommen Sie schon! Keine Enthüllungen? Sie haben sich mit dem Präsidenten getroffen, um Himmels willen!«


    
Stone erzählte ihr, dass die unbekannten Elemente in den Bombentrümmern möglicherweise mit Nanotechnologie zu tun hatten. Und wo Agent Garchik abgeblieben war.


    
»Wussten Sie das, als Sie um das Treffen mit dem Präsidenten gebeten haben?«


    
»Sagen wir, ich hatte einen Verdacht.«


    
»Und haben Sie es ihm gesagt?«


    
»Ich hielt den direkten Weg für den besten.«


    
»Ganz schön mutig. Also Nanobots? Verdammt. Was ist aus der Welt geworden, wenn der Feind einem Dinge unterjubelt, die wir nicht mal sehen können, die uns aber irgendwann später alle umbringen?«


    
»Ich glaube, manche Leute würden das sogar als Fortschritt bezeichnen«, sagte Stone trocken.


    
»Also spielen die Russen wieder in ihren Laboratorien herum. Eine bedrohliche Entwicklung.«


    
»Drogenschmuggel bringt hunderte Milliarden Dollar ein. Das ist ein Motiv. Nehmen Sie dazu noch eine Wissenschaft, die die Heimat von Russlands Feinden in eine Wüste verwandelt. Das ist unbezahlbar.«


    
»Russlands Feinde, damit meinen Sie mein Land und Ihres.«


    
»Trotz Perestroika waren die Dinge zwischen unseren drei Nationen nie besonders rosig.«


    
»Aber warum sollten sie im Lafayette Park eine Bombe hochgehen lassen, die keinen umbringt?«


    
»Ich weiß es nicht.«


    
Stone ging zur Explosionsstelle und schaute in den Krater.


    
»Riley Weavers Fragen sind noch nicht beantwortet«, sagte er.


    
»Was meinen Sie?«


    
»Wieso starb der Baum plötzlich ab? Und warum hat man das Loch nicht zugeschüttet, nachdem der neue Baum abgeladen war?«


    
»Der Baumpfleger und das alles. Agent Gross hat uns darüber informiert.«


    
»Ich nehme an, wir müssen es selbst überprüfen.«


    
»Aber was ist mit Ashburn?«


    
»Ich würde es vorziehen, das selbst zu erledigen.«


    
»Nur für den Fall, dass wir einen weiteren Agenten verlieren?«, fragte sie leise.


    
Stone schenkte sich die Antwort.


    
* * *


    
Eine Stunde später standen sie vor George Sykes, der die Uniform des National Park Service trug. Er war der von Tom Gross ermittelte Vorarbeiter, der die Pflanzung des Ersatzbaums überwacht hatte. Sykes war ein durchtrainierter Mann mit festem Händedruck. Diskret rieb Chapman sich die Finger, nachdem sie Sykes die Hand geschüttelt hatte.


    
»Der Ahornbaum wies keinerlei Anzeichen einer Krankheit oder irgendwelcher anderer Probleme auf«, sagte er. »Eines Morgens haben wir den Park inspiziert und entdeckt, dass der Baum so gut wie abgestorben war. Unmöglich zu retten. Hat mir das Herz gebrochen. Dieser Baum stand hier eine lange Zeit.«


    
»Also haben Sie ihn ausgegraben, einen Ersatz bestellt und den eingepflanzt?«, fragte Chapman.


    
»Genau«, erwiderte Sykes. »Wir gehen sehr sorgfältig mit Material um, das für den Park bestimmt ist. Da muss alles historisch akkurat sein.«


    
»Das ist uns klar. Und die Baumschule in Pennsylvania war einer Ihrer sicherheitsüberprüften Zulieferer?«, wollte Stone wissen.


    
»Ja. Aber das alles habe ich schon Agent Gross erzählt.«


    
»Das wissen wir. Aber in Anbetracht dessen, was ihm zugestoßen ist, müssen wir das alles noch einmal durchgehen.«


    
»Verständlich«, sagte Sykes. »Was für ein Albtraum. Und einer der Arbeiter in der Baumschule war daran beteiligt?«


    
»Scheint so«, sagte Chapman unbestimmt. »Was können Sie uns über die Lieferung des Baumes erzählen?«


    
»Wir verwahrten ihn in einem gesicherten Lager, nur ein paar Blocks vom Weißen Haus entfernt.«


    
»Und dann haben Sie ihn mit einem Kran herschaffen lassen?«, fragte Stone.


    
»Ja.«


    
»Und der Baum wurde in die Erde versenkt, aber das Loch selbst blieb offen?«, wollte Chapman wissen.


    
»Ganz recht.«


    
Stone runzelte die Stirn. »Aber warum ihn nicht sofort richtig einpflanzen? Im Grunde war das doch sogar eine öffentliche Gefährdung, oder? Sie mussten ein Absperrband um das Loch anbringen, um die Leute fernzuhalten.«


    
Und die Bombensuchhunde von der Stelle fernzuhalten, fügte er in Gedanken hinzu.


    
»Einen Baum von dieser Größe umzupflanzen bedeutet eine Menge Stress für ihn. Das muss man etappenweise tun und dabei ständig seine Gesundheit überprüfen. Ihn mit einem Kran zu transportieren und in das Loch herabzulassen war nur ein Schritt eines Verfahrens, das in dem Moment begann, als man ihn in der Baumschule in Pennsylvania ausgrub. Man muss das alles sehr langsam machen, das ist das Geheimnis. Wir senkten den Baum in das Loch hinunter und ließen es offen, um die Gesundheit des Baums zu überprüfen. Der Ahorn sollte am folgenden Morgen von unserem Baumpfleger gecheckt werden. Er hätte Bericht erstattet und uns die genaue Mischung der einzufüllenden Erde und Nährstoffe mitgeteilt, die der Baum für diese Übergangsperiode gebraucht hätte.«


    
»Hört sich kompliziert an«, meinte Chapman.


    
»Das kann es auch sein. Immerhin sprechen wir hier von einem Ding, das Tonnen wiegt. Und die richtige Bewässerung ist sehr wichtig, damit die Wurzeln ausschlagen.«


    
»Okay«, sagte Stone. »Aber Sie wissen noch immer nicht, was den ersten Baum getötet hat?«


    
Sykes zuckte mit den Achseln. »Das könnte alles Mögliche gewesen sein. Auch wenn es seltsam ist, dass ein Baum so schnell stirbt, es ist nicht ungewöhnlich.«


    
»Könnte man ihn sabotiert haben?«, wollte Chapman wissen.


    
Sykes blickte sie erstaunt an. »Warum sollte jemand einem Baum schaden wollen?«


    
Stone erklärte es. »Wäre der Baum nicht abgestorben, hätte man ihn nicht ersetzen müssen. Kein neuer Baum, kein Sprengsatz im Wurzelballen.«


    
»Oh.« Sykes wirkte beinahe entsetzt. »Sie wollen sagen, man hat den ersten Baum abgetötet und den zweiten dann in die Luft gesprengt? Diese Schweinehunde!«


    
Stone blieb nicht verborgen, dass ihn das Ende der Bäume viel mehr aufbrachte als der Mann, der dabei in die Luft gesprengt worden war.


    
»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Stone.


    
Er und Chapman gingen zurück zu ihrem Wagen.


    
»Offensichtlich befand sich die Bombe im Wurzelballen, bevor der Baum hergeschafft wurde«, meinte Chapman. »Und dass das Loch nicht zugeschüttet war, ist nicht besonders wichtig. Selbst wenn der Baum restlos eingegraben gewesen wäre, hätte die Fernbedienung vermutlich funktioniert. Radiosignale können ein paar Meter in den Boden eindringen.«


    
»Also war die Baumschule trotz meiner Bedenken der Schlüssel, und Kravitz’ Tod hat jede weitere Spur abreißen lassen.«


    
»Auf jeden Fall haben sie hinter sich aufgeräumt«, bemerkte Chapman. »Warten Sie mal, hat man diese komischen Nanobots eigentlich in Kravitz’ Wohnwagen gefunden?«


    
»Meines Wissens nicht.«


    
»Aber hätten sie nicht dort sein müssen?«


    
»Ich weiß es nicht. Das müssen wir auf jeden Fall herausfinden.«


    
Chapman warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss meinen Bericht schreiben und Sir James informieren.«


    
»Okay. Ich gehe zur Kongressbibliothek und spreche mit Caleb.«


    
»Ihrem unerschrockenen Rechercheur?«


    
Stone lächelte. »Er ist gut, wenn man seine Stärken kennt.«


    
»Wie wär’s, wenn wir heute Abend zusammen essen?«, fragte Chapman unvermittelt.


    
Stone blickte sie an. »Klar«, sagte er langsam. »Wo?«


    
»In dem Restaurant auf der Fourteenth Street. Ceiba. Da wollte ich immer schon mal hin. Wir können ja unsere Notizen vergleichen. Sagen wir, um sieben?«


    
Stone nickte und machte sich auf den Weg, während Chapman zu ihrem Wagen eilte. Allerdings fuhr sie nicht zur Britischen Botschaft, sondern in ein Hotel in Tysons Corner, Virginia. Der Aufzug brachte sie in die sechste Etage. Sie schloss auf und trat ein. Die große Suite bestand aus einem geräumigen Wohnzimmer, einem Schlafzimmer und einer Essecke. Sie warf einen Blick aus dem Fenster, zog Jacke und Schuhe aus, ließ sich auf die Couch fallen und rieb sich die Füße. Dann zog sie die Waffe aus dem Halfter und betrachtete sie. Als es an der Tür klopfte, steckte sie die Walther weg.


    
Barfuß ging sie quer durchs Zimmer und öffnete die Tür.


    
Ein Mann trat ein. Chapman setzte sich wieder und schaute ihn an.


    
»Das gefällt mir gar nicht, verflucht noch mal«, fauchte sie. »Nicht im Mindesten.«


    
NIC-Direktor Riley Weaver blickte auf sie hinunter. »Es spielt keine Rolle, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Und die Autorisierung kommt von beiden Seiten von höchster Stelle.«


    
»Woher soll ich wissen, ob das auch stimmt?«, fragte sie gereizt.


    
»Weil es die Wahrheit ist, Mary«, sagte James McElroy, als er aus dem Schlafzimmer gehinkt kam.

  



  
    KAPITEL 53


    
Zuvor fuhr Stone ins Krankenhaus, um nach Reuben zu sehen. Sein Freund war schon auf dem Korridor zu hören. Dem Gebrüll nach zu urteilen bestand Reuben auf seiner Entlassung, während die Ärzte ihn noch mehrere Tage dabehalten wollten.


    
Annabelle kam Stone aus dem Zimmer entgegen. »Vielleicht kannst du ihn ja zu Verstand bringen!«, stieß sie hervor.


    
»Das bezweifle ich«, sagte Stone. »Aber ich versuch’s.«


    
»Mir geht’s gut«, brüllte Reuben, als er Stone erblickte. »Ich wurde nicht zum ersten Mal angeschossen. Aber ich fange mir lieber eine Kugel ein, als mich von Schwester Rabiata hier mit Nadeln an Stellen traktieren zu lassen, an denen ich nicht traktiert werden will.«


    
Die Krankenschwester, die seine Vitalwerte nahm, verdrehte bei Reubens Bemerkung die Augen. »Viel Glück«, flüsterte sie Stone zu, als sie ging.


    
Er musterte Reuben. »Ich nehme an, du willst hier raus.«


    
»Ja! Ich will die Arschlöcher erwischen, die mir das angetan haben!«


    
Stone zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, als Caleb mit einem Blumenstrauß ins Zimmer kam.


    
»Was soll denn dieser Blödsinn?«, fauchte Reuben.


    
Seine Undankbarkeit ließ Caleb die Stirn runzeln. »Das sind Pfingstrosen. Die sind zu dieser Jahreszeit schwer zu bekommen.«


    
Reuben starrte ihn entsetzt an. »Du hast mir Blumen mitgebracht?«


    
»Ja. Um dieses deprimierende Zimmer ein bisschen freundlicher zu machen. Alles ist grau. Schrecklich. Hier wirst du depressiv, aber nicht gesund.«


    
»Ich finde die Blumen wunderschön«, sagte Annabelle, als sie Caleb den Strauß abnahm und daran roch.


    
»Natürlich. Du bist eine Frau«, knurrte Reuben. »Richtige Kerle bringen keine Blumen mit.« Er warf Caleb einen wütenden Blick zu. »Hat jemand dich damit gesehen?«


    
»Was? Ich … ich glaub schon. An der Schwesternstation hat man sie bewundert.«


    
Reuben, der im Bett gesessen hatte, ließ sich in die Kissen fallen. »Na toll. Vermutlich hält man uns jetzt für ein Paar.«


    
»Ich bin doch nicht schwul!«, rief Caleb aus.


    
»Du siehst aber so aus«, erwiderte Reuben.


    
Caleb funkelte ihn böse an. »Ich sehe so aus? Wie sieht denn der typische Schwule deiner Meinung nach aus, du Neandertaler?«


    
Reuben stöhnte und drückte sich ein Kissen aufs Gesicht. »Beim nächsten Mal bringst du mir ein Bier mit«, murmelte er gedämpft durch den Stoff. »Oder den neuen Playboy.«


    
Annabelle machte sich auf die Suche nach einer Vase für die Blumen, während Stone sich an Caleb wandte. »Ich habe deine Liste mit den geplanten Veranstaltungen im Lafayette Park bekommen. Eigentlich wollte ich mit dir darüber sprechen.«


    
Reuben nahm das Kissen vom Gesicht. »Was willst du damit?«


    
Stone setzte ihn rasch ins Bild. »Aber es gibt viele Veranstaltungen«, fügte er dann hinzu.


    
Caleb nickte. »Darum habe ich tiefer gegraben und konnte alles ein bisschen einengen.« Er zog mehrere Zettel aus der Tasche und breitete sie auf dem Bettrand aus. Stone beugte sich darüber.


    
»Ich bin von der Annahme ausgegangen, dass es eine wirklich große Sache wird. Warum sollte man sonst im Lafayette Park so einen Aufwand treiben?«


    
»Stimmt«, sagte Stone.


    
Annabelle kam mit den Blumen in einer Vase zurück, stellte sie auf dem Nachtschrank ab und gesellte sich zu ihnen.


    
»Es gibt fünf Veranstaltungen, die meiner Meinung nach in diese Kategorie passen«, fuhr Caleb fort. »Alle finden nächsten Monat statt. Zuerst eine Kundgebung wegen des Klimawandels. Dann eine Demonstration gegen die Steuerlast. Jedes Mal werden viele Menschen und viele potenzielle Opfer da sein. Dann hält der Präsident eine Rede zu Ehren der im Nahen Osten gefallenen Soldaten, gemeinsam mit dem französischen Präsidenten.«


    
»Wenn ihr mich fragt, das ist es«, meinte Reuben. »Zwei Staatsoberhäupter auf einen Schlag. Außerdem ist die Bombe hochgegangen, als der britische Premier in Washington war. Vielleicht haben sie es auf die EU abgesehen.«


    
»In Ordnung, Caleb, weiter mit der Liste«, sagte Stone.


    
»Viertens findet eine Protestkundgebung gegen den Hunger auf der Welt statt. Und zuletzt eine Demonstration gegen Atomwaffen.«


    
»Terroristen schätzen Qualität über Quantität«, sagte Reuben. »Lieber ein paar Staatsoberhäupter ausschalten als einen Haufen stinknormaler Bürger.«


    
Annabelle schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Es kommt darauf an, wer hinter dem Plan steckt. Sollte es eine Antikriegsgruppe sein oder Leute, die den Klimawandel für Unsinn halten, hätten auch diese Veranstaltungen das Ziel sein können.«


    
»Ich bezweifle stark, dass die Russen sich für unsere Steuerprobleme interessieren«, sagte Stone.


    
»Die Russen?«, rief Caleb aus. »Die stecken dahinter?«


    
Stone ignorierte die Frage seines Freundes. »Ich frage mich, wie weit man entfernt sein müsste, um eine in der Erde vergrabene Bombe mit einer Fernzündung auszulösen«, sagte er nachdenklich. »Und wie sollen die Bombenbauer wissen, wo das Podium mit den Staatsoberhäuptern errichtet wird? Ich weiß, dass sie die Bühnen an verschiedenen Stellen bauen. Manchmal sogar auf dem Bürgersteig. In diesem Fall hätte die Bombe überhaupt keinen Schaden angerichtet.«


    
»Ich würde Alex fragen«, meinte Reuben. »Sollte sich herausstellen, dass man die Bühne in der Nähe der Jackson-Statue errichten wollte, bestätigt das die Vermutung, dass es einen Spitzel gibt.«


    
»Da hast du recht«, erwiderte Stone.


    
»Ich rufe ihn an«, sagte Annabelle. »Wir treffen uns sowieso nachher.«


    
»Und ich muss zurück zur Arbeit«, fügte Caleb hinzu.


    
»Ich auch«, sagte Stone.


    
»Und was ist mit mir?«, beschwerte sich Reuben. »Ihr vergnügt euch, während ich hier festhänge.«


    
In diesem Augenblick kam eine Hilfsschwester mit Reubens Mittagessen ins Zimmer, stellte das Tablett vor ihm hin und nahm den Deckel ab. Eine dunkle, weiche Masse kam zum Vorschein, die anscheinend ein Stück Fleisch, zerkochtes Gemüse und ein gummiartiges Brötchen darstellen sollte. Daneben stand ein Becher, dessen Inhalt wie Urin aussah.


    
»Bitte schafft mich hier raus«, jammerte Reuben.


    
»So schnell wie möglich, Reuben. Ich verspreche es«, sagte Stone und eilte hinaus.


    
»Erfreue dich an deinen Blumen«, fauchte Caleb. »Beim nächsten Mal bringe ich mein Album mit den größten Hits der Village People mit, damit alle was zu hören haben. Vielleicht ziehe ich auch einen bunten Schal an und meine Röhrenjeans.« Er stolzierte hinaus.


    
Annabelle beugte sich vor, gab Reuben einen Kuss auf die Wange und strich sein verschwitztes Haar zur Seite. »Schön durchhalten, großer Junge. Und denk daran, dass wir dich beinahe verloren hätten. Was sollte ich ohne meinen Reuben tun?«


    
Ihre Bemerkung ließ ihn lächeln. Er schaute ihr hinterher, als sie das Zimmer verließ, wartete ein paar Augenblicke, bis er sicher sein konnte, dass alle weg waren, und griff nach der Vase. Dann roch er ausgiebig an den Pfingstrosen und lehnte sich mit zufriedener Miene zurück.

  



  
    KAPITEL 54


    
Mary Chapman ließ das Wasser über ihren Körper laufen. Dampf stieg in der Dusche empor wie Morgennebel über einem See. Frustriert schlug sie gegen die Wand, hielt den Kopf unter das sprühende Wasser und nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug, ehe sie das Wasser abstellte, aus der Dusche stieg, sich mit dem Handtuch trocken rieb und sich aufs Bett setzte.


    
Das Treffen mit Direktor Weaver und Sir James war effizient verlaufen; sie hatten alle wichtigen Punkte abgehakt. Das gehörte zum Job. Damit hätte sie kein Problem haben dürfen. Deshalb hatte man sie schließlich aus England geholt. Trotzdem hatte sie ein Problem damit. Und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


    
Sie trocknete sich das Haar, nahm sich Zeit mit der Auswahl ihrer Kleidung, schlüpfte in die Schuhe, legte Schmuck an, schnappte sich Tasche und Pistole und verließ das Hotel durch den Vordereingang, nachdem sie ihren Wagen angefordert hatte. Sie fuhr in den DC und kämpfte mit dem Verkehrsgewühl der Rushhour.


    
Stone wartete bereits auf sie. Sie lächelte ihn an. Er hatte die Kleidung gewechselt und trug nun Hosen und ein weißes, langärmeliges Hemd, das zur Farbe seines kurz geschnittenen Haares passte. Es bot einen hübschen Kontrast zu seinem gebräunten, kantigen Gesicht. Er hatte die Ärmel aufgerollt, sodass seine muskulösen Unterarme zu sehen waren. Seine eins neunzig Körpergröße ließen seine schlanke Gestalt noch größer erscheinen. Und als er vor John Kravitz’ Wohnwagen ihren Arm gepackt hatte, hatte sie seine gewaltige Kraft gespürt. Selbst in seinem Alter war dieser Mann noch immer aus Eisen. Daran würde sich vermutlich bis zum Tag seines Todes nichts ändern. Der möglicherweise früher als allgemein erwartet eintraf.


    
Bei diesem Gedanken erlosch ihr Lächeln.


    
»Ich habe mich nie für meine Lebensrettung in Ihrem Haus bedankt«, sagte sie. »Die Blendgranate hat mich voll erwischt, Sie aber nicht.«


    
»Ohne Sie wären wir jetzt beide tot. Ich habe noch nie jemanden sich so schnell bewegen sehen.«


    
»Aus Ihrem Mund ist das ein großes Lob.«


    
Einen Augenblick legte er die Hand in ihr Kreuz, als man sie zu einem Tisch führte, der einen Blick auf die Fourteenth Street gewährte. Stone war mehr als zwanzig Jahre älter als sie; trotzdem hatte er etwas an sich, das ihr noch bei keinem Mann zuvor aufgefallen war. Es grenzte an ein Wunder, dass er in seinem Job so lange überlebt hatte. Außerdem verfügte er über den durchdringendsten Blick, der ihr je untergekommen war.


    
Seine leichte Berührung gab ihr das Gefühl, beschützt und behütet zu sein, doch als er die Hand wegnahm, kehrte augenblicklich ihre Niedergeschlagenheit zurück. Sie bestellte einen Mojito, Stone ein Bier. Dann überflogen sie die Speisekarte.


    
»Einen produktiven Nachmittag gehabt?«, fragte er und betrachtete sie über den Rand der Karte hinweg.


    
Sie musterte ihn, während ihre Wangen sich plötzlich heiß anfühlten. »Ehrlich gesagt, es war ziemlich langweilig. Berichte und Einsatzbesprechungen sind nicht gerade meine Stärke. Was ist mit Ihnen?«


    
Stones Handy summte. Nach einem Blick auf die Nummer nahm er den Anruf entgegen.


    
Agent Ashburn, formte er lautlos mit den Lippen und hörte zu. Seine Lider zuckten. Er warf Chapman einen Blick zu. »In Ordnung, danke für die Information.«


    
»Was gibt’s?«, fragte Chapman, nachdem er das Handy weggesteckt hatte.


    
»Man hat gerade die Latinos von der Baumschule in Pennsylvania gefunden.«


    
»Was soll das heißen, man hat sie gefunden?«


    
»Tot. Es sah aus wie eine Exekution. Man hat die Leichen in den Straßengraben geworfen.«


    
Chapman wurde blass und lehnte sich zurück. »Aber wozu sie töten?«


    
»Der eine hatte gesehen, wie jemand den Basketballkorb abgenommen hat. Den Cops hatte er es verschwiegen, Annabelle hat er’s gesagt. Und jetzt sind sie alle tot.«


    
»Man beseitigt die losen Enden.«


    
»Sieht so aus. Vermutlich haben sie in der Baumschule nicht alle zusammen mit Gross und dem Vorarbeiter ermordet, weil sie wussten, dass wir kommen.«


    
»Woher?«


    
»Wahrscheinlich hat der Scharfschütze, der Kravitz getötet hat, sie angerufen und gemeldet, dass wir in aller Eile aufgebrochen sind. Welches Ziel hätten wir sonst haben können?«


    
»Stimmt.« Sie sah zerknirscht aus, weil ihr etwas so Offensichtliches entgangen war. »Trotzdem, der Latino hat doch nur beobachtet, wie jemand einen Basketballkorb abnahm. Na und? Er hätte den Mann bei keiner Gegenüberstellung erkannt.«


    
»Vielleicht doch.«


    
»Wie meinen Sie das? Davon hat er Annabelle nichts gesagt.«


    
»Er wusste nicht, wer Annabelle ist. Und wir wissen, dass jemand in der Bar zugehört haben muss.«


    
Sie trank einen Schluck. »Richtig, danach ist man ihnen gefolgt.«


    
»Vielleicht hat er etwas für sich behalten. Erpressung?«


    
»Statt Geld gab es nur ein paar Kugeln. Wen könnte er Ihrer Meinung nach gesehen haben?«


    
»Vielleicht Lloyd Wilder.«


    
Chapman blieb der Mund offen stehen. »Wilder?«


    
»Es wäre möglich. Ihn und die anderen zu töten, zwei auf einen Streich.«


    
»Also war er ebenfalls an dem Bombenanschlag beteiligt?«


    
»Ich bin mir nicht sicher, welche Rolle er dabei gespielt hat. Aber dass sie ihn genau in dem Augenblick ausgeschaltet haben, als wir aufgetaucht sind, verrät mir, dass er von Anfang an überflüssig war.«


    
»Also müssen wir Wilders Hintergrund überprüfen?« Frustriert schüttelte sie den Kopf. »Diese Angelegenheit nimmt immer größere Ausmaße an.«


    
»Sollen sich Ashburn und das FBI in Wilders Hintergrund verbeißen. Vermutlich finden sie auf irgendeinem Auslandskonto deponiertes Geld.«


    
»Und ich war immer der Meinung, Verschwörungen gibt es nur im Kino.«


    
»Sie werden noch entdecken, dass der gesamte DC eine einzige große Verschwörung darstellt.«


    
»Eine tröstliche Vorstellung.«


    
»Übrigens habe ich mit Harry über Turkekul gesprochen.«


    
Stone verstummte, als der Kellner kam und ihre Bestellungen aufnahm. Nachdem der Mann gegangen war, fuhr er fort: »Da gibt es nichts Außergewöhnliches.«


    
»Das dürfte ein gutes Zeichen sein.«


    
»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    
»Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    
»Der Mann hat die Aufgabe, einen der wichtigsten Terroristen der Welt auszuschalten, und er lehrt an der Georgetown University?«


    
»Das ist seine Tarnung.«


    
Stone sah nicht überzeugt aus.


    
»Aber Sir James weiß darüber Bescheid. Sie vertrauen ihm doch, oder?«, sagte sie, obwohl sich dabei ihr Magen verkrampfte und sie eine Gänsehaut bekam.


    
»Ich vertraue Ihnen.«


    
»Warum?«


    
»Ich tue es einfach. Belassen wir es dabei.«

  



  
    KAPITEL 55


    
Während des Essens warf Chapman Stone immer wieder verstohlene Blicke zu. Falls er es bemerkte, ließ er sich nichts anmerken. Nach der Mahlzeit trank sie noch mehrere Mojitos und ein Glas Portwein.


    
»Haben Sie ein Auto?«, fragte er, nachdem sie gezahlt hatten.


    
»Ja, aber warum gehen wir nicht ein Stück? Es ist ein so schöner Abend.«


    
»Gute Idee.«


    
»Wirklich?« Sie lächelte.


    
»Ja. Sie haben viel getrunken. Ein Spaziergang wird Ihrem Kopf guttun«, fügte er in einem seltsamen Tonfall hinzu.


    
Sie gingen an Restaurants vorbei, in denen es vor hungrigen, aufgekratzten Gästen wimmelte. Hupen dröhnten, Passanten eilten vorbei.


    
»Bedrückt Sie etwas?«, fragte Stone.


    
Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich denke nur nach. Warum?«


    
»Nur so. Es gibt viel nachzudenken.«


    
»Direktor Weaver hat sich also nicht mehr bei Ihnen gemeldet?«


    
»Ich muss davon ausgehen, dass das auch nicht mehr geschieht. Deshalb habe ich Caleb mit Recherchen beauftragt.«


    
»Und welche Schlüsse haben Sie aus seinen Informationen gezogen?«


    
»Da muss ich passen«, gestand er. »Ich habe nur noch mehr Fragen.« Er hielt inne. »Weaver hat etwas Interessantes gesagt, bevor er den Kontakt abbrach.«


    
»Was denn?«


    
»Er sagte, die Dinge sind vielleicht nicht so, wie sie erscheinen. Ich glaube, er meint damit, dass wir alle die Sache aus der falschen Perspektive betrachten. Dass mit dem richtigen Ansatzpunkt alles einen Sinn ergibt.«


    
»Glauben Sie das auch?«


    
»Ich lehne den Gedanken nicht ab. Zumindest noch nicht.«


    
Chapman blieb bei einem Straßenhändler stehen und kaufte sich eine Mütze mit der Aufschrift »FBI«. Als Stone sie verwundert anschaute, erklärte sie es ihm. »Ich habe einen Neffen in London, der scharf darauf ist.«


    
»Weiß er, dass Sie für den MI6 arbeiten?«


    
»Nein, er glaubt, ich bin in der Computerbranche. Wüsste er die Wahrheit, wäre ich in seinen Augen viel cooler.«


    
Sie schlenderten weiter. »Okay, gehen wir noch mal alles durch, was wir wissen«, sagte sie einige Zeit später. »Schüsse und eine Bombenexplosion. Die vielleicht nichts miteinander zu tun haben. Das Hay-Adams-Hotel war ein Ablenkungsmanöver, tatsächlich kamen die Schüsse aus einem Regierungsgebäude, das derzeit renoviert wird. Padilla rennt um sein Leben und löst die Bombe aus, die vermutlich in einem Basketball in den Wurzelballen des Baumes gestopft worden ist. Das führt uns zu dem Baum und weiter zu der Baumschule.«


    
Stone führte den Gedanken weiter. »Die Baumschule führt zu John Kravitz, der die Werkzeuge für den Bombenbau unter seinem Wohnwagen versteckt hatte. Er wird getötet, damit er nicht mit uns sprechen kann. Agent Gross und die beiden anderen werden aus bis jetzt noch unbekannten Gründen ermordet, aber Wilder war möglicherweise in die Sache verwickelt. Die Bombe wies einige ungewöhnliche Elemente auf, die vorläufig als Nanobots identifiziert wurden. Man weiß nicht, was sie in der Bombe zu suchen hatten. Agent Garchik ist bis auf Weiteres vom Außendienst befreit worden, um es mal so auszudrücken. Wir haben diverse Beweisstücke, denen zufolge entweder die russische Regierung oder russische Drogenkartelle hinter allem stecken, vielleicht beide.«


    
»Und die Latinos wurden ermordet, weil sie möglicherweise etwas beobachtet haben, das vielleicht mit der Sache zu tun hatte.«


    
»Ja. Und das eigentliche Ziel der Bombe ist noch immer unbekannt. Wir kennen einige Möglichkeiten, aber keine definitive Antwort.«


    
Chapman blieb stehen und schaute ihn an. »Okay, das ist die Liste. Wir haben sie zweimal überprüft.«


    
»Eine Sache haben wir ausgelassen. Fuat Turkekul.«


    
»Aber seine Anwesenheit wurde erklärt.«


    
»Tatsächlich?«


    
»Sir James hat es erklärt. Und ich weiß, dass Sie ihm vertrauen, ganz egal, was Sie eben gesagt haben.«


    
»Nein, ich sagte, ich vertraue Ihnen.«


    
Ihre Wangen röteten sich leicht. Stone blickte sie einen Augenblick an, dann schaute er auf die Uhr.


    
»Haben Sie noch eine Verabredung?«, fragte sie und bemühte sich um ein Lächeln.


    
»Nein. Ich habe mich nur gefragt, wie lange es dauert, bevor Sie es mir erzählen.«


    
»Was erzählen?«


    
»Was Sie mir vorenthalten.«

  



  
    KAPITEL 56


    
Chapman drehte sich um und entfernte sich zögernd ein paar Schritte von Stone. Als sie sich wieder umdrehte, hatte er sich nicht von der Stelle gerührt. Er schaute sie einfach nur an.


    
Sie kam zu ihm zurück. »Was wollen Sie von mir?«


    
»Die Wahrheit.«


    
»Haben Sie nicht gesagt, Sie vertrauen mir?«


    
»Jedes Vertrauen hat seine Grenzen. Und es muss unaufhörlich verdient werden.«


    
»Davon haben Sie aber nichts gesagt.«


    
»Ich wusste nicht, dass das nötig ist.«


    
»Sie bringen mich da in eine sehr unerfreuliche Lage.«


    
»Ich weiß.«


    
»Ich brauche was zu trinken.«


    
Stone hob die Brauen. »Okay. Aber es wäre nett, wenn Sie nüchtern bleiben.«


    
»Sie hätten meine Kneipentouren miterleben sollen, als ich noch auf der Uni war. Ich weiß verdammt gut mit Alkohol umzugehen.«


    
Sie drehte sich um und eilte los.


    
»Agent Chapman?«


    
Sie machte kehrt, blickte zu ihm zurück. »Was?«, fauchte sie.


    
Stone zeigte hinter sich. »Hier ist eine Bar.«


    
Chapman blickte in die angezeigte Richtung. »Richtig. Prima.« Sie drängte sich an ihm vorbei in das Lokal.


    
Fünf Minuten später hatte sie zwei Wodka Tonic intus, während Stone sich an einer Flasche Ginger Ale festhielt und sie nicht aus den Augen ließ. »Sind Sie sicher, dass Sie noch unbeschadet ins Hotel fahren können?«


    
»Verglichen mit London ist das Fahren hier eine verdammte Erholung.«


    
»Nicht, wenn man betrunken ist. Eine britische Agentin, die man wegen Alkohol am Steuer festnimmt?«


    
»Ich bin nicht betrunken!«


    
»Okay. Dann raus damit.« Er schaute sie an, wartete.


    
»Ich kann Ihnen nicht alles sagen. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


    
»Nein.«


    
»Ihr Pech. So läuft es aber.«


    
Stone stand auf. »Passen Sie auf sich auf.«


    
Erstaunt starrte sie zu ihm hoch. »Das war’s?«


    
»Das war’s.«


    
»Stone!«


    
Stone ignorierte sie und verließ die Bar, ging einen Häuserblock nach dem anderen entlang, mit raumgreifenden Schritten, während Adrenalin durch seinen Körper tobte. Er hatte sie wirklich anders eingeschätzt. Ein Irrtum.


    
Immer der gleiche alte Mist, dachte er. Immer die gleiche alte Scheiße.


    
Er kam am Kapitol vorbei und ging weiter; erst dann wurde ihm bewusst, in welcher Gegend er sich befand. Er war sich nicht sicher, ob es sein Ziel gewesen war, aber er war ein Mann, der fast immer seinen Instinkten folgte. Er kam an einer Gruppe junger Männer vorbei, die auf dem Bürgersteig herumlungerten. Als einige von ihnen auffälliges Interesse an ihm zeigten, steckte Stone seine Bundesdienstmarke an den Gürtel und ließ sie seine Pistole sehen. Sofort wichen sie zurück.


    
»Alles cool«, sagte einer.


    
»Hey, Alter«, meinte ein anderer grinsend. »Hast du mit dem Teil schon mal einen kaltgemacht?«


    
»Nein«, log Stone. Er hielt einen Finger hoch. »Aber damit.«


    
Die jungen Burschen sahen skeptisch aus.


    
»Du hast jemanden mit dem kleinen Finger gekillt? Ist klar.«


    
Er zeigte ihnen den Finger noch einmal. »Das ist der Zeigefinger. Der übt so viel Druck auf die Halsschlagader aus, dass man sie ganz einfach zerreißen kann. Komm mal her, ich zeig’s dir.«


    
Die jungen Männer verzogen sich.


    
Stone ging weiter.


    
Er kam zu der Tür und klopfte.


    
Schritte ertönten, als jemand kam und öffnete.


    
Carmen Escalante schaute ihn mit großen, traurigen Augen an.


    
»Ja?«


    
»Ich war schon einmal hier.« Stone zeigte seine Dienstmarke.


    
»Ja, ich erinnere mich. Was wollen Sie?«


    
»Mich erkundigen, wie es Ihnen geht.«


    
»Das stimmt«, sagte eine Stimme.


    
Stone drehte sich um. Chapman stand ein paar Schritte hinter ihm. Sie setzte sich in Bewegung. Sie wirkte etwas außer Atem, in der linken Hand hielt sie ihre Stöckelschuhe.


    
»Wir wollten uns vergewissern, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist«, sagte sie, brachte ihren Atem unter Kontrolle und zog die Schuhe wieder an.


    
»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Stone, der die MI6-Agentin noch immer anstarrte.


    
»Ja, sicher.«
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Sie folgten Carmen durch den Korridor. Sofort fiel ihnen auf, dass das Haus geputzt und der Gestank von verfaulendem Essen beseitigt worden war. Als sie das kleine Wohnzimmer betraten, fiel ihr Blick auf Möbel und einen großen Flachbildfernseher, den es zuvor noch nicht gegeben hatte.


    
»Was ist passiert?«, fragte Chapman und schaute sich um.


    
Carmen lächelte traurig. »Als die Leute im Fernsehen gesehen haben, was mit Onkel Freddy passiert, sie kommen und helfen mir. Putzen mein Haus, kaufen Sachen. Sie sind sehr nett.«


    
»Was für Leute?«, wollte Stone wissen.


    
»Die vom Fernsehsender.«


    
»Der Fernsehsender?«


    
»Sie sagen, dass Leute Geld gespendet. Leute von der Straße. Und sie geben mir viele Dinge.« Sie zeigte auf den Fernseher. »Wie den da. Onkel Freddy hätte Fernsehapparat sehr gefallen. Er hat gern Fußball gesehen. Und sie machen Haus sauber. Und jeden Tag kommt jemand und sieht nach mir.« Sie pochte mit der Krücke auf den Boden. »Sie haben versprochen, mir auch bei Rechnungen für Doktor zu helfen. Und sie haben mir zwei neue Krücken gekauft.«


    
»Das ist großartig, Carmen«, sagte Chapman.


    
»Möchten Sie etwas zu trinken?«, fragte sie. »Ich habe jetzt viel zu trinken im Haus«, fügte sie stolz hinzu.


    
Sie lehnten ab. »Also bleiben Sie jetzt hier?«, fragte Stone.


    
Carmen setzte sich, und sie folgten ihrem Beispiel.


    
»Ich weiß nicht. Muss nachdenken. Es gibt eine Gedenkfeier für Onkel Freddy. Da muss ich hin. Ihr Präsident, er wird kommen. Mein Präsident auch. Aus Mexiko. Auch wenn ich den nicht gern mag, ich gehe trotzdem. Dann ich entscheide, was ich tue.« Sie betrachtete ihre neuen Besitztümer. »Dies hier mag ich sehr. Und meine neuen Sachen. Die auch.«


    
»Also bleiben Sie vielleicht?«, fragte Stone.


    
»Kann sein, ja.« Sie schwieg einen Moment. »Ich könnte wieder in Schule gehen. In Mexiko habe ich in Arztpraxis gearbeitet. Ich kenne mich mit Computern aus. Ich kann tippen, Akten führen. Ich kann Arbeit finden. Ich kann Freunde finden.«


    
»Das alles können Sie«, sagte Stone aufmunternd.


    
»Meine Familie findet, ich solle nach Hause kommen. Sie sagen, ich wohne nicht in schöne Gegend.«


    
»Aber Sie müssen darüber nachdenken, was Sie wollen. Es ist Ihr Leben«, meinte Chapman. »Umziehen können Sie immer noch.«


    
Carmen sah unschlüssig aus. »Und meine neuen Sachen? Ich kann mitnehmen?«


    
»Auf jeden Fall.« Stone nickte. »Ich helfe Ihnen sogar dabei.«


    
Sie musterte ihn erstaunt. »Das tun Sie für mich?«


    
»Ja.«


    
»Sie sind seltsame Regierungsleute.«


    
Chapman warf Stone einen Blick zu. »Ja, ich schätze, das sind wir.«


    
Sie versprachen, wieder nach ihr zu sehen, und gingen.


    
»Wo kommen Sie her?«, fragte Stone auf der Straße.


    
»Ich bin Ihnen gefolgt. Verdammt schwierig mit hohen Absätzen, das kann ich Ihnen sagen. Sie gehen sehr schnell.«


    
»Warum sind Sie mir gefolgt?«


    
»Weil Sie recht hatten. Und ich möchte es Ihnen auf jeden Fall erzählen.«


    
»Also diesmal die Wahrheit?«


    
Sie schob die Hände in die Taschen. »Riley Weaver und Sir James arbeiten zusammen.« Sie holte tief Luft. »Mein Gott, ich kann nicht glauben, dass ich Ihnen das erzähle. Ich habe gerade gegen jede professionelle Regel des MI6 verstoßen.«


    
»Das geht schon in Ordnung. Die meisten Geheimdienste haben viel zu viele Regeln.«


    
»Sie können es sich ja auch verdammt einfach machen«, erwiderte sie gereizt.


    
»Warum arbeiten sie zusammen? Wozu?«


    
»Ich weiß, dass es nicht Sir James’ Idee war.«


    
»Also hat man ihn überredet?«


    
»Wie Sir James bereits sagte, Ihr Präsident und unser Premierminister verstehen sich ausgezeichnet. Und Amerika ist die Supermacht. Alle anderen folgen ihr.«


    
»Also warum wurde mir das vorenthalten?«


    
»Weaver hat Angst vor Ihnen. Das geht aus allem hervor, was ich gesehen und gehört habe.«


    
Wenn man weiß, was ich mit seinem Vorgänger gemacht habe, hätte ich ebenfalls Angst vor mir, dachte Stone.


    
»Und was genau ist Ihre Rolle dabei?«


    
»Ich soll dieses Verbrechen aufklären.«


    
»Obwohl Ihr Premierminister offensichtlich nicht die Zielpersonen war? Hat der MI6 so wenig zu tun, dass er eine seiner besten Agentinnen schickt, die uns bei unseren Ermittlungen unterstützen soll?«


    
Chapman sagte nichts, starrte nur aufs Straßenpflaster.


    
Stone wandte sich ab. »Sparen Sie es sich, mir noch einmal zu folgen.«


    
Sie griff nach seinem Arm. »Also gut. In Ordnung.«


    
Erwartungsvoll blickte er sie an.


    
»Außerdem habe ich die Aufgabe, Sie im Auge zu behalten.«


    
»MI6 ist von der amerikanischen Regierung beauftragt worden, mich zu beobachten?« Stone klang skeptisch.


    
»Die Welt ist viel komplizierter geworden, Oliver. Aktivposten sind auch nicht mehr das, was sie mal waren, nicht einmal für euch Amerikaner. Globale Kooperation, damit erreicht man heute etwas. Wir tun den Yankees einen Gefallen, und sie zeigen sich erkenntlich. Natürlich wird das nicht an die große Glocke gehängt, alles nur geheime Kommandosache, aber es kommt vor.«


    
Er legte den Kopf schräg. »Warum mich beobachten? Glaubt man, ich sei in die Sache verwickelt?«


    
»Nein. Aber Weaver verfolgt eine andere Absicht.«


    
»Hat er sie McElroy mitgeteilt?«


    
»Ich glaube nicht, jedenfalls nicht in allen Einzelheiten. Aber Sir James sind die Hände gebunden.« Nachdenklich starrte sie ihn an. »Was könnte bei Ihnen denn eine solche Aufmerksamkeit rechtfertigen?«


    
»Ich habe einen Vorrat Antworten aus drei Jahrzehnten und wirklich nicht genug Zeit, alles zu erklären. Falls ich überhaupt dazu geneigt wäre, was ich nicht bin.«


    
»Wenn Sie mir verraten, was hier vor sich geht, könnte ich Ihnen vielleicht helfen.«


    
»Sie? Ausgerechnet die Person, die mich ausspionieren soll?«


    
»Ich dachte, wir wären Partner.«


    
»Sind wir auch, aber nur bei dieser einen Sache.«


    
»Und wer hält jetzt Informationen zurück?«, fauchte sie.


    
»Sie hielten Informationen zurück, die das Hier und Jetzt betreffen. Ich habe Ihnen niemals Fragen über Ihre früheren Missionen gestellt. Und ich erwarte die gleiche Höflichkeit von Ihnen.«


    
»Und wo stehen wir dann?«, fragte sie leise.


    
»Wo wir angefangen haben«, erwiderte Stone. »Und belassen wir es dabei.«
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Ein Taxi brachte sie zurück zu Chapmans Wagen in der Tiefgarage.


    
»Ich kann Sie bei Ihrem Haus absetzen«, bot sie an.


    
»Ich möchte lieber noch ein Stück laufen.«


    
»Es tut mir leid, dass ich Ihnen das mit Weaver nicht schon früher erzählt habe. Aber auch ich habe meine Befehle.«


    
Stone trat an sie heran. »Wenn Sie auf diese Weise arbeiten wollen, von mir aus.«


    
»Auf welche Weise arbeiten Sie denn?«


    
»Ich halte nichts vor den Leuten zurück, mit denen ich im Schützengraben hocke. Deshalb habe ich Ihnen von Fuat Turkekul erzählt, obwohl selbst Ihr Chef das nicht wollte.«


    
Ihre Wangen röteten sich. »Okay. Ich hab’s kapiert. Es tut mir leid.«


    
»Ich sehe Sie morgen.« Stone hielt inne. »Sind Sie sicher, dass Sie noch fahren können?«


    
»Ich bin wieder völlig klar. Dazu muss man mich nur zurechtweisen, das funktioniert jedes Mal.«


    
Nach einem ausgedehnten Spaziergang erreichte Stone den Campus von Georgetown, der zu dieser Stunde so gut wie verlassen war. Er suchte das Schwarze Brett, zog einen Zettel und einen Stift aus der Tasche, schrieb eine Notiz und heftete sie mit ein paar Pinnwandnadeln ans Brett. Auf dem Weg zu seinem Häuschen rief er übers Handy Harry Finn an.


    
»Ich bin froh, dass es Reuben gut geht«, war Finns erste Bemerkung.


    
»Ich auch«, erwiderte Stone. »Er will aus dem Krankenhaus, aber meiner Meinung nach ist er dort sicherer.«


    
»Glaubst du, diese Leute versuchen es noch mal?«


    
»Auch wenn er uns alles gesagt hat, was er weiß, genau wie Annabelle, gibt es keinen Grund, mit der Wachsamkeit nachzulassen. Was hast du über Fuat herausgefunden?«


    
Stone blieb stehen und lehnte sich an einen Baum.


    
»Wenn er tatsächlich hinter bin Ladens Nachfolger her ist, lässt er sich Zeit. Er steht auf, frühstückt, unterrichtet. Geht zum Mittag. Unterrichtet wieder. Kümmert sich um seinen Schreibkram. Macht einen Spaziergang. Isst zu Abend, geht nach Hause, liest und geht schlafen.«


    
»Keine geheime Kommunikation? Keine verstohlenen Treffen?«


    
»Mir ist nichts aufgefallen. Und ich hätte es mitbekommen.«


    
»Das weiß ich, Harry.«


    
»Vielleicht hat man ihm befohlen, sich ruhig zu verhalten, weil bekannt ist, dass wir ihn beobachten.«


    
»Der Gedanke ist mir auch gekommen. Aber ich habe keine Ahnung, was man deswegen unternehmen könnte. Geh nach Hause und ruh dich aus.«


    
»Und Turkekul?«


    
»Ich versuche es mal auf andere Weise. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


    
Stone setzte sich wieder in Bewegung. Am nächsten Block meldete sich sein Instinkt. Sechs und neun Uhr. Er konnte sie dort fühlen, bevor er sie sah. Ein Mann hinter ihm, eine Frau links von ihm. Sie wirkten völlig unauffällig, schienen sich nicht im Mindesten für ihn zu interessieren, zumindest oberflächlich. Aber Stone betrachtete schon seit mehr als vierzig Jahren nichts mehr oberflächlich.


    
Seine Hand glitt zum Halfter. Er ging ein wenig schneller, weil er ein paar Sekunden früher an der nächsten Kreuzung sein wollte. Denn er hatte bereits einen Plan, der sich auf die genaue Kenntnis dieser Gegend stützte.


    
An der Kreuzung bog er unvermittelt rechts ab. Auf dem Bürgersteig stand ein Bauschuttcontainer, weil das Haus dort gerade renoviert wurde. Stone schob sich in eine gut zu verteidigende Position dahinter, zog die Pistole und zielte auf die Frau.


    
»Agent Stone?«, rief sie.


    
Stone behielt sie im Visier und schwieg.


    
»Direktor Weaver möchte mit Ihnen sprechen.«


    
»Das glaube ich gern.«


    
»Man hat uns beauftragt, Sie zu ihm zu bringen.«


    
»Ich ziehe es vor, dass er zu mir kommt.«


    
Der Mann trat neben die Frau. »Der Direktor ist ein viel beschäftigter Mann, Sir«, sagte er.


    
»Ich auch.«


    
Ein Wagen fuhr vorbei. Die alte Dame am Steuer warf einen Blick auf den Mann und die Frau, bevor sie weiterfuhr. Ein paar Passanten kamen näher. Noch waren sie nicht in Hörweite, aber das würde sich bald ändern.


    
»Er will nur reden.« Leise Verzweiflung schlich sich in die Stimme der Frau.


    
»Ich rede gern mit ihm.«


    
»Okay, wo?«, fragte der Mann.


    
»Der öffentliche Parkplatz am Fluss. In einer Stunde.«


    
»Sir, der Direktor …«, setzte die Frau an, während sie nervös über die Schulter zu den näher kommenden Fußgängern blickte.


    
Stone schnitt ihr das Wort ab. »Der Direktor wird mich gern um diese Zeit dort treffen. Und jetzt gehen Sie weiter, damit ich meine Waffe wegstecken kann.«


    
»Das ist irregulär!«, stieß die Frau hervor.


    
»Ja.«


    
»Wir sind ebenfalls Bundesagenten«, fügte der Mann hinzu. »Auf derselben Seite wie Sie.«


    
»Das Erstere glaube ich, aber das Zweite nicht. Gehen Sie.«


    
Sie setzten sich in Bewegung und verschwanden. Stone schob die Waffe zurück ins Halfter und schlug die Richtung zum Fluss ein. Er wollte als Erster dort sein. Es galt, Vorbereitungen zu treffen. Er schritt schneller aus, während sein Magen sich verkrampfte. Es war eine Sache, Leib und Leben zu riskieren, um einen komplizierten Fall zu lösen. Doch wenn man dabei ständig die hintere Flanke im Auge behalten musste, war das ein ganz anderes Spiel. Aber anscheinend war das der Stand der Dinge.


    
Warum überrascht mich das jetzt?
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Drei Fahrzeuge rollten auf den leeren Parkplatz und hielten. Es war ein Uhr morgens an einem Werktag. Die Washingtoner hatten ihre abendlichen Vergnügungen längst beendet und waren nach Hause gegangen, um zu schlafen. Zuerst stieg die Sicherheitsmannschaft aus und überprüfte die offensichtlichen Angriffswege. Männer eilten zu den unzugänglicheren Stellen, bevor sie Riley Weaver signalisierten, dass er ohne jede Befürchtung aussteigen konnte. Weaver trug einen Anzug mit gestreifter Krawatte und sah eher danach aus, vor eine Kamera zu treten, um den Experten zu spielen oder eine globale Konferenz über Terrorismus zu leiten, als sich auf einem verlassenen Parkplatz am Rande des Potomac mit einem Ex-Attentäter zu streiten. Seine massig aussehende Brust ließ erkennen, dass er eine Schutzweste trug. Ein wenig unsicher blickte er sich um, bevor er ein paar Schritte auf das Flussufer zu machte.


    
»Stone?«, rief er.


    
Ein Mobiltelefon schrillte. Alle griffen nach ihren Handys.


    
»Sir«, sagte einer der Bodyguards und nahm das klingelnde Mobiltelefon vom Piergeländer, wo Stone es zuvor abgelegt hatte. Er reichte es Weaver.


    
»Hallo?«


    
»Hallo, Direktor«, sagte Stone. »Was kann ich für Sie tun?«


    
Seine Stimme kam aus der Freisprecheinrichtung. Aber Weaver versuchte vergeblich, sie abzustellen.


    
»Was soll das, verdammt?«, rief er. »Ich kann den Lautsprecher nicht ausschalten.«


    
»Ich will, dass alle es hören. Also noch einmal, was kann ich für Sie tun?«


    
»Sie könnten damit anfangen, sich zu zeigen.« Weaver spähte nervös in die Dunkelheit.


    
»Und warum ist das nötig? Ich dachte, Sie wollten reden. Dazu brauchen wir nur unsere Stimmen.«


    
»Ich wollte Sie im NIC treffen«, fauchte Weaver.


    
»Und ich habe diesen Ort gewählt.«


    
»Warum?«


    
»Ihr Büro verschafft mir eine Gänsehaut. Ich bin mir nie sicher, ob ich da lebend wieder rauskomme.«


    
»Was haben Sie nur für ein Problem? Sie sind Bundesagent.«


    
»Bei einem Dienst, der Ihrem nicht angegliedert ist.«


    
»Wovor haben Sie Angst?«


    
»Sie haben ein SWAT-Team mitgebracht. Schon wieder. Und Sie tragen eine Kevlarweste. Wovor haben Sie Angst?«


    
Weaver drehte sich einmal um die eigene Achse und versuchte, Stones Versteck auszumachen.


    
»Mein Blick reicht weit, Direktor, also sparen Sie sich die Mühe.«


    
»Es gefällt mir nicht, dass Sie mich sehen können, ich Sie aber nicht.«


    
»Mir gefällt es ausgezeichnet. Und wie Ihre Laufburschen sagten – wir sind alle auf derselben Seite.«


    
»Was die Frage aufwirft, warum wir uns auf diese idiotische Weise treffen müssen!«, rief Weaver wütend ins Handy.


    
»Das hängt davon ab, was Sie wollen.«


    
»Haben Sie heute Abend mit Agent Chapman gesprochen?«


    
»Das wissen Sie doch. Sonst wären Sie nicht hier.«


    
»Was hat sie Ihnen gesagt?«


    
»Eine Menge. Da müssen Sie schon präziser sein.«


    
»Über unser Arrangement.«


    
»Sprechen Sie von Ihnen beiden?«


    
»Kommen Sie, Stone, spielen Sie nicht den Dummen.«


    
»Sie waren Marine, Weaver.«


    
»Bin ich noch immer. Niemand verlässt das Corps, ganz egal, welche Uniform man danach trägt.«


    
»Auf diese Antwort habe ich gehofft. Und auf wen verlässt man sich im Kampf?«


    
»Auf den Marine an seiner Seite.«


    
»Richtig. Und haben Sie dem Marine an Ihrer Seite jemals Geheimnisse über den vor Ihnen liegenden Kampf vorenthalten?«


    
Weaver antwortete nicht sofort. Sein Blick glitt über seine Sicherheitsmannschaft. Einige der Männer musterten ihn scharf.


    
»Das hier ist nicht wie der Kampf auf einem Schlachtfeld, Stone. Das wissen Sie genauso gut wie jeder andere. Sie haben Ihrem Land als Scharfschütze gedient.«


    
»Für mich sieht das ziemlich genau wie ein Schlachtfeld aus.«


    
»Okay. Dann hat Chapman es Ihnen also gesagt?«


    
»Ich sagte, dass Partner keine Geheimnisse voreinander haben. Wenn das ein Problem für Sie ist, haben Sie dieses Problem mit mir, nicht mit Chapman.«


    
»Dafür könnte sie mächtig Ärger bekommen.«


    
»Aber das wird nicht passieren.«


    
»Woher wollen Sie das wissen, verdammt?«


    
»Drücken Sie zweimal auf die Lautsprechertaste, Weaver.«


    
»Was?«


    
»Tun Sie es einfach.«


    
Weaver gehorchte, und die Freisprechfunktion wurde ausgeschaltet. Der Direktor hielt das Handy ans Ohr. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    
»Nanobots.«


    
Weaver versteifte sich.


    
»Und da Sie mir nie die Veranstaltungsliste vom Lafayette Park zukommen ließen, habe ich sie mir besorgen lassen. Da gibt es einiges, das ein lohnendes Ziel für die Bombe gewesen wäre, aber irgendetwas sagt mir, dass die Antwort nicht auf dieser Liste steht.«


    
»Wo dann?«


    
»Sie wissen über das Abenteuer meiner Freunde in Pennsylvania Bescheid? Und die Hinrichtung der Latinos?«


    
»Natürlich. Ich bin Direktor des NIC.«


    
»Viel Aufwand für ein Vertuschungsmanöver. Nimmt man dazu, dass die Schüsse in den Park von einem Regierungsgebäude hinter dem Hay-Adams abgefeuert wurden, für dessen Zutritt man eine ziemlich hohe Sicherheitsfreigabe haben muss, deutet alles auf einen hochrangigen Verräter hin.«


    
»Das ist nicht neu. Wir untersuchen diese Möglichkeit.«


    
»Ihre Untersuchung wird zeigen, dass die Person, die sich Zugang zum Gebäude verschafft hat, eine gestohlene oder geklonte Zugangskarte benutzt hat, während sich der eigentliche Ausweisbesitzer auf der anderen Seite der Welt aufhielt.«


    
Weaver schürzte die Lippen. »Geklont. Der eigentliche Besitzer war in Tokio.«


    
»Und die betreffende Person gehört zum State Department?«


    
»Können Sie verdammt noch mal Gedanken lesen, Stone?«


    
»Nein. Die Leute vom State Department sind schon immer schlampig mit der Sicherheit umgegangen. Vor dreißig Jahren war die Hälfte der Missionen nur erforderlich, weil sie irgendwelchen Mist gebaut haben. Und wie ich sehe, hat sich nichts daran geändert.«


    
»Eine Ahnung, wer der Insider sein könnte?«


    
»Noch nicht. Ich muss tiefer graben. Aber wenn ich dabei die ganze Zeit in meinem Rücken nach Ihren Laufburschen Ausschau halten muss, Weaver, ist das sehr störend.«


    
»Ich verstehe jetzt, warum Ihre Vorgesetzten in der Army so viel Ärger mit Ihnen hatten. Sie können nicht gut mit anderen zusammenarbeiten.«


    
»Doch, kann ich. Ich hatte nur immer ein Problem damit, wenn meine Vorgesetzten etwas sagten und etwas völlig anderes getan haben. Und wie ich sehe, hat sich auch das nicht geändert.«


    
»Und was tun Sie, wenn so etwas vorkommt? Schalten Sie den Übeltäter aus?«


    
Stone starrte auf den Direktor des NIC hinunter; er saß vor dem Fenster eines Gebäudes auf der anderen Seite des Parkplatzes, das er durch eine stets unverschlossene Hintertür betreten hatte.


    
Okay, das beantwortet die nächste Frage. Er weiß, dass ich Gray und Simpson getötet habe.


    
»Die Vergangenheit ist vorbei.«


    
»Das glaube ich kaum.«


    
»Dann sind Sie ein Narr, sogar mehr als das, denn Sie erweisen dem Land, das zu schützen Sie geschworen haben, einen schlechten Dienst.«


    
»Was reden Sie da?«, brüllte Weaver. »Ich habe für mein Land gekämpft, geblutet und getötet!«


    
»Ich auch«, erwiderte Stone.


    
»Was wollen Sie eigentlich?«


    
»Ich will, dass Sie aufhören, mir Steine in den Weg zu legen. Wenn Sie helfen wollen, in Ordnung. Wenn nicht, kommen Sie mir nicht in die Quere.«


    
»Ich bin Chef des wichtigsten Geheimdienstes der USA.«


    
»Dann fangen Sie an, sich auch so verhalten, Marine.«


    
Weaver zuckte zusammen. Aber bevor er etwas erwidern konnte, fuhr Stone fort: »Und wenn wir uns das nächste Mal begegnen, könnte es bei einem Bier sein, bei dem wir uns über die alten Zeiten unterhalten, weil der Verräter, der hier etwas wirklich Katastrophales abziehen will, entweder tot ist oder auf seinen Prozess wartet. Ich kann nicht glauben, dass Sie damit ein Problem haben.«


    
Weaver nickte langsam, während er sichtlich ruhiger wurde. »Also gut, Stone. Machen wir es auf Ihre Weise. Jedenfalls für den Augenblick. Ich glaube, ich verstehe so langsam, wie Sie all die Jahre überleben konnten.«


    
»Das denke ich mir.«


    
»Stone?«


    
»Ja?«


    
»Was geht hier vor? Was glauben Sie?«


    
Stone stand in der Dunkelheit und überlegte sich seine Antwort sehr gut. »Sie haben sich geirrt. Die Schüsse und die Bombe sind das Werk ein und desselben Täters.«


    
»Woher wollen Sie das wissen?«


    
»Einen solchen Zufall halte ich für unmöglich.«


    
»Okay, aber wozu das Ganze?«


    
»Etwas Großes, Weaver. In Ihrer Dienstzeit. Sie hatten recht, sich Sorgen zu machen.«


    
»Und wie groß ist die Sache?«, fragte Weaver nervös.


    
»Groß genug, damit wir die Schüsse und die Bombe vergessen.«


    
»Wir müssen es aufhalten, Stone.«


    
»Ja.«


    
Eine Minute später waren Weaver und seine Bodyguards verschwunden. Stone verließ sein Versteck. Ein Geräusch ließ ihn rechtzeitig herumfahren, um Mary Chapman hinter der Ecke eines anderen Gebäudes hervortreten zu sehen. Sie schob ihre Waffe ins Halfter und gesellte sich zu ihm.


    
»Was tun Sie denn hier?«, fragte Stone.


    
»Ich habe das mit den beiden Agenten auf der Straße gesehen und bin Ihnen hierher gefolgt.«


    
»Warum?«


    
»Sie sind mein Partner. Ich musste mich vergewissern, dass Ihnen nichts passiert.«


    
Sie tauschten einen langen Blick. »Das weiß ich zu schätzen«, sagte Stone schließlich.


    
»Und ich habe das Wesentliche mitbekommen. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich vor Weaver in Schutz genommen haben.«


    
»Dazu sind Partner da.«


    
»Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause.«


    
Dieses Mal nahm Stone das Angebot an.


    
Als Chapman vor seiner Hütte hielt, sagte er: »Sie nehmen mein Bett, ich schlafe auf dem Stuhl.«


    
»Was?«


    
»Sie nehmen mein Bett, ich den Stuhl.«


    
»Ich habe Sie schon verstanden. Aber ich kann fahren.«


    
»Nein, können Sie nicht. Auf dem Weg hierher hätten sie beinahe zwei Fußgänger überfahren und drei geparkte Autos gerammt.«


    
»Mir geht es gut«, sagte sie, diesmal weniger überzeugt.


    
»Ich kann es jetzt wirklich nicht gebrauchen, dass man mir meine Partnerin wegnimmt, weil sie wegen Alkohol am Steuer verhaftet wird.«


    
»Dann lassen Sie wenigstens mich den Stuhl nehmen.«


    
Sie betraten das Häuschen. Stone wies auf seine Pritsche. »Gehen Sie.« Er versetzte ihr einen sanften Stoß in den Rücken.


    
Mit einem leicht irritierten Gesichtsausdruck streifte Chapman die Stöckelschuhe von den Füßen, ging barfuß zur Pritsche und zog den Vorhang an der Nische hinter sich zu.
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Am nächsten Morgen erwachte Mary Chapman mühsam, drehte sich auf die Seite, fiel von der schmalen Pritsche und prallte hart auf den Boden.


    
»Verdammter Mist!«, fluchte sie und rieb sich den Kopf. Als sie aufschaute, entdeckte sie Stone. Zwei Kaffeetassen in den Händen, stand er vor ihr.


    
»Guten Morgen«, sagte er freundlich.


    
Chapman setzte sich wieder auf die Pritsche und nahm die angebotene Tasse entgegen. Sie trank einen Schluck, zuckte zusammen und rieb sich den Schädel.


    
»Mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment explodieren.«


    
»Vier Mojitos, zwei Wodka Tonic und ein Glas Portwein. Und das ist nur das, was ich mitbekommen habe. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass Ihr Kopf überhaupt noch funktioniert.«


    
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mit Alkohol umgehen kann.«


    
»Warum duschen Sie nicht, dann können wir frühstücken.«


    
»Wunderbar. Ich bin am Verhungern. Ich kenne da ein nettes Restaurant.«


    
»Ich kenne ein besseres.«


    
Vierzig Minuten später standen sie in der Innenstadt zusammen mit einem Trupp Bauarbeiter in der Schlange vor einem Essenswagen an, ein paar Häuserblocks vom Kapitol entfernt, um Frühstück zu bestellen. Mit den Eier-Sandwichs und den Röstis gingen sie zu Chapmans Wagen zurück, setzten sich auf die Motorhaube und aßen hungrig.


    
»Mann, ist das lecker«, sagte Chapman.


    
»Ich glaube, es liegt am Fett«, sagte Stone und biss in das Rösti. »Und daran, dass sie nie die Pfanne spülen.«


    
Als sie fertig waren, stiegen sie in den Wagen und fuhren los.


    
»Wohin?«


    
»In den Park.«


    
»Hell’s Corner. Macht seinem Namen alle Ehre.«


    
»Ich frage mich, wie der NIC heute Morgen zurechtkommt.«


    
»Zieht man die Ereignisse von vergangener Nacht in Betracht, vermutlich nicht besonders gut.« Chapman strich mit den Fingern über das Lenkrad. »Ich weiß, was Sie vergangene Nacht getan haben, Oliver. Sie haben Weaver einen Riegel vorgeschoben, etwas gegen mich zu unternehmen, weil ich Sie über meine andere Mission unterrichtet habe. Das haben Sie sauber hinbekommen.«


    
»Ich bin lange genug in diesem Geschäft, um zu wissen, wie es funktioniert. Er musste unbedingt auf Abstand gehen, aber ihm stehen viele Möglichkeiten zur Verfügung. Also brauche ich trotzdem seine Hilfe und seine Ideen.«


    
»Wie viel wollen Sie ihm verraten? Von dem, was Sie sich zusammengereimt haben.«


    
»Eine Menge. Wie schon gesagt, er hat Möglichkeiten, die wir nicht haben. Und wir verfolgen beide grundsätzlich dasselbe Ziel. Wir wollen verhindern, was auf uns zukommt, was immer es sein mag.«


    
»Glauben Sie wirklich, dass es sich im Planungsstadium befindet?«


    
»Es ist bereits über das Planungsstadium hinaus. Jetzt wird es ausgeführt.«


    
»Und die Russen? Schwierige Gegner.«


    
»Ja.«


    
»Ich hatte ein paarmal mit ihnen zu tun. Die können ganz schön bösartig werden.«


    
Stone erwiderte nichts.


    
»Sie haben einige Zeit in Russland verbracht. Das steht zumindest in Ihrer Akte.«


    
»Stimmt.«


    
»Im Kalten Krieg?«


    
»Ja.«


    
»Wie war das?«


    
»Es war, wie es war.«


    
»War Ihre Mission erfolgreich?«


    
»Ich bin lebend zurückgekommen, also würde ich mit Ja antworten.«


    
Chapman fuhr weiter.


    
Zwanzig Minuten später standen sie und Stone in dem Bürogebäude, aus dem ihrer Vermutung zufolge die Schüsse abgefeuert worden waren. Stone öffnete ein Fenster.


    
»Wonach suchen wir?«, fragte Chapman. »Dieses Gebäude ist hoch genug, dass es einen direkten Blick auf den Park bietet. Aber das wissen wir ja schon.«


    
»Ja. Aber ich glaube, da gibt es etwas anderes.«


    
»Und was?«


    
»Wenn ich das wüsste, würde ich nicht hier stehen und aus dem Fenster schauen.«


    
Stones Blick blieb weiterhin auf den Park gerichtet und glitt dann weiter nach Süden zum Weißen Haus. In der Tiefe seines Verstandes regte sich etwas, von dem er wusste, dass es wichtig war, aber es wollte ihm nicht einfallen. Er hatte es gesehen, im Park, davon war er überzeugt. Aber es wollte einfach nicht zum Vorschein kommen. Schon den ganzen Morgen hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, aber die Konzentration hatte die mögliche Antwort nur noch tiefer vergraben.


    
Chapman lehnte sich gegen den Fensterrahmen und blickte ihn an.


    
»Ich kriege Kopfschmerzen, wenn ich zusehe, wie Sie sich das Hirn zermartern.«


    
»Gehen wir. Ich muss das Schwarze Brett in der Georgetown University überprüfen.«


    
»Stehen Sie auf Social Networking mit Collegestudentinnen?«


    
»Nein. Ich suche nach was Älterem.«
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»Etwas Interessantes gefunden?« Chapman schaute zu, wie Stone das Schwarze Brett absuchte. Sein Blick richtete sich auf ein Stück Papier, das etwa zwei Zentimeter über der Stelle hing, an der er in der Nacht zuvor seine Botschaft befestigt hatte. Er las und übersetzte rasch die verschlüsselte Antwort.


    
»Ja. Kommen Sie.«


    
Die Fahrt war kurz. Sie erreichten bald darauf das Apartment über der Trockenreinigung. Adelphia antwortete sofort auf ihr Klopfen und bat sie herein. Sie setzten sich. Stone sah sich langsam um. »Ich wusste nicht, dass du wieder hier eingezogen bist.«


    
»Bin ich auch nicht«, erwiderte Adelphia. Sie trug einen langen Rock, eine weiße Tunika und eine grüne Perlenkette. Das schwarze Haar mit den grauen Strähnen war im Nacken zusammengebunden. »Das ist nur vorübergehend. Deine Notiz hat mich überrascht.«


    
»Ich bin froh, dass der kleine Code, den wir uns einfallen ließen, noch immer funktioniert.«


    
»Was kann ich für dich tun?«, wollte sie wissen.


    
»Wie geht es Fuat Turkekul?«


    
»Du bist also wegen ihm hier?«


    
»Ist das ein Problem?«


    
»Ich weiß, dass du ihn beschatten lässt. Das könnte sehr gefährlich für ihn sein.«


    
»Die Schüsse im Park kamen aus einem Regierungsgebäude. Wie gefährlich ist das deiner Meinung nach?«


    
Adelphia lehnte sich zurück. Für eine Fremde wie Chapman war ihre Miene unlesbar; Stone aber sah genau, dass sie neugierig und besorgt zugleich war.


    
»Hast du das bestätigen können?«, fragte sie.


    
»Zu meiner Zufriedenheit, ja.«


    
»Und warum erzählst du mir das? Ich bin kein Teil dieser Untersuchung. Meine Mission hat mit Fuat zu tun, mit nichts anderem.«


    
»Und wenn das eine mit dem anderen zu tun hat?«


    
»Das halte ich für unwahrscheinlich.«


    
Bis jetzt hatte Chapman stumm dagesessen. »Aber können Sie das einfach so zur Seite wischen?«, platzte sie nun heraus. »Sie müssen die Möglichkeit mit einbeziehen, sonst machen Sie Ihre Arbeit nicht richtig.«


    
Adelphia gönnte ihr nicht einmal einen Blick. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass du dich mit einer so nervösen Person zusammentust, Oliver.«


    
»Hältst du es für so unmöglich?«, fragte er. »So sehr, dass du es nicht einmal in Betracht ziehst?«


    
Adelphia beugte sich vor. »Fuat ist auf alles vorbereitet.«


    
»Er isst, er unterrichtet, er liest. Und zwischendurch arbeitet er daran, einen Topterroristen zu finden, obwohl der Mann siebentausend Meilen von ihm entfernt ist?«


    
»Die Pläne sind noch in Vorbereitung, wie man dir bereits gesagt hat.«


    
»Aber erst ganz am Anfang. Seit mein Kollege ihn beschattet, hat er so gut wie nichts dafür getan.«


    
»Das ist nicht immer offensichtlich.«


    
»Doch, Adelphia. Für das geschulte Auge.«


    
»Was genau willst du damit sagen?«


    
»Dass es vielleicht nicht stimmt, was man mir über Fuat gesagt hat.«


    
»Inwiefern?«


    
»Dass er gar nicht hinter Osamas Nachfolger her ist.«


    
Adelphia setzte sich zurück. Stone entging nicht, dass die Finger ihrer linken Hand zuckten.


    
»Das ergibt eine gewisse Logik, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Um mich abzuschütteln, erzählst du mir, dass Fuat hinter einem Topterroristen her ist. Vermutlich hast du dich darauf verlassen, dass allein schon diese Tatsache jede weitere Erklärung überflüssig macht.«


    
»Sie meinen, er macht gar nicht Jagd auf bin Ladens Nachfolger?«, warf Chapman ein.


    
Stone ließ Adelphia nicht aus den Augen. »Ist es so?«


    
Sie stand auf, trat ans Fenster und schaute hinaus.


    
»Da draußen ist keiner«, sagte er. »Zumindest keiner, der etwas mit mir zu tun hat. Aber vielleicht ist das gar nicht der Grund, weshalb du dir Sorgen machst.«


    
Sie wandte sich ihm zu. »Sieh zu, dass du nicht in die Sache verwickelt wirst, Oliver. Wirklich nicht. Das sage ich dir als alte Freundin.«


    
»Ich stecke bereits mittendrin.« Er stand auf. »Und ich habe noch eine Frage an dich.«


    
»Ich kann dir nicht versprechen, sie zu beantworten.«


    
»Turkekul war in dieser Nacht nicht im Park, um sich mit dir zu treffen. Auf wen hat er wirklich gewartet?«
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Sie verließen Adelphias Wohnung ohne Antwort.


    
»Wie sind Sie darauf gekommen, dass sie gar nicht hinter bin Ladens Nachfolger her sind? Und dass Turkekul sich an dem Abend mit jemand anderem treffen wollte?«, fragte Chapman.


    
»Ich hatte den Verdacht, dass beides zutrifft. Adelphia hat es mir nur bestätigt.«


    
»Aber sie hat doch gar nichts gesagt.«


    
»Das ist ja die Bestätigung.«


    
»Aber was hat Ihr Misstrauen überhaupt erst geweckt?« Die MI6-Agentin ließ nicht locker.


    
»Man beauftragt keinen Mann mit der Jagd auf bin Ladens Erbe, um ihn dann im Westen auf einer Universität als Professor zu installieren, es sei denn, man glaubt, dass Osamas Nachfolger sich irgendwo an der Ostküste versteckt. Es ergibt keinen Sinn. Darum habe ich ihn von Harry beschatten lassen. Weniger, um für seinen Schutz zu sorgen, sondern um herauszufinden, was er so macht. Oder vielmehr nicht macht.«


    
»Und wie sieht es damit aus, dass Adelphia nicht im Park war, um ihn zu treffen?«


    
»Man arrangiert kein derartiges Treffen und taucht dann nicht auf. Sie hatten auf dem Schwarzen Brett eine Vereinbarung getroffen. Das Treffen sollte am späten Abend stattfinden. Von Georgetown bis zum Park sind es mit dem Taxi zehn Minuten. Turkekul hätte das Schwarze Brett direkt vor seinem Aufbruch überprüfen können. Wäre Adelphia etwas dazwischengekommen, hätte sie diese Information noch bis wenige Minuten vor seinem Aufbruch dort anbringen können. Meine Nachricht hat sie sofort beantwortet, und das verrät mir, dass sie es ständig überprüft. Es gab keinen Grund für Turkekul, im Park herumzustehen und auf sie zu warten. Das ist dumm. Und potenziell tödlich.«


    
»Aber wenn nicht sie, wen dann? Und hat er sich überhaupt mit jemandem getroffen?«


    
»Nicht, soweit ich es gesehen habe.«


    
»Und was sagt Ihnen das?«


    
»Dass das Treffen möglicherweise außerhalb der üblichen Zeiten stattfinden sollte.« Er hielt inne. »Etwas, von dem seine Vorgesetzten nichts wissen.«


    
»Wenn das der Fall ist, warum ihn dann decken?«


    
»Falls Turkekul ein wertvoller Aktivposten ist, wäre er nachträglich geschützt. Und selbst wenn dieses Treffen außerplanmäßig war, bedeutet das nicht automatisch, dass es nichts mit der Mission zu tun hat und darum für seine Vorgesetzten von Bedeutung wäre.«


    
»Könnte man ihm eine Falle gestellt haben?«


    
»Sie haben ihn nicht ermordet. Das wäre problemlos zu machen gewesen. Sie hätten nur ein paar Minuten früher schießen müssen. Nein, er war nicht das Ziel.«


    
Chapman rieb sich die Schläfen. »Mein armer Kopf wird buchstäblich mit Möglichkeiten überschwemmt, aber leider ergibt nichts davon einen Sinn.«


    
Sie kehrten zum Park zurück. Stone ging ihn von Norden nach Süden und von Osten nach Westen ab, während Chapman ihm pflichtbewusst folgte und abwechselnd neugierig und gelangweilt aussah.


    
»Hoffen Sie auf eine plötzliche Inspiration, wenn Sie den Tatort ablaufen?«, fragte sie schließlich.


    
»Ich suche nicht nach einer Inspiration, sondern nach Antworten.« Stone blickte zu dem Gebäude, aus dem aller Wahrscheinlichkeit nach geschossen worden war. »Schüsse werden abgefeuert. Jeder rennt los. Padilla hechtet in das Loch. Die Bombe geht hoch.«


    
»Die Bombe wurde verfrüht gezündet. Und wir müssen herausfinden, wer das eigentliche Ziel war. Darauf läuft es immer wieder hinaus. Eigentlich sollte diese Bombe in dem Moment explodieren, als dieser Park mit VIPs gefüllt ist. Können wir das Ziel ermitteln, können wir uns von dort zu den Leuten zurückarbeiten, die dahinterstecken. Zumindest besteht diese Möglichkeit.«


    
Stone schüttelte den Kopf. »Wir übersehen immer noch irgendetwas. Das Bild ist noch nicht richtig. Nicht einmal annähernd.« Nachdenklich schwieg er. »Also gut, ändern wir für eine Minute die Richtung und versuchen es mit einem simplen Eliminierungsprozess.«


    
»Wie denn?«


    
»Wenn Turkekul nicht Adelphia treffen wollte, wen dann?« Stone blickte sich im Park um. »Nicht Ihren Sicherheitsmann. Offensichtlich auch nicht Alfredo Padilla. Oder mich.«


    
Chapman schnippte mit den Fingern. »Warten Sie. Meinen Sie die Frau?«


    
Stone nickte. »Marisa Friedman.«
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»Warum Friedman?«, wollte Chapman wissen, als sie die H Street entlanggingen.


    
»Sie war im Park. Wie ich sagte, ein einfacher Eliminierungsprozess.«


    
»Aber sie hat gesagt, was sie dort wollte. Sie hat sich sogar freiwillig gemeldet.«


    
»Das hätte ich auch getan, hätte ich mir etwas zuschulden kommen lassen. Ihr Gesicht war auf dem Video. Es wäre ausgesprochen verdächtig gewesen, hätte sie sich nicht gemeldet. Auf diese Weise hat sie jeden Verdacht entkräftet und erschien als aufrechte, gesetzestreue Bürgerin.«


    
»Eine aufrechte Bürgerin und Ehebrecherin. Aber sie hat genau da vorn ein Büro.« Die britische Agentin zeigte auf die Stadthäuser am Jackson Place. »Ihre Anwesenheit im Park wäre völlig normal.«


    
»Bitte nehmen Sie die Hand runter, nur für den Fall, dass die Gegend beobachtet wird. Man hat den Geschäftsleuten den Zutritt wieder gestattet.«


    
Verlegen wegen ihrer auffallenden Geste senkte Chapman rasch den Arm. »Tut mir leid.«


    
»Friedman hat behauptet, Lobbyistin zu sein. Vielleicht stimmt es ja. Aber vielleicht ist sie mehr als das.«


    
»Also könnte sie Turkekuls außerplanmäßige Verabredung sein?«


    
»Falls er die Absicht hatte, jemanden im Park zu treffen, kommt nur sie dafür infrage.«


    
»Aber in diesem Fall hätte er Sir James und die anderen darüber unterrichtet.«


    
»Dann decken sie möglicherweise auch Friedman.«


    
»Weil sie Teil seiner Mission ist?«


    
Stone nickte.


    
»Also war sie im Park, weil Turkekul dort war?«


    
»Falls meine Theorie stimmt, ja.«


    
»Aber haben die beiden sich auch getroffen?«


    
»Sie gingen zur gleichen Zeit. Ich habe nicht gesehen, dass sie irgendwie aufeinander reagiert hätten, solange sie im Park waren. Friedman war mit ihrem Mobiltelefon beschäftigt, Turkekul aber nicht.«


    
»Vielleicht wollten sie sich treffen, aber …«


    
»Aber dann ging die Schießerei los, und die Bombe explodierte.«


    
»Warum wollten sie sich treffen?«


    
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber ich bezweifle, dass es darum ging, bin Ladens Nachfolger zu finden.«


    
»Und was fangen wir mit dieser neuen Betrachtungsweise an?«


    
»Falls wir versuchen, uns an Friedman heranzumachen, und sie von oben geschützt wird, könnte man uns in den Arsch treten.«


    
»Also kommen wir nicht an sie heran?«


    
»Offiziell nicht. Aber möglicherweise gibt es noch einen anderen Weg.«


    
»Und welchen?«


    
Stone zog sein Handy hervor und wählte. »Annabelle? Ich habe einen weiteren Auftrag für dich, falls du einverstanden bist.«


    
* * *


    
Am nächsten Tag betraten Annabelle und Caleb das Büro von Marisa Friedman. Sie hatten vorher einen Termin vereinbart, und die Lobbyistin erwartete sie. Annabelle hatte ihr Aussehen völlig verändert. Ihr Haar war kurz und blond, sie war stark geschminkt, ihre Kleidung europäisch und ihr Akzent eine authentische Mischung aus Deutsch und Holländisch. Caleb trug Schwarz und hatte sein dünner werdendes Haar mit Gel nach hinten gekämmt. Seine Brille wies rechteckige Gläser auf, und er war unrasiert. In der Hand hielt er eine nicht angezündete Zigarette. Dies sei die einzige Möglichkeit, erklärte er Marisa Friedman, sich das Rauchen abzugewöhnen.


    
Friedman schob den Ärmel hoch und zeigte ihm ein Nikotinpflaster. »Ich sitze gewissermaßen im selben Boot.«


    
Die Lobbyistin führte sie in ihr großes Büro in der ersten Etage, dessen Fenster Ausblick auf den Lafayette Park boten. Der Raum war so eingerichtet, dass er seine Benutzerin als weit gereiste Frau mit gutem Geschmack und genug Geld darstellte, um mit diesem erweiterten Horizont auch etwas anfangen zu können.


    
»Wir sind gerade erst in unsere Büros zurückgekehrt«, erzählte sie.


    
»Warum das?«, fragte Annabelle.


    
»Im Park ist eine Bombe explodiert. Und geschossen wurde auch.«


    
»Mein Gott!«, rief Caleb aus.


    
»Haben Sie denn nichts davon gehört?« Friedman wirkte überrascht.


    
»Wie Sie sich vermutlich schon meines Akzents wegen denken können, stamme ich nicht aus den USA«, sagte Annabelle.


    
»Und ich bin Exilant«, fügte Caleb fröhlich hinzu.


    
»Aber die Amerikaner lieben ihre Bomben und Schusswaffen«, behauptete Annabelle. »Zumindest erzählt man uns das immer.« Sie zuckte mit den Achseln. »Also war das ganz normal, oder?«


    
»Nein, Gott sei Dank ist das nicht normal.« Friedman beugte sich vor. »Ich muss sagen, Ihr Anruf hat mich neugierig gemacht. Sie wollen grüne Arbeitsplätze aus Europa in die Vereinigten Staaten exportieren? Darf ich nach dem Grund fragen, wo es bei Ihnen mit den umweltfreundlichen Technologien doch längst losgegangen ist?«


    
Annabelle verzog das Gesicht. »Es ist die Bürokratie. Der Amtsschimmel. Das macht uns fertig. Die EU lässt uns durch so viele Reifen springen, dass es lächerlich ist. Unser Geschäftsmodell ist gut, unsere Technologie solide. Aber können wir sie umsetzen?« Wieder zuckte sie mit den Achseln. »Ich habe hier einige Erfahrungen gesammelt, obwohl ich schon lange fort bin. Meine Freunde sagen mir, dass die USA grüne Jobs wollen. Dass die bürokratischen Hindernisse nicht so schlimm sind. Dass man Dinge schnell erledigen kann, und dass es von der Regierung sogar finanzielle Anreize gibt.«


    
»Stimmt. In welchem Land haben Sie sich niedergelassen?«, fragte die Lobbyistin.


    
»Frankreich.«


    
Sie stellte eine lange Frage auf Französisch. Caleb antwortete ihr sofort und machte am Ende noch einen Witz, der sie lachen ließ.


    
Annabelle sagte etwas auf Deutsch, und Caleb antwortete ihr in dieser Sprache.


    
»Ich fürchte, mein Deutsch ist ausgesprochen schlecht«, meinte Friedman.


    
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Annabelle. »Das war unhöflich.«


    
»Ihr Europäer sprecht so viele Sprachen, da fühlen wir Amerikaner uns immer ungebildet.«


    
»Ihr Land ist groß, unsere sind klein«, erwiderte Annabelle. »Fremdsprachen sind da eine Notwendigkeit. Aber Ihr Französisch ist sehr … äh, nett.«


    
»Wie kann ich Ihnen helfen?«


    
»Wir benötigen ein Profil in Washington, eine Präsenz, wie Sie es nennen würden. Wir wollen eine Fabrik bauen, die unsere Waren in den Vereinigten Staaten herstellen soll. Außerdem haben wir IP-Patente und Lizenzprobleme, die politisch angesprochen werden müssen.« Annabelle hielt inne. »Sagt man das so? Politisch ansprechen?«


    
»Ich glaube, es heißt Lobbyistenarbeit«, kommentierte Caleb. »Man braucht Freunde in hohen Positionen.«


    
»Ich kann diese Angelegenheiten auf jeden Fall für Sie regeln«, versprach Friedman. »Ich kenne viele Leute in der Regierung, und Energiewirtschaft gehört zu meinen Spezialitäten. Darf ich fragen, wie Sie gerade auf mich kommen?«


    
Caleb sah verlegen aus. »Ich fürchte, das hatte nichts mit Ihrem Ruf zu tun, auch wenn ich davon überzeugt bin, dass er einzigartig ist.«


    
»Wir sind einfach nach der Nähe gegangen«, fügte Annabelle hinzu und zeigte aus dem Fenster.


    
Die Lobbyistin folgte der Bewegung. »Das Weiße Haus?« Sie lächelte. »Interessante Methode, eine Risikoprüfung durchzuführen. Aber ich glaube tatsächlich, das ist mit ein Grund, warum ich mich für diesen Ort entschieden habe.«


    
»Natürlich haben wir auch die öffentlichen Unterlagen Ihrer Kundenliste eingesehen. Sehr beeindruckend und in auffallender Übereinstimmung mit unserem Interessensgebiet«, bemerkte Annabelle.


    
Caleb beugte sich vor und klopfte mit seiner Zigarette auf Friedmans edlen Holzschreibtisch. »Aber es wäre hilfreich, wenn Sie uns etwas über Ihren Hintergrund verraten könnten. Wir wollen das richtig machen. Unser Geschäftsmodell weist einen klaren Weg zu einer Umsatzhöhe von mehreren Milliarden Euro beziehungsweise Dollar. Wir brauchen für den Start ein solides Fundament. Das ist unumgänglich.«


    
»Natürlich.« Friedman erzählte ihnen von ihrem Hintergrund, ihrer Ausbildung und Berufserfahrung und informierte sie, auf welchen Gebieten sie hilfreich sein konnte.


    
»Für die Art Tätigkeit, die Sie brauchen, denke ich an ein Honorar von zehntausend Dollar im Monat«, sagte sie am Ende der Besprechung. »Das gilt für Arbeiten, die von unserer normalen Preisliste abgedeckt werden. Für Dienste außerhalb dieses Rahmens fallen zusätzliche Kosten an. Das ist alles in unserer Standardhonorarvereinbarung erklärt.«


    
»Natürlich«, sagte Annabelle.


    
»Wo leben Sie eigentlich in Deutschland?«


    
»Berlin. Aber ich bin anderswo aufgewachsen.«


    
»Tatsächlich? Wo denn?«


    
»An vielen Orten«, erwiderte Annabelle kurz angebunden.


    
»Sie ist ziemlich kosmopolitisch. Und verschlossen«, fügte Caleb hinzu.


    
»Daran ist in unserer heutigen Welt, wo jeder jeden beobachtet, nichts auszusetzen«, sagte Friedman leichthin.


    
»Wir bleiben in Verbindung«, sagte Annabelle und fügte auf Deutsch hinzu: »Auf Wiedersehen.«


    
»Ciao«, verabschiedete sich Caleb.

  



  
    KAPITEL 64


    
Um mögliche Verfolger abzuschütteln, fuhren Annabelle und Caleb zuerst zu einem Restaurant, dann in ein Hotel. Sie benutzten den Aufzug. Annabelle schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf. Stone und Chapman warteten bereits auf sie.


    
Annabelle und Caleb erstatteten ihnen einen genauen Bericht über ihr Treffen mit der Lobbyistin.


    
»Hat sie Verdacht geschöpft?«, fragte Chapman.


    
»Wenn sie wirklich gut in ihrem Job ist, ist ihr alles verdächtig«, antwortete Annabelle. Stone nickte.


    
»Offensichtlich betreibt sie ein florierendes Lobbyistengeschäft«, sagte Annabelle.


    
»Das wussten wir durch ihre Klientenliste und unsere Hintergrundrecherchen«, meinte Stone. »Aber das hält sie keineswegs davon ab, nebenher andere Geschäfte zu machen.«


    
»Die Lobbyistentätigkeit könnte auch ihre Tarnung sein, und Spionage ihre Hauptbeschäftigung«, fügte Chapman hinzu.


    
Annabelle strich sich mit der Hand durchs Haar und zog die Perücke ab. »Was könnte sie mit der Angelegenheit zu tun haben?«


    
»Wie schon gesagt, wir verdächtigen sie, an einem Unternehmen der amerikanischen Nachrichtendienste beteiligt zu sein.«


    
»Und darum war sie an diesem Abend im Park?«, fragte Caleb.


    
Stone nickte. »Genau. Der Mann, den ich von Harry beschatten ließ, war ihr potenzieller Kontakt. Das ist nur meine Theorie. Nichts davon ist bis jetzt bestätigt.«


    
»Und der Mann, den Harry beschattet? Was ist seine Rolle?«


    
»Das müssen wir herausfinden.«


    
»Über Friedman?«


    
»Ja. Aber das darf sie nicht bemerken. Ich vertraue ihr nicht.«


    
»Und was hat das mit dem Bombenanschlag zu tun?«, fragte Caleb.


    
»Ich weiß nicht, ob es überhaupt damit zu tun hat«, gestand Stone ein. »Möglicherweise war es nur ein Zufall, dass sie an diesem Abend beide dort waren. Wie seid ihr mit ihr verblieben?«


    
»Dass wir uns bei ihr melden«, sagte Annabelle.


    
»Und was hat das alles jetzt genau gebracht?«, fragte Chapman. »Ich weiß, wie gut ihr in diesem Geschäft seid, aber so, wie es jetzt aussieht, haben wir bei der Frau keinerlei Ansatzpunkt.«


    
»Den haben wir sehr wohl«, verkündete Annabelle. Sie öffnete die Tasche, klappte eine Plastikdose auf und gab den Blick auf einen Schlüsselabdruck in einer nachgiebigen Masse frei. »Als Caleb sie gebeten hat, ihm das Gemälde im Foyer zu zeigen, habe ich mich entschuldigt, um zur Damentoilette zu gehen. Bei der Gelegenheit habe ich ihren Büroschlüssel aus der Handtasche genommen. Ich kann den Schlüssel problemlos nachmachen lassen.«


    
»Sie verfügt über ein Sicherheitssystem«, meinte Caleb.


    
»Aber die Tastatur ist neben dem Eingang«, fügte Annabelle hinzu. »Wir haben das Büro gestern Abend beobachtet. Friedman ging um sieben, als Letzte, und tippte die Nummer ein. Ich habe sie vom Park aus fotografiert, während ich so tat, als würde ich die Statuen knipsen.«


    
Chapman blickte Stone an. »Also brechen wir bei ihr ein?«


    
»Sie nicht. Ich.«


    
»Warum ich nicht?«


    
»Sie arbeiten für eine Behörde.«


    
»Sie tragen doch auch eine Dienstmarke.«


    
»Das betrachte ich als befristet. Für Sie ist es eine Lebensstellung.«


    
»Wann wollen Sie es machen?«, fragte Chapman.


    
»Warum?«


    
»Damit ich den Cops sagen kann, wo sie auf Sie warten sollen.«


    
Annabelle starrte die Agentin finster an. »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich, Lady?«


    
»Wenn Sie mich mitgehen lassen, verpfeife ich Sie auch nicht«, meinte Chapman.


    
»Das gefällt mir nicht«, erwiderte Stone.


    
»Sie predigen doch ständig über Partner und Loyalität.«


    
Stone schwieg. »Okay«, sagte er dann. »Also Sie und ich.«


    
»Aber …«, protestierte Annabelle.


    
Stone legte ihr die Hand auf die Schulter. »Bitte, Annabelle, lass es.«


    
»Aber wir haben die ganze Schwerarbeit gemacht, und ihr könnt dort einbrechen und habt den ganzen Spaß«, meinte Caleb.


    
Annabelle musste lächeln. »Du hast dich wirklich weiterentwickelt, Bibliothekar. Bei Friedmans Besuch hat mir übrigens dein metrosexueller Look gefallen.«


    
Calebs Miene hellte sich auf. »Vielen Dank. Ich war schon immer der Ansicht, dass …« Er unterbrach sich und starrte sie an. »Metro was?«


    
»Viel Glück«, wünschte Annabelle Stone. Sie wandte sich der Agentin zu. »Halten Sie ihm den Rücken frei. Das ist mein Ernst.«


    
»Mach ich«, versprach Chapman.


    
* * *


    
Stone und Chapman gingen zügig über den Bürgersteig. Stone trug einen Anzug und hielt einen Aktenkoffer. Chapman trug einen Rock und Stöckelschuhe. Auf ihren Schultern lag ein Tuch. Sie hielt eine große Tasche. Sie durchquerten den Park und betraten den Jackson Place. Stone steckte den Schlüssel in das Schloss von Marisa Friedmans Büro. Sie traten ein, und Chapman tippte den Code in die Tastatur. Das Piepen verstummte augenblicklich. Stone schloss hinter ihnen die Tür.


    
Von draußen fiel genug Licht hinein, dass sie sich im Büro zurechtfanden, doch Chapman stieß gegen einen Schreibtisch.


    
»Annabelle zufolge ist Friedmans Büro die Treppe hinauf und dann ganz hinten«, sagte sie und rieb sich den Oberschenkel.


    
Eine Stunde stand beiden die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben.


    
Stone hockte auf Friedmans Schreibtischkante und ließ den Blick schweifen. Sie hatten sämtliche Akten durchgesehen, aber Stone ging davon aus, dass viele Dinge ausschließlich im Computer zu finden waren. Das System war mit einem Passwort geschützt. Sie hatten ein paar ausprobiert, jedoch ohne Erfolg.


    
»Irgendwelche brillanten Ideen?«, fragte Chapman.


    
»Nein. Wir hätten Harry mitnehmen sollen. Er hätte uns vermutlich Zugang zum Computer verschaffen können.«


    
»Wir sollten von hier verschwinden.«


    
Sie eilten die Stufen hinunter. Stone warf einen Blick aus dem Fenster, ging zur Tastatur, schaltete den Alarm wieder ein und zog die Agentin in eines der Büros im Untergeschoss der Bürosuite.


    
Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür, und das Sicherheitssystem piepste los. Marisa Friedman drückte die nötigen Tasten, und das Piepen verstummte. Sie schloss die Tür und stieg die Treppe hinauf.


    
Stone öffnete die Tür einen Spalt breit und spähte hinaus. Chapman stand direkt hinter ihm.


    
»Verschwinden wir, solange sie beschäftigt ist?«, flüsterte sie.


    
»Nein, wir warten.«


    
Zwanzig Minuten später hörten sie Schritte auf der Treppe. Stone schloss lautlos die Tür. Das Sicherheitssystem wurde eingeschaltet. Ein paar Sekunden später klappte die Tür zu.


    
Stone zählte bis fünf, dann schaute er wieder hinaus.


    
»Wir haben freie Bahn. Gehen wir.«


    
Es gelang ihnen, die Tür in der Verzögerungsphase des Sicherheitssystems zu öffnen und wieder zu schließen.


    
»Da!«, sagte Chapman und zeigte nach Norden, wo Friedman gerade um die Ecke des Decatur House bog.


    
»Oliver? Agent Chapman?«


    
Sie drehten sich um. Alex Ford stand da und sah sie an. »Was wollt ihr denn hier?«


    
»Was machen Sie hier?«, stieß Chapman hervor.


    
»Das geht Sie zwar nichts an, aber ich bin zur Überwachung der Außenzone eingeteilt«, erwiderte Alex. Er blickte Stone fragend an. »Oliver?«


    
»Tut mir leid, Alex, keine Zeit. Ich erkläre es später.«


    
Stone griff nach dem Arm seiner Begleiterin, und sie eilten los. Alex starrte ihnen hinterher.


    
»Sie steigt in ein Taxi«, sagte Chapman etwa eine Minute später.


    
»Kein Problem.« Stone hielt das nächste Taxi an, das einen Augenblick später näher kam. Sie stiegen ein. Stone ließ seine Dienstmarke aufblitzen und wies den Fahrer an, dem anderen Wagen zu folgen.


    
Das Taxi fuhr ohne Umwege nach Westen.


    
»Das kommt mir alles sehr vertraut vor«, sagte Stone.


    
»Was?«


    
»George Washington University. Sie hätte genauso gut zu Fuß gehen können. Es ist doch ein schöner Abend.«


    
»Kennen Sie ihr Ziel?«


    
»Ich glaube schon.«


    
»Spannen Sie mich nicht auf die Folter«, sagte Chapman genervt.


    
Das Taxi hielt am Bürgersteig. Sie beobachteten, wie Friedman ausstieg.


    
»Sie will Fuat Turkekul besuchen«, sagte Stone.


    
»Woher wollen Sie das wissen?«


    
»Weil ich mich in diesen Gebäuden mit ihm getroffen habe.«


    
»Dann wollen wir mal sehen, was sie vorhaben.«


    
In diesem Augenblick kreischten Bremsen. Ein SUV stoppte vor ihrem Taxi, zwei weitere Wagen hinter ihnen. Bevor sie reagieren konnten, waren sie von bewaffneten Männern umringt. Man zerrte sie aus dem Wagen und stieß sie in einen der SUV, der losfuhr, bevor sie wieder zu Atem kamen. Ein Blick zurück zeigte Stone Marisa Friedman, die hinter ihnen herstarrte. Offensichtlich hatte sie ihre Rolle bei dem Unternehmen, ihm eine Falle zu stellen, perfekt gespielt. Und doch verriet ihre Miene nicht den geringsten Triumph. Im Gegenteil, sie sah traurig aus.


    
Zwanzig Minuten später drängte man Stone und Chapman in ein verlassen aussehendes Gebäude. Schlecht beleuchtete Stufen führten zu einer Tür hinauf. Es ging durch diese Tür, dann durch eine weitere. Man stieß sie auf zwei Stühle. Dann verschwanden die Männer mit den Waffen und schlossen die Tür hinter sich. Lampen flammten auf, und auf der anderen Seite des Zimmers bewegte sich etwas.


    
Adelphia saß da, die Hände im Schoß gefaltet.


    
Ein sehr aufgebrachter Riley Weaver war ebenfalls zugegen.


    
Ebenso der interessiert wirkende Sir James McElroy.

  



  
    KAPITEL 65


    
»Was sollen wir mit Ihnen anstellen?«, klagte Weaver. »Man stolpert ununterbrochen über Sie wie über einen wertlosen Penny.«


    
McElroy stemmte die Ellbogen auf den Tisch und legte die Fingerspitzen zu einem Dreieck aneinander. »Wie sind Sie auf Marisa Friedman gekommen?«


    
»Sie blieb als Einzige übrig«, sagte Stone.


    
»Und Sie haben sich zusammengereimt, zu wem sie wollte?«


    
»Sie wollte Turkekul treffen.«


    
McElroy schaute zuerst Weaver, dann Adelphia an.


    
»Darum also wollten Sie meine Fragen nicht beantworten, nachdem ich Ihre Verbindung zu ihm aufgedeckt hatte«, sagte Stone zu McElroy.


    
»Sie wollen wissen, ob ich Ihnen noch etwas anderes verschwiegen habe? Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich den Anfang dieses Spiels verpasst habe, und je mehr wir uns darin vertieften, umso verwickelter wurde es. Ich muss schon sagen, Oliver, das ist die leidenschaftlichste Schachpartie meiner Karriere. Wirklich. Hoffentlich bin ich dieser Herausforderung gewachsen.«


    
Stone wandte sich Weaver zu. »Sind auch Sie dieser Herausforderung gewachsen?«


    
Weaver errötete. »Wir tun unter sehr schwierigen Umständen unser Bestes. Ein winziger Fehltritt, und alles fliegt uns um die Ohren. Das ist Ihnen heute Abend beinahe gelungen.«


    
»Wie sind Sie uns auf die Schliche gekommen?«, wollte Chapman wissen.


    
»Das war leicht. Wir sind Friedman gefolgt und haben beobachtet, wie Sie ihr gefolgt sind.«


    
»Sie sind Ihrer eigenen Agentin gefolgt?«, fragte Stone.


    
»Ja. Weil sie außerordentlich wertvoll ist und wir uns um unsere Leute kümmern.«


    
»Ich habe gesehen, wie sie uns hinterherschaute, als Sie uns erwischt haben. Sie schien nicht überrascht zu sein.«


    
»Wir haben sie angerufen und informiert, nachdem wir Sie entdeckt hatten.«


    
»Also war sie bis dahin völlig ahnungslos?«, wollte Stone wissen.


    
»Was geht das Sie an?«, brauste Weaver auf.


    
Stone wechselte das Thema. »Worum geht es bei Fuat Turkekul wirklich?«, fragte er. »Und wie lange verdächtigen Sie ihn schon, ein Verräter zu sein?«


    
Weaver sah überrascht aus, Chapman schockiert, aber McElroy nickte nachdenklich. »Ich dachte mir schon, dass Sie darauf kommen.«


    
»Hat lange genug gedauert«, bemerkte Stone. »Zu lange.«


    
»Er war anfangs sehr vielversprechend«, sagte McElroy. »So vielversprechend, dass Adelphia, die eine unserer Besten ist, ihm zugeteilt wurde, bevor wir ihn vorwiegend in Friedmans Führung übergaben.«


    
Adelphia nickte. »Das war einer der Gründe, weshalb ich gehen musste, Oliver. Um mit Fuat zu arbeiten.«


    
»Um was genau ging es da?«, fragte Chapman.


    
Weaver lachte reumütig. »Er kam zu uns und verkaufte uns eine Menge toller Dinge. Zuerst konnte er uns zu bin Ladens Nachfolger führen. Dann gab es angeblich einen Maulwurf bei uns. Er wollte uns helfen, den Mann auffliegen zu lassen.«


    
»Nur stellte sich dann heraus, dass er selbst der Maulwurf ist, stimmt’s?«, sagte Stone.


    
»Eher ein trojanisches Pferd«, meinte McElroy. »Tatsächlich kam er getarnt zu uns. Und jetzt hat er einen Virus unter uns freigesetzt.«


    
»Einen Virus? Wie denn das?«, fragte Chapman.


    
»Wir ließen ihn durch die Tür«, klagte Weaver. »Und er brachte andere Elemente mit. Unbekannte Elemente.«


    
»Jetzt bleibt uns nur noch die Möglichkeit, ihn glauben zu lassen, dass wir ihm vertrauen«, fügte McElroy hinzu. »Wir arbeiten mit ihm zusammen, um seine anderen Verbindungen aufzuspüren. Nicht der beste Weg, um so etwas anzugehen, aber uns stehen nicht viele Möglichkeiten zur Verfügung.«


    
»Warum hat er dann so wenig getan?«, fragte Stone.


    
Weaver nickte. »Das ist richtig. Fuat macht alles sehr langsam. Er wollte in den DC ziehen. Brauchte viel Zeit für Vorbereitungen und baute sein Netzwerk auf. Und ehe wir uns versahen, ging alles zum Teufel.«


    
»Der Vorfall im Park?«, wollte Chapman wissen. »Das war er?«


    
»Zweifellos«, antwortete Weaver. »Wir halten es für den Auftakt zu etwas viel Größerem.«


    
Stone nickte. »Und Marisa Friedman? Welche Rolle spielt sie?«


    
»Sie ist eine unserer Agentinnen im tiefsten Untergrund. Lobbyistin und Rechtsanwältin mit einer Vielzahl internationaler Klienten, von denen viele nur eine Fassade für unsere Regierung und unsere Verbündeten sind. Das gestattet ihr, viel zu reisen. Sie beobachtet und berichtet. Ihre Sprachkenntnisse für den Nahen Osten sind hervorragend. Sie hat dort viele Jahre für die CIA gearbeitet und später an gemeinsamen Aktionen mit dem NIC teilgenommen. Sie hat solide Kontakte in der Region. Sie war die logische Wahl für den Auftrag mit Fuat, um Adelphias Bemühungen zu unterstützen.«


    
»Wie erklären Sie diese Verbindung? Eine Lobbyistin und ein Akademiker?«


    
»Ganz einfach. Friedman repräsentiert mehrere Organisationen im Nahen Osten, die Verbindungen zu Turkekul haben. Offiziell arbeiten sie an einer Reihe von Initiativen, um die Handelsbeziehungen zwischen Pakistan und den USA zu stärken.«


    
»Und der Anruf, den sie im Park machte?«


    
»Ging an einen anderen Agenten, der für ihre Tarnung sorgte, als das FBI seine Erkundigungen einzog«, antwortete Weaver.


    
»Seit wann haben Sie Turkekul in Verdacht?«, fragte Chapman.


    
McElroy spielte an seiner Krawatte herum. »Natürlich viel zu spät. Er war ziemlich gut. Friedman hatte als Erste den Verdacht. Wir sind ihm nachgegangen und haben ihn bestätigt. Und ich möchte hinzufügen, dass sie das unter großem persönlichem Risiko getan hat.«


    
»Und er weiß nicht, dass Sie ihn verdächtigen?«, fragte Stone.


    
»Er ist ein zu gerissener Spion, um es nicht zu vermuten. Aber wir haben ihm keinen Grund zu einem konkreten Verdacht gegeben, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wir gaben ihm ausreichend Freiraum und haben ihn bei mehreren Gelegenheiten gedeckt, wie Sie wissen.«


    
»Was hat er Ihrer Meinung nach vor?«


    
»Die Rückstände von Nanobots in einer Bombe?«, sagte Weaver. »Das macht mir eine Scheißangst. Ihnen sollte es ebenfalls Angst machen. Ich weiß, dass Sie in Camp David mit dem Präsidenten gesprochen haben. Darum ging es doch, oder?«


    
»Unter anderem. Der Präsident hat mir das biologische und chemische Potenzial erklärt, ist aber nicht in die Einzelheiten gegangen. Kann es die Sprengkraft verstärken?«


    
McElroy schüttelte den Kopf. »Nein, das ist noch immer herkömmlicher Sprengstoff. Wir halten es lediglich für eine Möglichkeit, biologischen und chemischen Waffen eine weitaus größere Reichweite zu verschaffen, als das je zuvor möglich war.«


    
»Und wie sollen diese Nanobots das bewerkstelligen?«, wollte Chapman wissen.


    
McElroy nickte Weaver zu. »Ich überlasse die Grundzüge meinem Kollegen hier.«


    
Weaver räusperte sich. »Nanobots sind die nächste Generation der Nanomaschinen. Sie funktionieren auf Molekularebene und haben zahllose potenzielle Verwendungsmöglichkeiten, auch positive, wie die Verabreichung von Medikamenten im Körper. Es wird allgemein für möglich gehalten, dass man in naher Zukunft Krebspatienten mit Nanobots behandelt. Sie werden programmiert, Krebszellen anzugreifen und zu zerstören, ohne die gesunden Zellen zu beschädigen. Die Möglichkeiten sind beinahe endlos.«


    
»Und als Trägersystem für Biowaffen?«, fragte Stone. »Jeder Terrorist kann jetzt schon Anthrax in einer Bombe unterbringen. Warum sollte diese Nanotechnologie sie gefährlicher machen?«


    
»Auf der molekularen Ebene ist alles möglich, Stone«, erwiderte Weaver. »Grundsätzlich kann man etwa Atom für Atom aufbauen, ohne die herkömmlichen Konfigurationen benutzen zu müssen.«


    
»Damit meinen Sie die herkömmlichen Konfigurationen der Bombenkonstruktion, die wir mit unseren dafür entwickelten Systemen entdecken können«, sagte Stone.


    
»Ein guter Einwurf, Oliver«, sagte McElroy. »Das ist genau der Kern des Problems. Die Entdeckung. Wenn man sie so sehr verändern kann, dass wir sie nicht mehr aufspüren, verschafft es der anderen Seite einen riesigen, beinahe unüberwindlichen Vorteil.«


    
»Die andere Seite«, sagte Stone. »Meinen Sie die Russen?«


    
»Was ist mit den Chinesen?«, warf Chapman ein. »Sie haben mehr Geld als alle anderen. Und auf wissenschaftlichem Gebiet spielen sie mittlerweile in der ersten Liga.«


    
»Die Kashtan-Maschinenpistole und die seltsame Sprache«, erinnerte Stone sie. »Das deutet auf Moskau hin, nicht auf Peking.«


    
»Und wir haben gute Gründe für die Annahme, dass die Chinesen nicht darin verwickelt sind«, sagte McElroy. »Grundsätzlich haben sie es nicht nötig, auf solche Taktiken zurückzugreifen, um zur Supermacht zu werden. Ökonomisch sind sie es bereits. Heutzutage kommt es nicht unbedingt darauf an, wie groß das Militär ist, sondern das Bankkonto, und die Chinesen haben eine dicke Geldbörse. Andererseits sind die Russen nicht in der gleichen Position.«


    
»Und der Zwischenfall im Park war der Versuch, das Trägersystem zu testen?«, fragte Chapman.


    
»Ja, das glauben wir.« Weaver nickte. »Die Nanobots waren überall verteilt. Sie waren weder mit biologischen oder chemischen Waffen versehen. Das konnten wir bestätigen. Zumindest bei denen, von denen wir wissen. Sonst wäre es eine Katastrophe gewesen.«


    
Chapman runzelte die Stirn. »Also bieten diese Nanobots die Möglichkeit, biologische oder chemische Waffen auf mikroskopischer Ebene zu züchten oder zu konstruieren, und zwar in einer nicht aufzuspürenden Konfiguration?«, sagte sie langsam. »Man rüstet einen Sprengsatz damit aus und zündet ihn?«


    
»Ganz recht«, sagte McElroy. »Und tut man es auf die richtige Weise, wären konventionelle Sicherheitskräfte machtlos dagegen. Also hoffen wir, dass Fuat einen Fehler begeht und uns zu dem führt, mit dem er arbeitet. Und zwar bald. Es reicht nicht, ihn zu verhaften. Wir brauchen die anderen. Und er stellt unsere einzige Möglichkeit dar, sie zu finden.«


    
»Wir versuchen, durch Friedman Druck auf ihn ausüben zu lassen. Darum hat sie sich heute Abend mit ihm getroffen. Ein Treffen, das Sie beinahe versaut hätten«, stellte Weaver klar.


    
Stone ignorierte ihn. »Wie ist Turkekul zu den Russen gekommen?«


    
»Hat er bei Ihrer Begegnung erwähnt, dass er eine Zeit lang in Afghanistan gelebt hat?«, erkundigte sich McElroy.


    
»Ja.«


    
»Das Timing seiner dortigen Anwesenheit ist interessant.«


    
»Lassen Sie mich raten. Ende der Siebziger, Anfang der Achtziger. Als die Russen versucht haben, die afghanischen Freiheitskämpfer zu vernichten.«


    
»Richtig. Ich bin davon überzeugt, dass Fuat vorgab, aufseiten der Freiheitskämpfer zu sein.«


    
»Aber er steckte in der Tasche der Russen«, sagte Stone.


    
»Natürlich glauben wir das jetzt«, stimmte Weaver ihm zu. »Als er zu uns kam, hielten wir ihn für ehrlich. Hätten wir gewusst, dass seine Loyalität Moskau gehört, säße er schon im Knast. Aber wir wussten es nicht.«


    
»Also ist es keine Überraschung, dass wir in Pennsylvania die russische Maschinenpistole fanden?«, fragte Stone.


    
»Nein, das war nur eine weitere Bestätigung dessen, was wir bereits wussten«, erwiderte Weaver.


    
»Aber warum haben sie ausgerechnet im Park diesen Testlauf veranstaltet?«, wollte Chapman wissen. »So konnten wir doch die Trümmer analysieren und diese Nanodinger entdecken.«


    
»Ich glaube, es zeigt, dass sie großes Vertrauen in ihre Technologie haben«, antwortete Weaver. »Arrogante Bastarde. In Wirklichkeit hat der Kalte Krieg nie aufgehört.«


    
»Natürlich könnte es ihnen den Untergang bringen. Zumindest können wir das hoffen«, bemerkte McElroy. »Wenigstens gibt es uns die Möglichkeit, den Spieß umzudrehen.«


    
»Also glauben Sie, dass Turkekul dort war, um die Bombe mittels Fernzünder auszulösen?«, fragte Stone. »Nachdem er den Park verlassen hatte?«


    
»Er sollte sich mit Friedman treffen, darum gingen sie gemeinsam«, sagte McElroy.


    
»Es wäre nett gewesen, hätten wir das schon früher gewusst«, meinte Stone.


    
»Der Zugang zu dieser Information war begrenzt, Stone«, erklärte Weaver.


    
»Richtig«, sagte Stone. »Ich bin es wirklich leid, das als Rechtfertigung dafür zu hören, warum man uns im Dunkeln lässt.«


    
McElroy nickte. »Um Ihre Frage zu beantworten, Oliver, ja, wir glauben, dass er die Bombe aus der Ferne gezündet hat. Der Vorwand des Treffens mit Friedman war die perfekte Tarnung. Sie war sehr überrascht, dass er keinen Kontakt aufnahm, während sie auf der Bank saß.«


    
Weaver richtete den Blick auf Stone und Chapman. »Und wir können es wirklich nicht gebrauchen, dass Sie beide das alles vermasseln.«


    
»Hätten Sie uns darüber informiert, wären wir nicht einmal in Ihre Nähe gekommen«, sagte Stone gelassen.


    
»Bis jetzt brauchten Sie es nicht zu wissen. Und ich bin nicht begeistert darüber. Also halten Sie sich von nun an fern, verstanden?«


    
McElroy stand auf und stützte sich dabei auf dem Tisch ab. »Ich glaube, sie haben es in der Tat verstanden, Direktor.«


    
»Noch eine Frage«, sagte Stone. Die beiden Männer blickten ihn aufmerksam an. »Der Präsident weiß über die Nanobots Bescheid. Aber weiß er auch, dass Sie Turkekul für einen Verräter halten?«


    
McElroy und Weaver wechselten einen schnellen Blick.


    
»Verschweigen Sie ihm das, weil Sie einen Spion so weit eindringen ließen, bevor Sie es erkannt haben?« Stone blickte Weaver fest in die Augen. »Denn sollte das der Fall sein, könnte es wirklich auf Sie zurückfallen und in den Arsch beißen.«


    
Der Direktor des NIC errötete. »An Ihrer Stelle würde ich diese absurde Ansicht für mich behalten. Ich habe sowieso nie begriffen, warum man Sie überhaupt erst mit dieser Ermittlung betraut hat. Sie sind seit über dreißig Jahren nicht mehr im Feld, und ehrlich gesagt, das sieht man. Um es zu wiederholen: Sie haben den Befehl, sich auf jede erdenkliche Weise von Fuat Turkekul fernzuhalten. Verstanden?«


    
»Wie ich bereits sagte, Direktor«, erwiderte McElroy, »ich bin mir sicher, dass Agent Stone die Situation begriffen hat.«


    
Er zwinkerte Stone zu.


    
Man brachte sie zurück zu Chapmans Wagen. Als die MI6-Agentin Stone nach Hause brachte, sagte sie: »Zumindest haben wir nun für alles eine Erklärung. Die Russen sind wieder auf dem Kriegspfad. Wie schön für uns.«


    
»Wozu die Schüsse?«, sagte Stone.


    
»Was?«


    
Stone schloss die Augen.


    
»Fähnchen«, sagte er dann.


    
»Fähnchen? Wovon reden Sie? Wollen Sie zu einer Parade?«


    
»Weiße Fähnchen. Alle auf einer Seite.«


    
Dieselbe Beobachtung hatte ihn zuvor zu dem Regierungsgebäude als Ausgangspunkt der Schüsse statt zum Hay-Adams-Hotel geführt. Aber konnte es noch einen anderen Grund geben?


    
»Stone? Was reden Sie denn da?«


    
Er antwortete nicht.
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Am nächsten Morgen trafen sich Stone und Chapman nach einem Anruf mit Agentin Ashburn in der mobilen Einsatzzentrale des FBI. Die Frau machte einen aufgeregten Eindruck, als sie die beiden hereinwinkte.


    
»Wir glauben zu wissen, wie der Baum vergiftet wurde«, verkündete sie und blieb vor der Kaffeekanne und den Bechern auf dem Tisch neben der Tür stehen.


    
Sie setzten sich mit ihrem Kaffee und beobachteten, wie der Bildschirm zum Leben erwachte.


    
»Was sehen wir uns an?«, fragte Stone.


    
Ashburn stoppte das Video. »Die Aufnahme des Heimatschutzministeriums vom Lafayette Park. Der Zeitstempel beweist, dass es drei Wochen vor der Bombenexplosion war.«


    
»Wie sind Sie auf die Idee gekommen, sich die Aufzeichnung des DHS anzusehen?«, wollte Chapman wissen.


    
»Wir vom FBI schauen uns alles an«, erwiderte Ashburn selbstzufrieden, um in bescheidenerem Tonfall hinzuzufügen: »Und im Grunde war alles andere eine Niete. Also haben wir uns das hier vorgenommen, und da gibt es etwas wirklich Interessantes.«


    
Sie drückte auf die Abspieltaste.


    
Stone hatte das Gefühl, als stünde er nur wenige Schritte vom Park entfernt; das Bild war kristallklar, jeder Pixel scharf und lebendig. Er beugte sich vor, als eine Frau ins Blickfeld humpelte. Sie trug mehrere Schichten schmutzige, zerlumpte Kleidung. Gesicht und Hände waren mit dem Dreck einer Obdachlosen verkrustet, die auf der Straße lebte. Ihr Haar war eine verfilzte, wirre Lockenmasse, die bis weit über den Hals hing.


    
»Eine Nichtsesshafte«, bemerkte Chapman.


    
»Ja, obdachlos«, bestätigte Ashburn. »Zumindest dem Aussehen nach zu urteilen. Aber achten Sie darauf, was sie macht.«


    
Die Frau ging langsam durch den Park, obwohl sich die uniformierten Secret-Service-Beamten ihr näherten. Der Park war ein öffentlicher Ort und stand technisch gesehen allen Bürgern offen. Aber er befand sich auch gegenüber vom Weißen Haus und wurde von vielen Touristen besucht, also kümmerte man sich darum, ihn sicher und vorzeigbar zu halten. Stone hatte schon beobachtet, wie der Secret Service Obdachlose aus dem Park entfernte, deren Erscheinungsbild zu heruntergekommen oder die zu aggressiv waren. Die Agenten gingen dabei respektvoll und diskret vor. Er hatte sogar gesehen, wie einige von ihnen den bedauernswerten Gestalten etwas zu essen und Kaffee kauften, nachdem sie sie fortgebracht hatten.


    
Aber die Frau auf dem Bildschirm schien die Aufmerksamkeit meiden zu wollen. Sie schritt schneller aus und stolperte weiter; dabei zog sie den linken Fuß deutlich sichtbar hinter sich her. Erst jetzt konnte Stone die Plastikflasche erkennen, die sie umklammert hielt. Die Frau erreichte den Ahornbaum und stürzte stöhnend, mit zuckenden Gliedmaßen zu Boden.


    
Ashburn stoppte das Bild. »Sehen Sie das?« Mit einem Laserpointer zeigte sie auf die Wasserflasche. Der Verschluss fehlte; die Flasche war umgedreht. Ein Strom Flüssigkeit ergoss sich in dem eingefrorenen Bild auf den Fuß des Baumes. Ashburn ließ die Aufzeichnung weiterlaufen. Stone und Chapman beobachteten, wie der gesamte Inhalt der Flasche auslief und von der Erde um den Baum aufgesogen wurde.


    
Im nächsten Augenblick halfen die Uniformierten der Frau auf die Füße und eskortierten sie fort.


    
»Ist den Beamten ein merkwürdiger Geruch an der Flasche aufgefallen?«, fragte Stone.


    
Ashburn schüttelte den Kopf. »Genau diese Frage haben wir den Leuten gestellt. Sie erinnerten sich an die Frau, aber belassen wir es dabei, dass ihre persönliche Duftnote stark genug war, um alles zu überdecken, das möglicherweise in der Flasche war. Und die Beamten sind davon ausgegangen, dass sie ihr Wasser zufällig ausgekippt hat. Das war ja keine große Sache. Als der Baum kurz darauf starb, hat niemand einen Zusammenhang hergestellt. Aber wir haben Proben des Bodens um den alten Baum herum genommen. Wir fanden sogar noch Stücke seiner Rinde, die der Park Service aufbewahrt hat. Die Proben haben ein Gift nachgewiesen, das den Baum effektiv daran hinderte, Wasser und Nährstoffe aufzunehmen. Sein Ende war unvermeidbar.«


    
Stone sah sie an. »Gute Arbeit, Agent Ashburn. Ich glaube, Sie haben genau herausgefunden, wie dieser Baum sabotiert wurde.«


    
»Trotzdem sind wir noch weit davon entfernt, den Rest aufzuklären.« Sie seufzte resigniert.


    
Stone und Chapman verabschiedeten sich von ihr und betraten den Park.


    
»Sie sind dabei, einen neuen Baum zu pflanzen«, meinte Chapman und zeigte in die Richtung. Stone sah, dass Angestellte des National Park Service an dem Krater arbeiteten.


    
»Hoffen wir, dass sie dieses Mal einen anderen Lieferanten genommen haben«, sagte er. »Und dass sie den Baum nach Bomben untersucht haben.«


    
Im Großen und Ganzen handelte es sich um die gleiche Mannschaft, die sie bereits befragt hatten. George Sykes dirigierte seine uniformierten Mitarbeiter, die Trümmer wegräumten, den Krater begradigten und mit frischer Erde füllten.


    
»Anscheinend ist das ATF ebenfalls mit seiner Untersuchung fertig«, bemerkte Chapman.


    
»Sieht so aus.«


    
»Worum ging es bei Ihrer Erleuchtung gestern Abend? Sie sagten etwas von weißen Fähnchen und beließen es dabei.«


    
»Ich wäre heute hergekommen, auch wenn Ashburn uns nicht verständigt hätte.« Stone zeigte nach Norden auf das Bürogebäude, aus dem die Schüsse abgefeuert worden waren. »Sehen Sie sich mal die Sichtlinie an.«


    
»Das habe ich bereits getan.«


    
»Erinnern Sie sich, wofür die farbigen Tatortmarkierungen im Park standen?«


    
»Orange für Trümmer, weiß für Kugeln.«


    
»Erinnern Sie sich, wie sie verteilt lagen?«


    
Chapman ließ den Blick über den Rasen schweifen. »Orange war überall, wie bei einer Bombe zu erwarten. Sprengstoff verteilt die Trümmer willkürlich.«


    
»Und die weißen Fähnchen?«


    
Chapman zögerte. »Soweit ich mich erinnere, befanden sie sich konzentriert auf der westlichen Seite des Parks.«


    
»Konzentriert ist das Schlüsselwort.«


    
Chapman blickte zurück zum Bürogebäude, dann auf den Park. »Aber Sie haben doch gesagt, dass die Gruppierung der Kugeln der Grund war, weshalb Sie mich überhaupt erst zu diesem Gebäude sehen ließen.«


    
»Huhn und Ei. Ich habe mir das falsche Ende der Gleichung angeschaut.«


    
»Was?«


    
»Eigentlich war ich der Ansicht, dass sie dieses Gebäude benutzt haben, weil es höher als der Dachgarten des Hotels ist und weil man von dort über die Bäume sehen kann. So würden die Schützen nicht blindlings feuern. Ich dachte wie ein Scharfschütze. Das war der falsche Ansatz.«


    
Chapman wirkte verwirrt, wenn auch nur für einen Augenblick. »Sie meinen, warum sollten sie also nicht blindlings draufhalten, da sich im Park keine Zielperson aufhielt, wie etwa der Premierminister?«


    
»Richtig. Sie konnten mit den Maschinengewehren direkt durch die Baumwipfel feuern. Warum nicht? Aber das Bürogebäude erlaubte ihnen, über die Bäume hinwegzuschießen. Und in der Dunkelheit war das eine Notwendigkeit, weil im Dunkeln die Dinge anders aussehen und das räumliche Sehvermögen nachlässt. Sie hätten Nachtsichtgeräte einsetzen können, aber in dieser Gegend gibt es nachts viele Lichtquellen. Und Nachtsichtgeräte können von anderen Leuten mit Nachtsichtgeräten wahrgenommen werden, und von denen gibt es hier dank der Sicherheitskräfte eine ganze Menge.«


    
»Okay«, sagte Chapman langsam. »Und das bedeutet?«


    
»Die Schützen haben ihr Schussfeld auf die Westseite beschränkt.«


    
»Und Sie befanden sich auf der Westseite des Parks. Zusammen mit unserem Mann.«


    
»Und die Kugeln schlugen unerfreulich nahe bei uns ein. Ich glaube, das war eher Zufall als Absicht. Obwohl es ihnen vermutlich egal gewesen wäre, wenn sie uns getroffen hätten.«


    
»Warum haben sie sich auf die Westseite beschränkt?«


    
Stone setzte zu einer Antwort an, als Chapman ihn unterbrach. »Sehen Sie nicht hin, aber einer der Leute vom Park Service beobachtet uns mit einem sehr seltsamen Gesichtsausdruck.«


    
»Wer?«


    
»Die junge Frau. Warten Sie, ich will etwas versuchen.«


    
»Was denn?«


    
»Warten Sie einfach.«


    
Stone gab vor, eine Stelle im Gras zu studieren. Zwei Minuten später kehrte Chapman zu ihm zurück. »Okay, wir warten fünf Minuten, dann gehen wir in die Kirche da vorn.«


    
»Warum?«


    
»Um uns mit der Dame zu treffen.«


    
»Wie haben Sie das denn geschafft?«


    
»Sagen wir einfach, es waren Frauensignale, die kein Mann versteht oder übersetzen kann.«
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Fünf Minuten später bewunderten sie in der St. John’s Church die bestickten Knieschoner in der »Präsidentenbank« in diesem Haus der Andacht.


    
»James Madison. John Quincy Adams«, las Chapman, als sie die Knieschoner betrachtete. »Eine beeindruckende Liste von Männern.«


    
»Der Meinung war Ihre Heimat damals bestimmt nicht. Man nannte sie Revolutionäre, sogar Terroristen«, erwiderte Stone.


    
»Nach ein paar Hundert Jahren können selbst die erbittertsten Differenzen überwunden werden.«


    
Die in eine grüne und khakifarbene Uniform gekleidete Frau betrat die Kirche und nahm den Hut ab. Sie entdeckte Chapman und Stone und kam zu ihnen.


    
»Mir ist aufgefallen, dass Sie unsere Aufmerksamkeit erregen wollten«, begrüßte Chapman die Frau. »Danke, dass Sie sich mit uns treffen.«


    
»Ich weiß aber nicht, ob es etwas zu bedeuten hat. Und ich darf nicht zu lange wegbleiben.«


    
»Wie heißen Sie?«


    
»Judy Donohue.«


    
»Okay, Miss Donohue«, sagte Stone. »Was macht Ihnen zu schaffen?«


    
»Etwas, das gesagt wurde, als Sie mit Mr. Sykes gesprochen haben.«


    
»Woher wissen Sie das?«, fragte Chapman. »Er war allein.«


    
Donohue sah verlegen aus.


    
»Wie lange sind Sie schon beim Park Service?«, fragte Stone.


    
»Zehn Jahre. Der Job gefällt mir sehr gut.«


    
»Kommen Sie aus der Gegend?«


    
Sie lächelte ein wenig herablassend. »Nein. Ich komme von so weit weg, wie man von hier nur weg sein kann.«


    
»Und wo ist das?«, fragte Chapman.


    
»Mitten im Nichts in Montana. Gottes Land. Ich war mein Leben lang an der frischen Luft.« Sie hielt die Hand hoch. Auf dem Handrücken war ein Vogel tätowiert. »Das ist ein Sturnella neglecta, der Westliche Lerchenstärling, der Staatsvogel von Montana. Das habe ich mir tätowieren lassen, als ich sechzehn war. Meine Freundinnen bekamen Herzen und die Namen von Jungs, ich die Tierwelt.«


    
»Was ist nun mit Mr. Sykes’ Aussage?«, fragte Stone. »Ich nehme an, Sie waren in der Nähe.«


    
»Ja. Ich wollte nicht lauschen. Ich arbeitete in der Nähe an einem Projekt.«


    
»Und haben etwas gehört«, sagte Chapman freundlich. »Völlig verständlich.«


    
»Was haben Sie gehört?«, fragte Stone.


    
»Mr. Sykes hat gesagt, wir hätten auf den Baumpfleger gewartet, der sich den Baum ansehen sollte. Und dass wir Spezialerde und Nährstoffe zusammengesucht hätten.«


    
»Das stimmt«, sagte Stone. »Aber das haben Sie nicht getan, oder?«


    
»Doch.«


    
»Was war dann das Problem?«


    
»Ich weiß, dass ich es nicht sehr gut erkläre. Vermutlich arbeite ich deshalb mit den Händen, nicht an einem Schreibtisch.«


    
»Lassen Sie sich Zeit, Judy«, ermunterte Chapman sie.


    
»Nun, Sie müssen wissen, dass der Baumpfleger sich den Baum bereits angesehen und ihn für gesund erklärt hatte. Als er im Boden eingesetzt wurde, warf er noch einen Blick darauf, aber nur, um sich zu vergewissern, dass dem Baum die Belastung durch den Kran nicht geschadet hatte. Die Erde und die vorbereiteten Nährstoffe standen bereit.«


    
»Sie wollen damit sagen, dass keine Notwendigkeit bestand, das Loch nicht sofort zu füllen?«, sagte Stone.


    
»Genau. Die gab es eigentlich nicht. Ich weiß noch, dass ich das Absperrband an den Pfosten befestigt habe und es albern fand, das Loch so zurückzulassen. Was, wenn jemand hineingestürzt wäre?«


    
»Was ja auch passiert ist«, sagte Chapman.


    
»Jedenfalls, ich fand es merkwürdig.«


    
»Wie hat Sykes erklärt, dass Sie das Loch offen lassen sollen?«, fragte Stone.


    
»Er gab uns keine Erklärung. Er ist der Chef. Wir tun, was man uns sagt.«


    
»Als Agent Gross sie besuchte, waren da alle anwesend, als er seine Fragen stellte?«


    
»Eine Zeit lang schon, aber dann ging er mit Mr. Sykes weg.«


    
»Kam die Sache mit dem nicht gefüllten Loch zur Sprache, als sie alle da waren?«


    
»Ich weiß noch, dass der FBI-Agent darauf zu sprechen kommen wollte, aber dann sagte Mr. Sykes, es wäre Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen, und er würde sich um die restlichen Antworten kümmern.«


    
»Hat sich noch ein anderer Arbeiter die Frage gestellt, warum das Loch nicht gefüllt wurde?«, wollte Chapman wissen.


    
»Ich glaube nicht. Aber ich bin da etwas unabhängiger. Und nachdem ich gehört hatte, was Mr. Sykes Ihnen gesagt hat, fand ich, dass Sie das wissen sollten.«


    
»Das haben Sie richtig gemacht, Judy«, sagte Chapman.


    
»Ich muss jetzt zurück.«


    
»In Ordnung.« Stone nickte ihr zu. »Das war sehr hilfreich. Aber erwähnen Sie es niemandem gegenüber.«


    
Donohue nickte, schien aber nervös zu sein. »Glauben Sie, Mr. Sykes hat etwas Falsches getan?«


    
»Das werden wir mit Sicherheit herausfinden«, sagte Stone.
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Sie verließen die Kirche und gingen zurück zum Park.


    
»Also ist Sykes jetzt ein Verdächtiger«, sagte Chapman. »Gibt es eigentlich jemanden, der nicht in die Sache verwickelt ist?«


    
»Eine Verschwörung braucht mehr als nur eine Person«, bemerkte Stone.


    
»Oliver?«


    
Sie drehten sich um. Alex Ford kam auf sie zu.


    
»Überlassen Sie das mir«, raunte Stone der MI6-Agentin schnell zu. »Hallo, Alex«, sagte er dann und wandte sich seinem Freund zu.


    
»Kannst du mir sagen, was hier vor sich geht, was auch nur annähernd der Wahrheit entspricht?«, fragte Alex.


    
»Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee wäre, wenn du Bescheid wüsstest.«


    
»Was soll das heißen? Bin ich nur noch dem Namen nach ein Mitglied des Camel Club?«


    
»Das habe ich nicht gemeint, Alex. Aber ich habe jetzt einen Auftrag und eine Dienstmarke, und …«


    
»Das hat dich nicht davon abgehalten, Annabelle, Harry und Reuben in die Sache zu verwickeln. Sie haben weder Dienstmarke noch Amtsgewalt, ich schon.«


    
»Ich weiß, dass es nicht einfach ist.«


    
»Oh, es ist sogar ganz einfach. Du hast mich ferngehalten. Ich dachte, wir wären Freunde, und dass unsere Freundschaft wichtiger ist als alles andere.«


    
Stone wollte antworten, hielt dann aber inne, und blickte zuerst Chapman an, dann wieder Alex.


    
»Du hast recht.«


    
Dieses Eingeständnis schien dem Mann vom Secret Service den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Okay.«


    
»Wir haben Fortschritte gemacht«, sagte Stone. »Aber es reicht nicht, und ich werde das Gefühl nicht los, dass uns die Zeit davonläuft. Und wenn ich dir gegenüber nicht offen war, liegt es zum Teil daran, dass du dich in einer heiklen Lage befindest.«


    
»Zum Teil?«


    
»Ja. Davon abgesehen bin ich unbeholfen mit unserer Freundschaft umgegangen. Es tut mir leid.«


    
»Kannst du mir wenigstens verraten, ob ich mir Sorgen machen muss? Um den Präsidenten?«


    
»Ich bin auf keine konkreten Drohungen gegen ihn gestoßen, wenn du das meinst, sonst hätte ich dich längst informiert, und den Präsidenten auch.«


    
»Wie ich hörte, hast du dich in Camp David mit ihm getroffen.«


    
»Ja. Ich musste offen mit ihm reden.«


    
»Hat er sich darauf eingelassen?«


    
»Hat er. Er war sogar überraschend ehrlich.«


    
»Und Reuben? Ist er noch im Krankenhaus?«


    
»Ja. Das war knapp, Alex, viel zu knapp.«


    
»Du sagtest, du hättest Fortschritte gemacht.«


    
»Ja.«


    
»Und, ist es schlimm?«


    
Stone warf Chapman einen Blick zu, bevor er antwortete. »Ich glaube, es ist sogar sehr schlimm.«


    
»Dann sei vorsichtig. Und wenn ich irgendwie helfen kann, bin ich da.« Alex drehte sich um und ging.


    
»Er ist ein guter Kumpel«, sagte Chapman, als sie sich wieder zu Stone gesellte.


    
»Ja. Jedes Mal, wenn ich mit ihm spreche, erinnert es mich daran, was für ein Glück es ist, Freunde wie ihn zu haben. Und wie wenig ich es verdient habe.«


    
»Vermutlich denken die anderen das Gleiche über Sie.«


    
»Finden Sie? Ich nicht.«


    
»Also, was unternehmen wir wegen Mr. Sykes? Die direkte Konfrontation oder etwas Subtileres?«


    
»Subtil. Und gleichzeitig direkt.«


    
»Und wie schaffen wir das?«


    
»Ich lasse mir etwas einfallen. Und gerade ist mir auch noch etwas anderes klar geworden. Die Latinos, die ermordet wurden …«


    
»Ja?«


    
»Lloyd Wilder war nicht an der Operation beteiligt. Die Latinos schon.«


    
»Was?«


    
»Der Bursche, der Annabelle erzählt hat, er hätte gesehen, wie die Männer den Basketballkorb abmontiert haben – er hat gelogen.«


    
»Aber Sie hielten Wilder doch ebenfalls für darin verwickelt.«


    
»Ich hatte ihn in Verdacht. Aber nachdem ich darüber nachgedacht habe, bin ich überzeugt, dass ich falschlag.«


    
»Warum?«


    
»Annabelle und Reuben waren Fremde in einer Bar auf der Suche nach der Baumschule. Und diese Männer erzählen ihnen einfach so, ganz von selbst, dass einer von ihnen gesehen hat, wie irgendjemand diesen Korb abmontierte, und nicht John Kravitz.«


    
»Und?«


    
»Das war alles gestellt. Der Mann sagte, er hätte sich hinter einem Haus versteckt. Aber das Haus mit dem Korb steht über fünfzehn Meter vom nächsten Gebäude entfernt, wie wir gesehen haben, als wir dort waren. Und auf einer Leiter und im Dunkeln ist es so gut wie unmöglich, jemanden zu identifizieren oder auch nur seine Größe und sein Alter festzustellen. Woher also wollte der Mann wissen, dass es nicht John Kravitz war?«


    
»Stimmt. Und der Bursche sagte, er sei gegangen, bevor der Mann von der Leiter herunterkam.«


    
»Und Annabelle und Reuben werden angegriffen, nachdem sie diese ›entscheidende‹ Information bekommen haben.«


    
»Sie halten das alles für vorgetäuscht?«


    
»Ich glaube, sie haben gewusst, wer Annabelle und Reuben sind, bevor die beiden die Bar betreten haben.«


    
»Und haben versucht, sie zu töten?«


    
»Versucht ist das richtige Wort. Reuben bekam zwei Treffer ab, aber in beiden Fällen waren es keine tödliche Wunden. Ich glaube, das geschah mit Absicht. Nach jeder Kampflogik müsste Reuben tot sein.«


    
»Warum hätten diese Leute ihn am Leben lassen sollen?«


    
»Damit er und Annabelle zurückkommen und uns erzählen, was sie erfahren haben. Eine weitere falsche Spur, eine weitere Sackgasse, für deren Untersuchung wir Zeit verschwenden. Und kurz darauf findet man die Latinos erschossen auf. Noch ein Vernebelungsmanöver. Noch mehr Spuren, die uns immer weiter von der Wahrheit entfernen.«


    
»Außerdem räumt jemand auf«, sagte Chapman leise. »Indem er alle umbringt.«


    
»Ja.«


    
»Falls Sie recht haben, lassen die USA diesem Turkekul viel Freiraum. Er könnte jeden töten, bevor er sich selbst verrät.«


    
»Vielleicht.«


    
»Und jetzt Sykes?«


    
»Ja. Jetzt Sykes.«
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Aber sie konnten Sykes nicht finden. Er war nicht aus der Pause zurückgekehrt, und keiner seiner Leute wusste, wo er war. Sie durchsuchten den Park und die umliegende Gegend.


    
Stone nahm sein Handy und informierte Ashburn, erzählte ihr auch, was sie von Judy Donohue erfahren hatten.


    
»Ich gebe sofort die Fahndung nach ihm heraus«, versprach Ashburn. »Er kann noch nicht weit gekommen sein.«


    
Stone steckte das Handy weg. »Mir gefällt nicht, wie die Sache sich entwickelt.«


    
»Dass unser Gegner immer einen Schritt voraus zu sein scheint?«


    
»Dass ich das Gefühl habe, schon wieder manipuliert zu werden.«


    
»Vielleicht hat Sykes gesehen, wie Donohue sich verdrückt hat, um mit uns zu sprechen, und ist in Panik geraten. Warum setzen wir uns nicht ins Auto und starten eine Rastersuche? Vielleicht ist er ja zu Fuß unterwegs.«


    
Sie fuhren los und bogen auf der Ostseite des Weißen Hauses auf die Pennsylvania Avenue ein. Sie waren noch keine zwei Blocks weit gekommen, als es passierte.


    
Der Schuss war nicht gedämpft. Er war deutlich über den üblichen Hintergrundgeräuschen der Stadt zu hören. Passanten warfen sich in Deckung und schrien.


    
Der Verkehr stoppte, Hupen gellten.


    
Stone und Chapman sprangen aus dem Wagen und rannten los.


    
Sirenengeheul näherte sich.


    
Sie liefen von Wagen zu Wagen und spähten hinein.


    
Die Sirene wurde lauter. Eine zweite gesellte sich dazu.


    
Chapman warf einen Blick über die Schulter. Zwei Streifenwagen bahnten sich ihren Weg durch den Verkehr in ihre Richtung. Stone sah es ebenfalls, legte einen Schritt zu und griff nach der Waffe unter seiner Jacke. Chapman, auf der anderen Seite des gestoppten Verkehrs, beschleunigte ebenfalls ihre Schritte und folgte Stones Beispiel. Schließlich erreichten sie das Hindernis auf der Straße – zwei kollidierte Autos. Aber Stone fühlte, dass mehr dahintersteckte. Ein älterer Mann stützte sich an seinem Wagen ab. Er zitterte am ganzen Körper und sah zu Tode verängstigt aus. Ein Blick auf die Straße verriet Stone, dass der Mann sich übergeben hatte.


    
Stone hielt seine Dienstmarke in die Höhe und rief: »Sir! Was ist passiert?«


    
Der Mann zeigte auf den Wagen hinter ihm, dessen Stoßstange sich mit seinem verkeilt hatte. Stone warf einen Blick auf das Nummernschild. Ein Behördenschild. Dann schaute er ins Wageninnere. »Verdammt.«


    
Chapman blickte durch das Beifahrerfenster. »Großer Gott.«


    
Die beiden Streifenwagen kamen mit kreischenden Bremsen zum Stehen. Männer in blauen Uniformen sprangen heraus, sahen Stone und Chapman und zogen sofort ihre Waffen.


    
»Polizei!«, riefen sie. Ihre Mündungen zielten auf die beiden.


    
Stone und Chapman hielten ihre Dienstmarken in die Höhe, damit die Cops sie sehen konnten.


    
»Wir sind Bundesagenten!«, rief Stone den Männern zu. »Hier ist ein Mord geschehen. Das FBI hat diesen Mann gerade zur Fahndung ausgeschrieben. Aber jemand war schneller.«


    
Die Cops näherten sich vorsichtig, überprüften Stones Ausweis und blickten dann in den Wagen.


    
Sykes lehnte an der Rückenlehne. Die Windschutzscheibe war zersplittert. Das Projektil hatte ein Loch in seine Stirn gebohrt. Blut und Hirnmasse aus der Austrittswunde hatten sich im gesamten Wageninneren verteilt.


    
Kein Wunder, dass der andere Fahrer sich übergeben hat, dachte Stone.


    
Chapman entdeckte das Handy unter dem Vordersitz. Mit einem Taschentuch hob sie es auf und überprüfte die Anrufliste. »Er bekam vor zehn Minuten einen Anruf. Mit unterdrückter Nummer. Vielleicht können die Techniker sie ermitteln.«


    
Stone nickte und schaute sich um. »Möglich. Okay, er erhielt den Anruf und ergriff die Flucht.«


    
»Sie lauerten ihm auf«, fügte Chapman hinzu. »Irgendwie wussten sie, dass er diesen Weg benutzt, und bereiteten den Schuss vor.«


    
Stone blickte nach vorn, suchte nach der Stelle, von wo die tödliche Kugel vermutlich gekommen war.


    
Einer der Cops kam näher. »Was können wir für Sie tun?«


    
Stone sah sich weiter um, während er antwortete. »Rufen Sie Verstärkung und sichern Sie den Tatort.«


    
Er rief Ashburn an und informierte sie.


    
Wilde Flüche explodierten aus dem Mobiltelefon. »Ich schicke sofort Verstärkung«, sagte Ashburn schließlich, nachdem sie sich Luft gemacht hatte. »Wir koordinieren das mit der Polizei.«


    
Stone schaltete das Handy aus. »Die Kavallerie kommt.«


    
»Wie wollen Sie die Suche vornehmen?«, fragte Chapman.


    
Eine Frau, die bis jetzt auf dem Bürgersteig gestanden hatte, kam zu ihnen geeilt. Sie war um die zwanzig, trug Jeans-Shorts und hielt in der rechten Hand ein iPhone, in der linken eine Einkaufstüte.


    
»Sir? Ma’am?«


    
Sie wandten sich ihr zu. Die Frau zeigte auf ein Gebäude ein Stück die Straße hinunter. »Ich habe zufällig zu dem Gebäude hochgeschaut und einen Lichtblitz gesehen. Dann hörte ich den Auffahrunfall. Ich glaube, da kam … da kam er her.«


    
»Wissen Sie noch, welche Etage es war?«, fragte Stone schnell.


    
Die Frau betrachtete das Gebäude und zählte lautlos. »Ich glaube, die sechste.«


    
Sirenen ertönten, als die Verstärkung kam. Stone rief den beiden Cops zu, die als Erste am Tatort gewesen waren, ihm und Chapman zu folgen. Während sie auf das Gebäude zuliefen, zog er das Handy, informierte Ashburn über die Entwicklung und gab ihr die Adresse durch.


    
Dann steckte er Handy und Pistole weg und rannte, so schnell er konnte. Sein Blick zuckte hinauf zur sechsten Etage. Er rechnete jede Sekunde mit einem weiteren Lichtblitz.

  



  
    KAPITEL 70


    
»Sie glauben doch wohl nicht, dass der Schütze noch im Gebäude ist?«, rief Chapman, als sie den Eingang erreichten und die Tür aufrissen. Stone hatte dem einen Cop befohlen, die Vorderseite des Gebäudes zu bewachen, der andere sollte die Rückseite übernehmen.


    
Stone antwortete nicht. Er streckte dem näher kommenden Sicherheitsmann die Dienstmarke entgegen. »Möglicherweise ist ein Scharfschütze in diesem Gebäude. Haben Sie heute jemanden hereinkommen sehen, der verdächtig aussah oder eine ungewöhnliche Tasche trug?«


    
Der Wächter schüttelte den Kopf. »Da gab es keinen. Aber ich bin gerade erst mit meiner Runde fertig, es hätte also jemand reinschlüpfen können.«


    
»Das FBI ist unterwegs«, sagte Stone. »Welche anderen Ausgänge gibt es noch?«


    
»Hier entlang.« Der Mann führte sie zu einer Tür an der Seite der Lobby. »Den Gang entlang und dann rechts. Da kommen Sie zur Laderampe hinten.«


    
Stone und Chapman setzten sich in Bewegung.


    
»Soll ich Sie begleiten?«, rief der Mann.


    
»Nein, bleiben Sie hier«, erwiderte Stone. »Vor dem Haus steht ein Polizist. Sollte etwas passieren, gehen Sie zu ihm.«


    
»Okay. Viel Glück.«


    
Stone und Chapman stießen die Tür auf und rannten den Korridor entlang. Nach wenigen Schritten griff die MI6-Agentin nach Stones Arm.


    
»Was?«


    
»Der Sicherheitsmann.«


    
»Was ist mit ihm?«


    
»Tragen die immer Handschuhe?«


    
Stone zuckte zusammen, fuhr auf dem Absatz herum und rannte den Weg zurück.


    
Die Tür war verschlossen. Stone zerschoss den Riegel und öffnete sie mit einem Tritt. Sie eilten zurück in die Lobby. Von dem Wachmann war keine Spur zu sehen.


    
Der Cop vor dem Gebäude berichtete, dass der Mann herausgekommen und in die Gasse gelaufen sei.


    
»Er hat gesagt, Sie hätten ihn gebeten, die Rückseite zu sichern und …«


    
Chapman und Stone rannten los, bevor der Cop den Satz beendet hatte. Sie entdeckten die Uniform des Sicherheitsmannes neben einem Müllcontainer und spähten daran vorbei.


    
»Er kann nur ein paar Sekunden Vorsprung haben«, flüsterte Chapman.


    
»Dank Ihnen«, erwiderte Stone. »Wäre Ihnen nicht aufgefallen, dass …«


    
Sie trat hart zu. Stone ging zu Boden. Im nächsten Augenblick bohrte sich eine Kugel in den Müllcontainer, genau an der Stelle, an der sich eben noch Stones Kopf befunden hatte. Chapman hatte sich ebenfalls zu Boden geworfen, rollte herum, zielte und schoss. Die Projektile ließen Beton von der Gebäudeecke splittern, aber der Schütze war bereits verschwunden.


    
Stone hatte sich auf den Bauch gerollt und zielte mit der Waffe auf dieselbe Stelle.


    
»Haben Sie etwas gesehen?«


    
Chapman schüttelte den Kopf. »Er ist weg.«


    
Der Cop von der Vorderseite kam herbeigerannt.


    
»Runter!«, rief Chapman.


    
Der Mann ließ sich auf die Knie fallen und robbte heran, bis auch er sich hinter dem Müllcontainer befand.


    
»Die Verstärkung ist da«, meldete er. »Alles in Ordnung?«


    
»Ja.« Stone setzte sich auf und blickte Chapman an. »Dank ihr.«


    
Die britische Agentin zuckte mit den Achseln. »Mehr Glück als alles andere.«


    
Vorsichtig tasteten sich die drei ihren Weg durch die Gasse. Sie legten einen Schritt zu, als sie einen Motor aufheulen hörten. Doch als sie zur Straße kamen, war weder vom Wagen noch von dem Schützen etwas zu sehen. Stone und Chapman liefen los, gaben es dann aber auf und kehrten zurück.


    
Beide blieben wie angewurzelt stehen, als sie den Cop erreichten.


    
Er hockte über seinen Partner gebeugt, der mit aufgeschlitzter Kehle hinter ein paar Mülleimern lag. Seine Augen starrten ins Nichts.


    
Sie beugten sich über den Toten. »Es muss mehr als einer gewesen sein«, sagte Chapman. »Er hätte nicht genug Zeit gehabt, auf uns zu schießen und ihn dann zu töten.«


    
»Er hatte selbst Verstärkung«, sagte Stone leise, als der Cop sich auf die Fersen hockte und sich die Tränen über den Tod seines Partners aus den Augen wischte.    


    
»Diese Leute sind unglaublich gut organisiert«, meinte Chapman. »Wer sind sie?«


    
Stone legte dem Cop die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid.«


    
Der Officer blickte auf, nickte und starrte dann wieder auf seinen toten Kollegen.


    
Stone richtete sich auf, drehte sich um und betrat wieder die Gasse, durch die das Jaulen der Sirenen gellte.


    
* * *


    
George Sykes, ein Polizist aus dem DC und ein Sicherheitsmann waren tot. Man hatte den echten Sicherheitsbeamten in einem Abstellraum der Lobby gefunden. Ein einziger Schuss in die Stirn hatte ihn getötet.


    
Der Scharfschütze war verschwunden.


    
Stone hatte seine Beschreibung an Ashburn weitergegeben, und die Fahndung war raus, aber niemand setzte große Hoffnung darauf. Allgemein wurde angenommen, dass der Killer entweder untertauchte oder bereits in einem Privatflugzeug saß und das Land verließ.


    
In Silver Spring, Maryland, saßen Stone und Chapman in einem Wagen vor dem bescheidenen Haus von George Sykes. Es stand in einer ruhigen Gegend, in der Kinder Fahrrad fuhren, Mütter vor den Häusern plauderten und Väter den Rasen mähten. Zumindest hätten sie es getan, hätte das FBI die Straße nicht abgesperrt und evakuiert.


    
Agentin Ashburn saß auf dem Beifahrersitz, ein weiterer Agent am Steuer.


    
»Was wissen wir über ihn?«, fragte Stone.


    
»Vor drei Jahren ist seine Frau gestorben. Die Kinder sind alle erwachsen und aus dem Haus. Er hat sein ganzes Leben lang beim National Park Service gearbeitet. Keine Probleme.«


    
»Und er hat sechs Enkel«, sagte Stone, der in der Akte des Mannes las. »Er ist nicht viel älter als ich. Er muss früh angefangen haben.«


    
»Geldprobleme?«, fragte Chapman.


    
Ashburn nickte. »Danach haben wir zuerst gesucht. Nichts zu finden. Aber wir gruben etwas tiefer und stießen auf ein Konto, mit dem Sykes in Verbindung stand. Vor Kurzem wurden Hunderttausend eingezahlt.«


    
»Also hat ihn jemand die ganze Zeit über bezahlt.«


    
»Und wofür genau?«, meinte Stone.


    
Ashburn antwortete. »Die Bombe in der Wurzel. Was wäre gewesen, wenn dort jemand herumgeschnüffelt hätte? Sykes hätte sie verscheucht. Er sorgte dafür, dass niemand in die Nähe der Bombe kam.«


    
»Also hat er sein Land für hunderttausend Dollar verraten?«, sagte Stone. »Ein sechsfacher Großvater?«


    
Ashburn zuckte mit den Achseln. »Ich kenne Leute, die das für viel weniger getan haben. Und sechs Enkel kosten ’ne Menge Geld.«


    
»Vielleicht war es ja nur die erste Rate«, meinte Chapman.


    
»Stimmt«, sagte Ashburn. »Und sie sorgten dafür, dass es die einzige blieb. Der Modus Operandi bleibt unverändert. Sie eliminieren ihr Team, schließen den Tunnel. Keine Spuren für uns.«


    
»Der Scharfschütze ist ein Risiko eingegangen, indem er den Posten des Sicherheitsmannes übernahm«, bemerkte Stone. »Wir haben sein Gesicht gesehen.«


    
»Aber wir sind alle zu dem Schluss gekommen, dass der Typ schon lange fort ist. Und in sechs Monaten hat er ein neues Gesicht.«


    
»Da steckt eine Menge Geld dahinter«, sagte Chapman. »So viel steht fest.«


    
Ashburn hob die Brauen. »Ist da die Staatskasse eines fremden Landes am Werk?«


    
»Russland«, sagte Chapman.


    
»Ich habe gehört, dass sich diese Theorie immer weiter ausbreitet«, meinte Ashburn. »Kartell und Regierung arbeiten möglicherweise Hand in Hand. Das ist eine harte Konkurrenz.«


    
Stone deutete mit dem Kopf auf Sykes’ Haus. »Worauf warten wir eigentlich? Wir brauchen keinen Durchsuchungsbefehl. Der Mann wurde erschossen. Wir können sein Haus betreten, um es zu durchsuchen. Er war Bundesangestellter.«


    
»Das ist richtig«, erwiderte Ashburn, »aber diese Leute setzen auch Bomben ein. Deshalb habe ich einen Bombensuchhund angefordert, der vor uns reingeht. Darum haben wir auch die Nachbarschaft evakuiert.«


    
Die Hundestaffel kam. Stone beobachtete, wie der Hund methodisch den Vorgarten absuchte und dann durch die von einem FBI-Agenten geöffnete Hintertür ins Haus schlüpfte. Zehn Minuten später war die Suche abgeschlossen, und es wurde freie Bahn gemeldet.


    
Die Durchsuchung nahm nicht viel Zeit in Anspruch, war aber nicht besonders ergiebig. Auf dem Rückweg zu ihrem Wagen sagte Ashburn: »Wir schicken noch ein Forensikteam rein, aber ich bezweifle, dass das viel bringt.«


    
»Trotzdem muss es gemacht werden«, sagte Stone.


    
»Trotzdem muss es gemacht werden«, stimmte Ashburn ihm zu.


    
»Ist seine Familie verständigt worden?«, fragte Chapman.


    
»Das gehört zu den Vorschriften. Eine weitere Möglichkeit, die uns vielleicht weiterbringt.«


    
»Sie meinen, er könnte sich einem Familienangehörigen gegenüber verplappert haben?«


    
»Wer weiß?«


    
»Ich glaube nicht, dass wir so viel Glück haben«, sagte Stone.


    
Ashburn brachte sie zu ihrem Wagen, und sie fuhren los. Chapman saß am Steuer, während Stone in Gedanken versunken war.


    
»Woran denken Sie?«


    
»Ich frage mich, wie viel Blut noch fließen muss, bevor sie Fuat Turkekul aus dem Verkehr ziehen und zum Reden bringen.«


    
»Also halten Sie ihn wirklich für den Schuldigen?«


    
»Ich habe nicht genug Informationen, um das mit Entschiedenheit sagen zu können. Aber der Status quo arbeitet nicht für uns.«


    
»Welche Alternative haben wir?«


    
»Da ist mir noch nichts eingefallen.«


    
»Wer könnte das nächste Ziel in dieser Kette sein?«


    
»Falls Turkekul mit drinsteckt?« Stone warf ihr einen Blick zu.


    
»Daran habe ich auch schon gedacht«, meinte Chapman. »Und ich weiß, dass sie Ihre Freundin ist, aber was ist mit …«


    
»Adelphia hat nichts damit zu tun.«


    
»Sind Sie sich da wirklich sicher? Sie haben selbst gesagt, dass Sie sie längere Zeit nicht gesehen haben.«


    
Stone legte ihr die Hand auf die Schulter. »Was halten Sie davon, gegen ein paar Regeln zu verstoßen?«


    
»Nicht viel, jedenfalls nicht, bevor ich Sie kennengelernt habe. Aber darin werde ich wohl immer besser. Also schnappen wir uns Turkekul?«


    
»Nein«, sagte Stone.


    
»Wen denn?«


    
»Ich fühle, dass die andere Seite uns wieder an der Nase herumführt. Sie erwartet von uns, dass wir nach links gehen. Aber dieses Mal gehen wir nach rechts.«

  



  
    KAPITEL 71


    
Stone legte noch einen Zwischenstopp ein, um Informationen einzuholen, die er benötigte. Chapman wartete im Wagen. Als Stone wieder einstieg, teilte er ihr das Ziel mit.


    
»Man hat Sykes’ Kollegen befragt«, sagte er unterwegs. »Sie haben ausgesagt, dass er leichenblass wurde und zu seinem Wagen rannte, als er den Anruf bekam.«


    
»Was ist passiert? Was meinen Sie?«


    
»Ich weiß es nicht, aber ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung.«


    
Sie erreichten die Adresse, eine Reihenhaussiedlung in Chantilly, Virginia. Chapman parkte an der von Stone angewiesenen Stelle, stieg aber nicht aus.


    
»Wir warten«, entschied er.


    
Eine halbe Stunde später hielt ein Pick-up vor einem Haus, drei Meter von ihrem Parkplatz entfernt. Eine Frau stieg aus.


    
Chapman erkannte sie sofort. »Das ist …«


    
»Ja, ist sie«, erwiderte Stone und stieß die Wagentür auf.


    
Sie erreichten die Eingangstür einen Moment, bevor die Frau sie schließen konnte. Stone stieß den Fuß in die Lücke. Überrascht drehte die Frau sich um. Stone hielt ihr die Dienstmarke vors Gesicht.


    
»Wissen Sie noch, wer wir sind?«


    
Judy Donohue trug noch immer die Uniform des National Park Service. Sie blickte von ihm zu Chapman. »Ich … Ja, natürlich. Sind Sie wegen dem armen Mr. Sykes hier? Ich habe davon gehört. Es war schrecklich.«


    
»Können wir reinkommen?«


    
»Äh … warum?«


    
»Wir haben noch ein paar Fragen.«


    
»Aber ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


    
»Angesichts der neuesten Entwicklungen stellen sich andere Fragen.« Stone stieß die Tür auf und zwang Donohue zurückzuweichen, als er über die Schwelle trat.


    
»He«, sagte sie verärgert. »Das dürfen Sie nicht.«


    
»Ich hab’s aber getan.«


    
Chapman schloss die Tür hinter ihnen, während Stone weiter ins Haus ging.


    
»Das ist illegal!«, stieß Donohue hervor.


    
Stone warf Chapman einen Blick zu, dann starrte er die Frau an. »Ich glaube nicht. Andererseits bin ich kein Rechtsanwalt.«


    
»Ich will, dass Sie gehen. Sofort.«


    
»Warum? Haben Sie etwas zu verbergen?«


    
Sie sah nervös aus. »Natürlich nicht.«


    
»Ich habe erfahren, dass Sie den Park Service verlassen. Warum? Ich dachte, für ein Mädchen vom Lande wie Sie wäre das der perfekte Job.«


    
»Nicht, dass Sie das irgendetwas angeht, aber ich denke schon seit ein paar Monaten darüber nach. Und nach allem, was passiert ist, und jetzt, wo Mr. Sykes erschossen wurde … Es war einfach Zeit.«


    
Stone trat ein Stück näher an sie heran. »Wo geht Ihr Flug denn hin? An einen Ort, der kein Auslieferungsabkommen mit den USA hat?«


    
»Was?«


    
»Ersparen wir uns dieses Gerede. Wohin geht die Flucht? Und wie viel hat man Ihnen bezahlt? Sykes hat man hunderttausend Dollar auf sein Konto gepackt. Hat man Ihnen eine entsprechende Summe gegeben?«


    
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen, verdammt!«


    
»Also haben Sie nichts dagegen, wenn wir uns hier umsehen?«


    
»Und ob ich etwas dagegen habe. Und jetzt raus hier!«


    
Stone ignorierte sie und kam noch näher. »Dieser Anruf, den Sykes bekam … Was hat man ihm gesagt, dass er so überstürzt aufbrach? Dass sie einen seiner Enkel entführt haben? Dass er mit niemandem Kontakt aufnehmen darf, oder das Kind wird ermordet? Dass er sich auf einem bestimmten Weg an einen bestimmten Ort begeben soll? Ein Weg, der ihn direkt vor den Lauf eines Scharfschützen bringt? Und dann Peng, und es gibt keinen George Sykes mehr?«


    
»Raus, oder ich rufe die Cops.«


    
»Sykes hatte nichts mit der ganzen Sache zu tun«, fuhr Stone fort. »Das Geld auf einem Geheimkonto? Untergeschoben. Ganz leicht zu bewerkstelligen. Die Unterhaltung zwischen Agent Gross und Sykes, die Sie gehört haben, wie Sie selbst uns erzählten? Die hat nie stattgefunden. Aber wo Gross und Sykes tot sind, gibt es niemanden mehr, den man fragen könnte. Eine Sache allerdings haben Sie übersehen. Etwas Offensichtliches.« Er musterte die Frau von oben bis unten. »Möchten Sie wissen, was es ist?«


    
Ihre Unterlippe begann zu zittern, aber sie sagte keinen Ton.


    
»Ich verrate es Ihnen trotzdem. Wissen Sie, wir können Dinge verifizieren. Der Baumpfleger und die Gründe, warum das Loch nicht gefüllt wurde? Ich glaube, dass alles, was Sykes dem FBI gesagt hat, der Wahrheit entspricht. Dass man das Loch aus genau den Gründen nicht auffüllen konnte, die er angegeben hat. Ich glaube, dass wir sogar noch größere Löcher in Ihrer Geschichte finden, wenn wir genauso tief wie dieses Loch im Boden graben.«


    
Donohue schien plötzlich weiche Knie zu haben.


    
Stone ging noch näher an sie heran. »Sie haben ihm mit einem Gewehr mit großer Reichweite ein Loch durch den Kopf geschossen.« Er klopfte mit dem Zeigefinger gegen ihre Stirn. »Genau hier.«


    
»Hören Sie bitte auf.«


    
»Und da Sykes tot ist, musste man Sie ins Visier nehmen. Man würde den Baumpfleger befragen, und Ihre Lüge würde ans Licht kommen. Aber Sie hatten erwartet, da schon lange fort zu sein, richtig? Sind Sie deshalb so früh nach Hause gekommen? Um zu packen und die gefälschten Dokumente zu benutzen, die man Ihnen besorgt hat? Sie wären weg gewesen, bevor wir es mitbekommen hätten.«


    
»Also gut, das ist Ihre letzte Chance. Raus aus meinem Haus.« Sie griff nach ihrem Telefon und hielt es wie eine Waffe. »Oder ich rufe die Cops.«


    
Chapman trat einen Schritt vor. »Vergessen Sie nicht, Judy, dass die Leute, mit denen Sie zusammenarbeiten, jeden umgebracht haben, der ihnen geholfen hat. Warum glauben Sie, dass das bei Ihnen anders sein wird?« Sie blickte zur Tür. »Es würde mich nicht überraschen, wenn sie schon darauf warten, dass wir gehen, damit sie reinkommen und auch dieses lose Ende kappen können.«


    
Judy Donohue sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Dann erlangte sie ihre Beherrschung zurück. »Zum letzten Mal, raus hier.«


    
Stone und Chapman gingen.


    
»Und jetzt?«, fragte Chapman.


    
»Ein Teil von mir glaubt, wir haben ihr Angst eingejagt. Also sehen wir, wo uns das hinführt.«


    
»Und der andere Teil von Ihnen?«


    
»Der sorgt sich, dass sie tot sein könnte, bevor wir sie dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Fahren Sie los. Lassen wir sie glauben, dass wir verschwinden. Ich weiß, dass sie uns vom Fenster aus beobachtet.«


    
Chapman ließ den Wagen an und fuhr los.


    
Stone bat sie, an einer Stelle anzuhalten, die weit genug weg war, ihnen aber noch gestattete, Donohues Haus zu beobachten. Er holte das Handy aus der Tasche und rief Ashburn an. »Okay«, sagte er nach kurzem Gespräch. »Machen Sie, so schnell Sie können.« Er unterbrach die Verbindung und steckte das Mobiltelefon weg.


    
»Und?«, fragte Chapman.


    
»Sie beschafft den nötigen Papierkram, um die Lady zum Verhör zu holen. Und wenn es nur zu ihrem eigenen Schutz ist.«


    
»Und wenn sie das Haus verlässt?«


    
»Wir sind hier, um sie daran zu hindern, bis das FBI auftaucht.«


    
Chapman lehnte sich im Sitz zurück, beugte sich aber sofort wieder nach vorn.


    
Stone hatte es ebenfalls gesehen.


    
Donohue verließ das Haus. Sie trug eine Tasche und hatte es sehr eilig.


    
»Schnell, schnappen wir sie uns, bevor es ein anderer tut«, sagte Stone.


    
Als Chapman den Gang eingelegt hatte, hatte Donohue die Tür des Pick-ups geöffnet.


    
»Versperren Sie ihr den Weg«, befahl Stone.


    
Chapman gab Gas.


    
Ihr Wagen war zehn Meter vom Pick-up entfernt, als Donohue den Motor startete.


    
Die Explosion katapultierte das Fahrzeug vom Asphalt. Die Druckwelle war so gewaltig, dass sie Chapmans Wagen umwarf. Bewusstlos, mit blutigen Köpfen, hingen Stone und Chapman in ihren Sicherheitsgurten.

  



  
    KAPITEL 72


    
Stone wachte auf. Er fühlte sich benommen, doch sein Verstand begann langsam wieder zu arbeiten. Als er sich aufsetzen wollte, hielt eine Hand ihn fest. Agentin Ashburn blickte auf ihn hinunter.


    
»Was …«, setzte er an.


    
»Lassen Sie es langsam angehen«, sagte Ashburn mit beruhigender Stimme.


    
Stone schaute sich um. Er lag wieder im Krankenhaus. Er wollte die Augen schließen, riss sie dann aber auf, als die Erinnerung zurückkam.


    
»Chapman?«


    
»Die wird wieder. Ein paar Beulen und Abschürfungen. Genau wie bei Ihnen.«


    
»Donohue ist tot«, sagte er leise.


    
»Ja. Sie haben die Explosion gesehen?«


    
Stone nickte. »Sie saß in dem Pick-up.«


    
»Haben Sie eine Idee, woher die Bombe kam?«


    
Er berührte den Kopf und verzog das Gesicht. »Entweder war sie bereits am Wagen, als Donohue nach Hause kam, oder jemand hat sie hineingeschmuggelt, als wir mit ihr gesprochen haben.«


    
»Ihnen ist niemand aufgefallen?«


    
Stone schüttelte langsam den Kopf.


    
Ashburn setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. »Ihr Anruf wegen Donohue hat mich überrascht. Wie sind Sie auf die Frau gekommen?«


    
»Ein Gefühl.«


    
»Wegen ihr?«


    
»Nicht unbedingt. Dieses Mal wollte ich mich einfach nicht an der Nase herumführen lassen.«


    
»Und Sie glauben, dass das bei dieser Ermittlung der Fall ist?«


    
Stone setzte sich auf. »Ich glaube, dass man uns manipuliert.«


    
»Wer? Haben Sie eine Idee?«


    
»Vielleicht ist er uns näher, als es uns lieb sein kann. Erinnern Sie sich, was Agent Gross sagte? Jemand beobachtete ihn.«


    
»Was hat Donohue gemacht? War sie diejenige, die mit dem Baum und der Bombe zu tun hatte, und nicht George Sykes?«


    
»Ich glaube schon. Sie hat versucht, den Verdacht auf ihn zu lenken. Haben Sie etwas in ihrer Wohnung gefunden?«


    
»Nein. Aber falls sie Reisedokumente für eine mögliche Flucht dabeihatte, liegen die in den Trümmern, und die durchsuchen wir noch immer. Doch es ist eher unwahrscheinlich, dass Papier etwas Derartiges übersteht.«


    
»Aber sie hatte eine Tasche dabei. Wir haben sie definitiv aufgescheucht. Ich glaube, sie wollte flüchten.«


    
»Da widerspreche ich Ihnen nicht.« Ashburn stand auf. »Sie hatten einen schweren Tag. Ein falscher Sicherheitsmann und Scharfschütze hätten Sie beinahe erschossen, und jetzt wären Sie um ein Haar in die Luft gesprengt worden.«


    
»Weiß jemand, dass ich hier bin?«


    
»Sie meinen Ihre Freunde? Nein, wir hielten es für das Beste, das für uns zu behalten.«


    
»Und Chapman geht es gut? Ehrlich?«


    
»Ehrlich.«


    
»Kann ich sie sehen?«


    
»Ich frage mal. Bin gleich wieder da.«


    
Weniger als eine Minute später öffnete sich die Tür. Es war nicht Ashburn. Chapman kam in einem Rollstuhl ins Zimmer. Auf ihrer rechten Wange und ihrer Stirn klebten Pflaster.


    
Stone zuckte zusammen und setzte sich wieder auf. Sein Blick huschte zu dem Rollstuhl, dann zurück zu ihr.


    
»Keine Sorge.« Chapman lächelte. »Ich kann laufen. Das ist nur die Krankenhausregel für Patienten, die sich in die Luft sprengen ließen. Ihr Amerikaner habt so viele verdammte Regeln.«


    
Stone stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Er lehnte sich zurück.


    
Sie hielt neben dem Bett an. »Was ist mit Ihnen? Funktioniert noch alles, wie es soll?«


    
Stone streckte die Arme aus und bewegte den Kopf. »Soweit ich es feststellen kann. Alles ein bisschen ramponiert, aber es funktioniert noch.«


    
»Beinahe hätten wir sie erwischt.«


    
»Beinahe zählt in diesem Geschäft nicht.«


    
»Was hat Ashburn Ihnen gesagt?«


    
»Grundsätzliches. Keine Spuren.« Er lächelte sie an. »Die wichtigste Information war, dass Ihnen nichts passiert ist.«


    
Chapman erwiderte das Lächeln. »Es freut mich, dass Ihre Prioritäten die richtige Reihenfolge haben.«


    
»Sie haben mir das Leben gerettet.«


    
»Das bedeutet, wir sind quitt.«


    
»Stimmt.«


    
»Aber Donohue war der letzte Strohhalm. Jetzt gibt es keinen mehr, mit dem wir reden könnten.«


    
»Sie irren sich. Da ist Fuat Turkekul.«


    
»Aber er ist unantastbar.«


    
»Nachdem man mich zweimal in die Luft gesprengt hat, ist nichts mehr unantastbar, soweit es mich betrifft.«


    
* * *


    
Als sie ein paar Stunden später das Zimmer betrat, versuchte Stone seine Überraschung zu verbergen, aber es gelang ihm nicht.


    
Marisa Friedman trug einen weißen Rock, eine blaue Seidenbluse und flache Schuhe. Ihr Make-up war makellos, ihr Haar glänzte und fiel luftig auf ihre Schultern. In der einen Hand hielt sie eine schmale Handtasche, in der anderen eine Sonnenbrille. Sie richtete ihren durchdringenden Blick auf Stone und setzte sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer.


    
»Wie ich sehe, überrascht Sie mein Besuch.«


    
»Als ich das letzte Mal in Ihre Nähe kam, machte man mir unmissverständlich klar, Sie verdammt noch mal in Ruhe zu lassen.«


    
»Wie viel wissen Sie wirklich? Ich meine, über mich.«


    
»Weaver war ungehobelt, aber informativ.«


    
»In unserem Beruf ist das manchmal gut, manchmal nicht.«


    
Stone setzte sich auf. »Warum sind Sie hier?«


    
»Ich habe gehört, was Ihnen zugestoßen ist. Ich wollte sehen, ob Sie in Ordnung sind.«


    
»Um das herauszufinden, hätten Sie nicht herkommen müssen. Ein Anruf hätte es auch getan.«


    
Sie schaute ihn an, blickte dann schnell zur Seite, stand auf und trat ans Fenster. »Es ist ein schöner Tag.«


    
»Vermutlich. Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht.«


    
Sie schaute weiter hinaus. »Als Kind hat mich das Wetter fasziniert. Ich war fest davon überzeugt, später mal Meteorologin zu werden.«


    
»Was ist passiert?«


    
Sie drehte sich zu ihm um. »Da bin ich mir nicht sicher. Ich habe alles richtig gemacht. Besuchte die richtigen Schulen. Dann machte ich einen Abstecher nach Harvard, um Jura zu studieren. Nach meinem Abschluss wollte ich mir ein Jahr freinehmen, durch Europa reisen und mir bei einer Firma in New York City einen Schreibtischjob suchen. Aber aus einer Laune heraus nahm ich an einem Seminar über die CIA teil, und im nächsten Augenblick sind all diese Jahre vergangen.« Sie wandte sich wieder dem Fenster zu. »Ich habe sehr viel Wetter gesehen.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Aber anscheinend nicht annähernd so viel wie Sie.«


    
»Sie haben mit Weaver über mich gesprochen?«


    
Sie trat ans Bett. »John Carr. Ziemlich beeindruckend.«


    
Stone zuckte resigniert mit den Achseln. »Diesen Namen habe ich über dreißig Jahre lang nicht gehört, und jetzt höre ich ihn anscheinend dauernd.«


    
Sie schob den Stuhl näher ans Bett und setzte sich wieder. »Ich war überrascht, dass Sie mich gefunden haben. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie mich an dem Abend, an dem ich Fuat besuchte, beschattet haben, bis Weavers Leute mich darüber informierten. Wie haben Sie das geschafft?«


    
»Sind Sie deshalb hier? Um sich zu vergewissern, dass Ihre Tarnung unversehrt ist?«


    
»Würden Sie nicht das Gleiche tun?«


    
»Ja, würde ich«, gab er zu.


    
»Und?«


    
»Ausschlussverfahren. Sie waren an diesem Abend im Park. Adelphias Geschichte hielt bei näherer Betrachtung nicht stand. Turkekul war dort, um sich mit jemandem zu treffen.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Sie waren die logische Wahl. Tatsächlich habe ich länger dazu gebraucht, als ich hätte brauchen sollen. Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass man alles getan hat, um die Spur zu vernebeln.«


    
Sie wirkte nervös. Stone konnte sich denken, aus welchem Grund. »Sie haben Angst, dass es auch andere herausfinden könnten, wenn ich es herausgefunden habe?«


    
»Das ist die Geschichte meines Lebens, Agent Stone. Der Versuch, es herauszufinden, bevor man mich erwischt.«


    
»Wie haben Sie Turkekul erwischt?«


    
»Ein Dutzend Kleinigkeiten, die einzeln für sich genommen nichts bedeuteten, aber von immenser Bedeutung waren, wenn man sie zusammensetzte. Ich konnte es zuerst wirklich nicht glauben. Genauso wenig wie der NIC. Aber sobald sie anfingen zu graben, stellte es sich als die Wahrheit heraus. Fuats Afghanistan-Verbindung war der letzte Nagel im Sarg. Wir verfolgten diese Geschichte zurück zu Verbindungen in der ehemaligen Sowjetunion. Sein vorrangigster Agentenführer ist heute nur drei Sitze von der Spitze der Machthierarchie entfernt.«


    
»Und die Verbindung zu den russischen Drogenkartellen?«


    
»Kartell. Eigentlich gibt es nur eins, auch wenn es vielerlei Gestalt hat. Und die russische Regierung ist sein unverbrüchlicher Partner. Nicht nur gibt es einen gewaltigen Geldfluss, der Schaden, den der Drogenhandel einer ganzen Nation zufügen kann, ist viel tödlicher, als das Militär es je zustande bringen würde. Im Krieg sterben Soldaten an der Seite von ein paar Zivilisten. Die meisten Menschen werden jedoch nicht betroffen. In einem Drogenkrieg bekommt jeder die schmerzhaften Auswirkungen auf die eine oder andere Weise zu spüren.«


    
»Das ist mir klar.«


    
»Dann stellte sich das Problem, was man mit Turkekul machen soll.«


    
»Und die Lösung bestand darin, ihm genug Leine zu lassen, damit er sich daran aufhängt?«


    
»Nicht nur das. Wir brauchen die anderen, die ganze Befehlskette hinauf. Dass Fuat ein trojanisches Pferd ist, war für uns ein ernsthafter Rückschlag. Aber wenn wir das zu unserem Vorteil nutzen können, können wir es für die andere Seite zu einem schwerwiegenden Nachteil machen.«


    
»Viel Glück dabei.«


    
Sie stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass Sie sich sehr bemühen, diesen Fall zu lösen. Und ich weiß, dass Fuat darin verwickelt ist.«


    
»Aber Sie wollen nicht, dass ich zu energisch vorgehe, so energisch, dass ich damit Ihre Arbeit zunichtemache?«


    
»Ja.«


    
»Ich behalte das im Hinterkopf. Sie können Weaver ausrichten, dass Ihre Mission heute ein Erfolg war.«


    
»Er weiß nicht, dass ich hier bin.«


    
»Aber klar.« In Stones Stimme lag eine Schärfe, die ihn selbst überraschte.


    
»Er weiß es nicht«, sagte sie mit Nachdruck.


    
»Warum sind Sie dann wirklich hier?«


    
Sie seufzte. »Ich wollte Sie wiedersehen. Mich vergewissern, dass es Ihnen wirklich gut geht, obwohl man es mir gesagt hat. Schließlich sind Sie in die Luft geflogen.«


    
»Warum ist Ihnen das wichtig?«


    
Sie rückte näher an ihn heran. »Wir sind uns sehr ähnlich, John Carr. Nicht viele Leute tun das, was wir tun.« Ihre Züge entspannten sich, und sie schien durch ihn hindurchzusehen. »Ich habe viele Jahre meines Lebens als jemand gelebt, der ich in Wirklichkeit nicht bin.« Sie konzentrierte sich wieder auf ihn. »Ich weiß, dass Sie das sogar über einen noch größeren Zeitraum hinweg getan haben. Mir ist nie jemand wie ich selbst begegnet, bis ich Sie kennengelernt habe.« Sie berührte seinen Arm. »Deshalb bin ich hier. Vermutlich wollte ich mich davon überzeugen, dass ich nicht allein bin. Dass es da draußen noch andere wie mich gibt. Für Sie hört sich das vermutlich unlogisch an.«


    
»Nein, eigentlich nicht. Es ergibt sogar viel Sinn.«


    
Sie kam noch näher. »Es ist ein einsames Leben.«


    
»Das kann es sein, ja.«


    
»Sie sind schon sehr lange allein, das sehe ich.«


    
»Wieso?«


    
Langsam hob sie die Hand und berührte seine Wange. »Es steht einem ins Gesicht geschrieben. Das Gesicht lügt nicht, wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss.« Sie hielt inne. »Und wir beide wissen, wonach man Ausschau halten muss, nicht wahr?«


    
Sie nahm die Hand weg, und Stone schaute zur Seite.


    
»Es tut mir leid, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht habe«, sagte sie. »Ich wünschte nur …«


    
»Was?«


    
»Dass wir uns schon vor langer Zeit begegnet wären.«


    
»Vor langer Zeit hätte es nicht funktioniert.«


    
»Heißt das, es könnte jetzt funktionieren?«


    
Stone schaute wieder zur Seite. »Bei mir funktioniert es nie.«


    
»Sind Sie wählerisch?«


    
»Das ist es nicht. Selbst wenn ich wählerisch wäre, würden Sie … Nun, es ist nicht mehr von Bedeutung.«


    
»Es kann immer von Bedeutung sein. Selbst für zwei alte Krieger wie uns.«


    
»Ich bin alt. Sie nicht.«


    
»In diesem Geschäft sind wir alle alt.« Sie schwieg. »Wenn wir noch am Leben sind.«


    
Sie stand auf, strich noch einmal über seine Wange und drückte einen flüchtigen Kuss auf die Stelle.


    
»Passen Sie auf sich auf«, sagte sie. Einen Augenblick später war sie verschwunden.

  



  
    KAPITEL 73


    
Am nächsten Tag entließ man Stone und Chapman aus dem Krankenhaus, nachdem man sie zur Beobachtung dabehalten hatte. Stone musste zugeben, dass er die Ruhe gebraucht hatte. Innerhalb kürzester Zeit zweimal das Bewusstsein durch eine Explosion zu verlieren, hätte einem jüngeren Mann zu schaffen gemacht, ganz zu schweigen von einem Mann seines Alters. Aber er hatte einen Grund, aus dem Bett zu kommen und wieder auf die Jagd zu gehen. Die Dinge spitzten sich zu. Das große Ereignis stand kurz bevor. Er spürte es mit jeder Faser seines Seins.


    
Als Chapman in dem neuen Wagen losfuhr, den das FBI gestellt hatte, blickte Stone sie an. »Wie viele Stiche?«


    
Sie berührte das Pflaster auf der Stirn. »Sechs hier und zwei weitere auf der Wange. Der Arzt meinte, dass ich bis zu den Urlaubsbildern längst wieder in Ordnung bin.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Wie sind Sie ohne davongekommen? Ich erinnere mich deutlich daran, Sie blutverschmiert gesehen zu haben, bevor ich das Bewusstsein verlor.«


    
»Wahrscheinlich hielt man es für überflüssig. Und der größte Schnitt war auf meiner Kopfhaut. Man hat ihn geklebt, aber man kann ihn nicht sehen.«


    
»Ich nehme an, wir hatten großes Glück.«


    
»Mehr Glück als Judy Donohue.«


    
»Also hat man sie für dieses Unternehmen rekrutiert. Wie? Geld?«


    
»Davon gehe ich aus. Geld, das nie jemand zahlen wollte.«


    
»Sie meinen, es war von Anfang an geplant, sie umzubringen?«


    
»Offensichtlich. Ihre Tarngeschichte war völlig oberflächlich. Sie sollte uns nur ein oder zwei Tage aufhalten. Als sie uns in der Kirche ihre Lügen auftischte, war sie so gut wie tot.«


    
»Also wird das FBI irgendwo auf einem ausländischen Konto eine Einzahlung auf Donohues Namen finden, die storniert wurde. Seltsam, sie kam mir nicht vor wie jemand, die sich auf eine Verschwörung einlässt.«


    
»Wie soll so eine Person aussehen? Jemand, der nichts von Geld hält? So jemand ist mir nur sehr selten begegnet.«


    
»Aber bei einem Angriff auf das eigene Land mitzumachen?«


    
»Seien Sie doch nicht naiv. Außerdem wurde bei diesem Angriff niemand verletzt, abgesehen von dem armen Alfredo Padilla.«


    
»Aber als dann die anderen starben, das muss ihr doch aufgefallen sein.«


    
»Natürlich fiel es ihr auf. Aber da war es schon zu spät. Wäre sie zu uns gekommen, um zu gestehen, hätte sie zugegeben, Komplizin bei einem Mord gewesen zu sein, sogar bei mehreren Morden. Vermutlich kam sie zu dem Schluss, dass es viel sicherer sein würde, sich an den Plan zu halten und dann mit dem vermeintlich vielen Geld zu flüchten.«


    
»Und George Sykes hat absolut nichts getan und bekommt dafür ein Loch im Kopf.«


    
»Ja. Darum habe ich auch nicht viel Mitleid mit Judy Donohue.«


    
»Ihre Theorie, wie man Sykes dazu gebracht hat, voller Panik loszufahren, liegt vermutlich ziemlich nahe an der Wahrheit.«


    
»Man brauchte nur seine Familie zu bedrohen. Vermutlich haben sie ihm einen Treffpunkt genannt. Auf einer Route, die ihn direkt ins Schussfeld bringt. Das war minutiös geplant. Was sowohl informativ wie auch beängstigend ist.«


    
»Vermutlich könnten sie uns jederzeit umbringen. Wann immer sie wollen«, meinte Chapman.


    
»Sie haben versucht, mich umzubringen, was Sie verhindert haben.«


    
»Ein Sieg für die Guten.«


    
»Was beweist, dass sie nicht unfehlbar sind.«


    
»Bedeutet das jetzt, dass die Baumschule, der Wurzelballen, der National Park Service und alles andere nur weitere falsche Spuren waren?«


    
»Ich glaube, Kravitz wurde hereingelegt. Ich bin auch davon überzeugt, dass Lloyd Wilder völlig unschuldig war.«


    
»Und die hingerichteten Latinos?«


    
»Gegenstücke zu Judy Donohue. Sie waren teilweise an dem Plan beteiligt, aber eben nur teilweise. Sie spielten ihre Rollen, bekamen ihr Geld und wurden dann ausgeschaltet.«


    
»Schön und gut, damit wären wir also wieder bei Fuat Turkekul. Wie wollen Sie vorgehen, Oliver? Weaver reißt uns den Arsch auf, wenn man uns dabei erwischt, wie wir den kleinen Türken in die Mangel nehmen.«


    
»Wie ich Ihnen bereits sagte, Sir James hat mir zugezwinkert.«


    
»Und? Das wird Sie nicht vor Riley Weaver schützen, und das wissen Sie auch.«


    
»Also umgehen wir Turkekul und wählen den Nebenweg.«


    
»Und der wäre? Adelphia?«


    
»Nein.«


    
»Wer dann?«


    
Stone schwieg.


    
»Da bleibt nur Marisa Friedman übrig.«


    
»Genau.«


    
»Als wir das letzte Mal an sie heranwollten, hat man uns erwischt.«


    
»Das war beim letzten Mal. Jetzt sind wir vorgewarnt. Und sie hat mich besucht.«


    
»Wann?«


    
»Gestern. Im Krankenhaus.«


    
»Was wollte sie?«


    
»Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher. Sie ist eine einsame Frau.«


    
»Tatsächlich?« Sie schaute ihn fragend an.


    
»Auf irgendeine Weise sind wir wohl alle einsam.«


    
»Also gut«, sagte sie unsicher. »Und wie stellen wir es an?«


    
Als Antwort zog Stone sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. »Annabelle? Ich glaube, es ist Zeit, dass du und Caleb Miss Friedman wie versprochen noch einmal besucht.«

  



  
    KAPITEL 74


    
»Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Marisa Friedman, als sie sich an den Tisch im Restaurant setzte. Annabelle und Caleb saßen ihr gegenüber.


    
»Ich sagte doch, dass wir in Verbindung bleiben«, erwiderte Annabelle knapp.


    
»Wir finden es unglaublich spannend, diese Angelegenheit mit Ihrer Hilfe weiterzubringen«, sagte Caleb.


    
Friedman legte die Serviette auf den Schoß. »Und ich kann es kaum erwarten, mit Ihnen daran zu arbeiten. Ich habe bereits ein paar vorläufige Erkundigungen eingeholt, und die Zeit ist definitiv reif für Ihr Geschäftsmodell.«


    
Sie aßen und redeten über das Geschäft. Als sie das Restaurant verließen, bog eine Mercedes-Limousine um die Ecke.


    
»Wir können Sie nach Hause fahren«, bot Caleb an.


    
»Das ist nicht nötig«, erwiderte Friedman. »Ich wohne draußen in Virginia.«


    
Caleb ergriff ihre Hand und küsste sie. »Das macht keine Mühe. Tatsächlich wäre es mir ein Vergnügen.«


    
Annabelle hielt die Tür auf. Friedman stieg ein. Kaum hatte sie sich gesetzt, schlug Annabelle hinter ihr die Tür zu, und die Limousine jagte los.


    
Blitzartig griff Friedman nach dem Türriegel, aber der war verschlossen. Erst jetzt wurde sie sich einer Person zu ihrer Linken bewusst und schnellte herum.


    
Ein Mann starrte sie an.


    
»Was hat das zu bedeuten, verdammt?«, fragte sie. Dann erkannte sie den Mann, und ihr stockte der Atem. »Stone?«


    
Stone deutete auf die Fahrerin. »Das ist Mary Chapman, meine Partnerin. Ich bin sicher, man hat Sie über sie unterrichtet.«


    
Chapman winkte kurz, bevor sie in die nächste Straße einbog.


    
»Soll das eine Entführung sein?«, fragte Friedman.


    
»Nein, wir treffen uns mit Ihnen.«


    
Sie runzelte die Stirn. »Leute, die sich mit mir treffen wollen, machen normalerweise einen Termin.«


    
»Wir brauchen Ihre Hilfe, und wir wollten unauffällig danach fragen.«


    
»Ich dachte, Direktor Weaver hätte Ihnen verboten, in meine Nähe zu kommen.«


    
»Darum fragen wir ja auch unauffällig.«


    
Friedman lehnte sich zurück und dachte nach. In ihrem Blick war keine Spur von Furcht zu entdecken. »Also weiß Weaver nichts davon?«


    
»Immer nur die notwendigen Informationen. Und im Augenblick muss er es nicht wissen.«


    
»Interessante Theorie, wenn man bedenkt, dass er die Geheimdienste dieses Landes leitet.«


    
»Wie Sie wissen, haben wir großes Interesse an Turkekul.«


    
»Da sind Sie nicht der Einzige.«


    
»Sie haben herausgefunden, dass er ein Verräter ist, haben Sie mir gesagt. Wann genau haben Sie entdeckt, dass er Doppelagent ist?«


    
»Sie können mir ja erzählen, dass Riley Weaver Sie eingeweiht hat, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich es glauben muss.«


    
»Menschen sterben in alarmierendem Tempo«, sagte Stone.


    
Friedman zuckte mit den Achseln. »Das ist ein gefährliches Geschäft.«


    
»Und wir glauben, dass sich Turkekul im Epizentrum dieses Geschäfts befindet.«


    
Friedman zögerte. »Dieser Einschätzung würde ich nicht widersprechen. Aber …«


    
»Trotzdem macht er ohne die geringsten Probleme weiter«, unterbrach Chapman sie.


    
Friedman schaute zuerst sie, dann Stone an. »Ich befolge Befehle. Ich mag vielleicht nicht immer damit einverstanden sein, aber ich befolge sie.«


    
»Immer?«, wollte Stone wissen.


    
»Wäre es nicht so, würde ich in diesem Geschäft nicht lange überleben.«


    
»Haben Sie nicht gelernt, gelegentlich selbstständig zu handeln, um einen Auftrag zu erfüllen?«


    
Friedman schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme unter der Brust. »Haben wir ein bestimmtes Ziel?«


    
»Wir sehen uns nur die Stadt an. Plaudern ein bisschen.«


    
»Woran denken Sie?«


    
»Machen Sie sich Sorgen?«


    
»Verdammt noch mal, wer würde sich denn keine Sorgen machen?«, fauchte sie. »Nach meiner Zählung sind mindestens ein Dutzend Menschen ermordet worden. Scharfschützen, Bombenexplosionen, Hinrichtungen. Alles auf amerikanischem Boden!«


    
»Also helfen Sie uns?«


    
»Das kann ich nicht versprechen«, sagte sie geradeheraus. »Ich muss erst wissen, wie Ihr Plan aussieht.«


    
»Turkekul muss mit uns sprechen.«


    
»Das wird er. Über alles, was Sie nicht wissen wollen. Er ist der verschlossenste, nervtötendste Geheimniskrämer, der mir jemals begegnet ist, und das will viel heißen.«


    
»Er will nur überleben. Und das tut man, indem man niemandem vertraut.«


    
»Dann verraten Sie mir doch bitte, wie Sie ihn zum Reden bringen wollen. Denn ich habe es nicht mal annähernd geschafft.«


    
»Ich glaube, mit Ihrer Hilfe könnten wir es schaffen.«


    
»Ich habe mich nicht bereit erklärt, überhaupt etwas zu tun. Ich sollte über unseren Kontakt sofort Meldung erstatten. Und falls Weaver herausfindet …«


    
»Aber Sie werden es nicht melden.«


    
Sie blickte ihn herablassend an. »Woher wollen Sie das wissen?«


    
»Weil ich sehe, dass Sie diesen Kerl erwischen wollen.«


    
»Ich wollte diesen Kerl immer schon erwischen. Aber meine Vorgesetzten wollen seine Hintermänner. Das habe ich Ihnen doch erklärt. Ohne sie ist Turkekul wertlos. Ginge es nur um ihn, gäbe es kein Problem. Er würde einfach sterben.«


    
»Und Sie sind sich sicher, dass es nicht hilfreich wäre, wenn Sie ihn ausschalten?«, vergewisserte sich Chapman.


    
»Es brächte überhaupt nichts. Die Russen haben ein Dutzend Fuat Turkekuls auf der ganzen Welt verteilt. Und wenn wir unser Blatt zeigen, machen wir eine Gelegenheit zunichte, die es vermutlich nie wieder geben wird. Das ist das Problem bei dieser Mission. Wenn wir Fuat direkt nach Moskau folgen und eine eindeutige Verbindung zwischen der dortigen Regierung und dem russischen Drogenkartell nachweisen können, würden meines Erachtens selbst Russlands Bürger aufhorchen. Die UN würde es mit Sicherheit, genau wie der Rest der freien Welt. Und Russland bliebe keine andere Wahl, als ganz schnell die Finger von seinen grandiosen Plänen zur erneuten Weltherrschaft zu lassen, die es dieses Mal mit Kokain und Heroin erreichen will statt mit Gewehren und Panzern.«


    
»Ich verstehe seinen Wert jetzt besser. Sie haben die Situation sehr gut erklärt«, sagte Stone.


    
Sie schaute auf. Ihre Blicke trafen sich.


    
»Raten Sie mal, wie alt ich bin«, sagte sie.


    
Stone musterte sie. »Fünfunddreißig?«


    
»Legen Sie noch zehn Jahre drauf.«


    
Er schien überrascht. »Für einen so riskanten Beruf haben Sie sich erstaunlich gut gehalten.«


    
»Äußerlich vielleicht«, erwiderte sie. »Drinnen sieht es ganz anders aus.« Sie blickte ihn an. »Warum glaube ich, dass wir im selben Boot sitzen?«


    
»Ich glaube, dass man mir mein Alter ansehen kann.«


    
»Die meisten Männer in Ihrem Alter sind fett und krumm. Sie sehen aus, als könnten Sie den Hindernisparcours der Marines in Quantico absolvieren, ohne dabei einen Tropfen Schweiß zu vergießen.«


    
Chapman musterte die beiden nervös im Innenspiegel. »Um wieder zum Thema zurückzukommen«, sagte sie schnell, als die beiden einander weiterhin anstarrten.


    
Friedman ignorierte sie. »Habe ich eigentlich erwähnt, dass ich John Carrs Laufbahn beim Militär und der CIA eingesehen habe? Die unglaublichen Dinge fand ich aus irgendeinem Grund am glaubhaftesten.«


    
»Ich habe meinen Job erledigt. Genau wie Sie.«


    
»Nur wenige Leute haben ihren Job wie Sie erledigt. Sie sind mehr als nur eine Legende, John Carr. Sie sind beinahe schon ein Mythos.«


    
»Ich bin aus Fleisch und Blut. Das war mir von Anfang an sehr deutlich.« Er berührte das Pflaster auf der Kopfwunde. »Und niemals war es mir deutlicher als im Augenblick.«


    
»Ihre Missionen und Methoden hat man bei der CIA als Unterrichtsmaterial verwendet. Wussten Sie das?«


    
»Nein, das ist mir neu.«


    
»Natürlich nicht unter Ihrem Namen, sonst hätte ich schon viel früher von John Carr gehört. Aber ich habe ein wenig nachgeforscht. Abteilung 666. Dieser Name hat mich immer begeistert. Sie sind nie gescheitert.«


    
»Natürlich.«


    
»Bescheidenheit.«


    
»Die Wahrheit.«


    
»Ich glaube Ihnen nicht.«


    
Chapman konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Das ist ja alles gut und schön, aber wir müssen auf unser Problem zurückkommen, wenn Sie beide nichts dagegen haben.«


    
»Arbeiten Sie mit uns zusammen?«, fragte Stone. »Bevor ich meinen Plan erkläre, brauche ich diese Zustimmung.«


    
»Sie bitten mich im Grunde genommen, meine Karriere aufs Spiel zu setzen. Wenn das schiefgeht, bin ich weg vom Fenster, ohne eine Spur zu hinterlassen.«


    
»Aber wenn wir diese Sache nicht aufhalten, wird noch viel mehr untergehen, nicht wahr? Nicht nur Menschen, vielleicht auch die ein oder andere Stadt.« Er hielt inne. »Nanobots? Die Russen sind dann wieder auf dem globalen Kriegspfad. Und wenn mein Plan funktioniert, könnten auch Sie Ihr Ziel erreichen. Der ganze Schlamassel liegt dann vor Moskaus Türschwelle.«


    
»Ich bin mir der Situation durchaus bewusst«, erwiderte sie kühl.


    
»Dann kennen Sie ja den Einsatz. Und ich brauche Ihre Hilfe.«


    
»Turkekul hat einige Zeit in Afghanistan verbracht. Dort schneidet man seine Feinde gern in Stücke, ein Stück Haut nach dem anderen. Und dann wird er mich an die Russen übergeben. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass die besser sind.«


    
»Ich werde Sie mit meinem Leben beschützen.«


    
Sie blickte wieder aus dem Fenster. Stone sah, wie sich die verschiedensten Gefühle auf ihrem Gesicht abzeichneten, bis er erkannte, dass sie sich entschieden hatte. Sie wandte sich ihm wieder zu.


    
»Ich helfe Ihnen.«


    
»Vielen Dank.«


    
»Aber um das erreichen, hätten Sie auch direkt zu mir kommen können und sich nicht zu dieser Entführung herablassen müssen. Ich glaube, da habe ich Besseres verdient.«


    
»Das stimmt«, sagte Stone.

  



  
    KAPITEL 75


    
Einen Tag später saß Stone in einem Restaurant an der Fourteenth Street, bekleidet mit einem schwarzen Sakko, weißem Hemd und Jeans. Er hatte seine Pistole, aber nicht den Dienstausweis bei sich. Seiner Ansicht nach war das Erstere unverzichtbar, das Letztere wertlos. In einer Ecke des Lokals mit freiem Blick auf den Eingang saß Harry Finn und nippte an einem Ginger Ale, während er langsam die Karte studierte. Seine Neunmillimeter steckte in einem Schulterhalfter.


    
Mary Chapman kontrollierte das andere Ende des Restaurants. Sie hockte auf einem Barstuhl und trank eine Cola. Ihre Walther steckte in ihrer Handtasche.


    
Drei Pistolen, die auf ihr Ziel warteten.


    
Stone stand auf, als sie eintraten. Neben der glamourösen Marisa Friedman wirkte Fuat Turkekul eher unscheinbar. Friedman trug einen dunklen Hosenanzug; ihr makellos frisiertes Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Sie war wirklich eine attraktive Frau, musste Stone sich eingestehen. In ihrem Beruf war das nützlich. Es sorgte dafür, dass viele Männer sich auf ihre körperlichen Attribute konzentrierten statt auf das, was ihnen schaden konnte, nämlich ihr Verstand.


    
Stone schüttelte Turkekul die Hand, dann nahmen alle Platz. Der Blick des Türken glitt durch den Raum, bevor er sich auf Stone richtete. Er nahm sich einen Moment Zeit, um die Serviette auf dem Schoß auszubreiten, bevor er das Wort ergriff.


    
»Ich war sehr überrascht, als Miss Friedman mich gebeten hat, mich mit Ihnen zu treffen. Ich war nicht davon ausgegangen, dass Sie … wie sagt man noch bei Ihnen?«


    
»Eingeweiht sind?«, schlug Stone vor.


    
»Ja.«


    
»Ich komme herum«, sagte Stone ausweichend, ließ den Blick durchs Restaurant schweifen und war zufrieden. Zwei Leibwächter waren Turkekul und Friedman gefolgt und warteten neben der Garderobe. Friedman hatte ihm verraten, dass die Sicherheitsbeamten den Befehl hatten, eine respektvolle Distanz einzuhalten, wenn sie mit diesem Mann zusammen war. Riley Weavers Männer sahen wachsam, aber entspannt aus. Stone blieb außerhalb ihres direkten Blickfeldes, nur für den Fall, dass sie ihn erkannten.


    
»Weswegen wollten Sie sich mit mir treffen?«, fragte Turkekul.


    
»Wie geht es mit Adelphia voran?«


    
»Wir arbeiten gut zusammen. Ich sondiere sozusagen das Terrain. Und Miss Friedman ist ebenfalls eine gute Partnerin.«


    
»Fuat hofft, in den nächsten Monaten Fortschritte zu machen«, fügte Friedman hinzu und schaute Stone einen Wimpernschlag zu lange an, bevor sie den Blickkontakt abbrach und nach der Karte griff, die der Kellner soeben gebracht hatte.


    
Turkekul hob die Hand. »Diese Dinge brauchen ihre Zeit. Amerikaner wollen alles gestern schon erledigt haben.«


    
»Diesen Ruf haben wir in der Tat«, sagte Stone. »Aber die Geschehnisse in letzter Zeit sind beunruhigend.«


    
Turkekul brach ein Stück Brot aus dem Körbchen in der Tischmitte ab, biss hinein und strich die Krümel von der Tischdecke auf den Boden. »Sie sprechen von der Bombe und all dem anderen?«


    
»Dem Tod eines FBI-Agenten. Der zweiten Bombe. Dem Mord an einem Mitarbeiter des Park Service. Wir müssen dem ein Ende bereiten.«


    
»Ja, aber was hat das mit mir zu tun?«


    
»Eine Gruppe aus dem Jemen mit bekannten Verbindungen zu al-Qaida hat die Verantwortung dafür übernommen. Also finde ich, dass es eine Menge mit Ihnen zu tun hat. Sie sind damit beauftragt, den neuen Anführer dieser Organisation zu finden.«


    
Turkekul schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass die jemenitische Gruppe unzuverlässig ist. Meiner festen Überzeugung nach sind sie weder für die Bombe noch für eine der anderen verbrecherischen Taten verantwortlich.«


    
»Warum?«


    
Turkekul hob einen Finger. »Erstens sind sie nicht ausreichend organisiert. Solche von langer Hand vorbereiteten Pläne sind nicht ihr Ding. Sie legen eine Bombe in ein Auto und sprengen es, das ist es auch schon.« Ein zweiter Finger folgte. »Zweitens verfügen sie nicht über die Möglichkeiten, eine derartige Mission hier auszuführen. Sie sprechen von vielen Todesfällen, aber es handelt sich hier um Zwischenfälle, die nichts miteinander zu tun haben.«


    
»Wer steckt denn Ihrer Meinung nach dann dahinter?« Stone hielt inne und sah Friedman an. »Ihr alter Freund Osama wäre dazu imstande gewesen. Er hatte die Fähigkeit, einen Plan von langer Hand vorzubereiten. Und die Möglichkeiten.«


    
Turkekul lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


    
»Und wie begründen Sie das?«


    
»Die neuen Leute haben andere Eisen im Feuer, wie es bei Ihnen so schön heißt.«


    
»Und was sind das für Eisen?«


    
»Das kann ich im Augenblick nicht sagen.«


    
Stone beugte sich vor. »Ich wollte mich mit Ihnen treffen, um eine Art Handel abzuschließen.«


    
Turkekuls Blick glitt zu seiner Begleiterin, bevor er sich wieder auf Stone richtete. »Ich habe bereits eine Abmachung mit Ihrer Regierung getroffen.«


    
»Ich habe nichts von meiner Regierung gesagt.«


    
Turkekul schien überrascht zu sein. »Ich verstehe nicht.« Wieder richtete sein Blick sich auf Friedman.


    
»Wir müssen die Dinge beschleunigen«, sagte sie. »Und ich glaube, wir haben jetzt die nötigen Informationen.« Sie nickte Stone zu.


    
Stone reagierte auf das abgesprochene Stichwort. »Wir haben einen Maulwurf entdeckt.«


    
Auf Turkekuls Miene zeichnete sich Erstaunen ab. »Einen Maulwurf?« Er warf Friedman einen weiteren nervösen Blick zu. »Wo genau?«


    
»In unmittelbarer Nähe«, antwortete Stone. »Wir kennen nicht die genaue Identität dieser Person, aber wir wissen, dass ein folgenschwerer Vorfall geplant wird.«


    
»Wie wollen Sie etwas deswegen unternehmen, wenn Sie die Identität dieser Person nicht kennen?«, fragte Turkekul.


    
»Das wird sich bald ändern«, verkündete Stone. »Seit einem Monat haben wir eine Quelle, die wir in Kürze umdrehen werden. Deshalb hat man mich überhaupt erst hinzugezogen. Darum war ich auch so interessiert an Ihrer Gegenwart, Fuat. Ich darf Sie doch Fuat nennen?«


    
»Natürlich. Aber ich verstehe nicht, warum Sie im Zusammenhang mit dieser Angelegenheit an mir interessiert sein sollten.«


    
Stone beugte sich vor und senkte die Stimme. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir diese Unterhaltung an einem anderen Ort fortführen, an dem wir mehr Privatsphäre haben?«


    
Wieder schaute Turkekul Friedman an. Sie nickte. »Sie müssen das wirklich hören, Fuat. Es betrifft Sie persönlich.«


    
Der Türke warf einen Blick über die Schulter in Richtung seiner Bodyguards. »Wie Marisa weiß, bin ich nie allein unterwegs.«


    
»Das kann arrangiert werden«, sagte Stone.


    
»Und wie?« Turkekul schien nervös.


    
»Es kann arrangiert werden«, wiederholte Stone. Er blickte in die Richtung von Chapman und Finn. Beide nickten, als Turkekul sie anschaute.


    
»Können Sie mir das nicht hier sagen?«, fragte er.


    
Stone lehnte sich zurück. »Sie vertrauen Marisa. Und Marisa vertraut mir, sonst hätte sie Sie nicht hergebracht.«


    
»Ich vertraue ihr.«


    
»Wo liegt dann das Problem?«


    
»Sie haben offensichtlich nie im Nahen Osten gelebt.«


    
»Ganz im Gegenteil.«


    
Stone sagte etwas auf Paschtu, dann auf Farsi. Turkekul zeigte sofort Wirkung.


    
»Woher kennen Sie diese Sprachen?«


    
»Mein Haar ist weiß. Ich bin schon lange Zeit in diesem Geschäft. Aber Sie sprechen davon, niemandem zu vertrauen, weil ein Freund nur so lange ein Freund ist, bis er ein Feind ist?«


    
»Ganz genau.«


    
»Dann gehe ich das Risiko ein, belauscht zu werden, und verrate Ihnen, warum Sie beteiligt werden müssen.«


    
»Ja?«


    
»Man hat eine Fatwa erlassen. Eine private.«


    
»Eine Fatwa? Gegen wen?«


    
»Gegen Sie.«


    
Turkekul wirkte entsetzt. »Gegen mich? Ich verstehe nicht.«


    
»Jemand hat herausgefunden, dass Sie den Amerikanern helfen, Fuat. Man will dieser Hilfe ein Ende bereiten.«


    
Turkekuls Blick huschte zwischen Stone und Friedman hin und her. »Eine Fatwa? Aber ich bin Akademiker. Ich stelle für niemanden eine Bedrohung dar.«


    
»Jemand hat herausgefunden, was Sie wirklich tun. Das ist eindeutig. Der Maulwurf, von dem ich sprach … Anscheinend waren Sie sein Ziel. Man weiß über Ihren Verrat Bescheid.«


    
»Das ist lächerlich.«


    
»Nein, unsere Information ist grundsolide. Wie Sie wissen, haben wir unsere Nachrichtenquellen in diesem Teil der Welt erheblich verbessert.«


    
»Wer hat die Fatwa erlassen?«


    
Stone nannte einen Namen, und das Gesicht des Türken wurde grau.


    
»Sie sind …«


    
»Ja. Und die Gruppe, die sie mit der Durchführung dieser Fatwa beauftragt haben, hat den Ruf, niemals zu versagen. Ich werde ihren Namen jetzt nicht erwähnen, aber glauben Sie mir, sie kennen ihn.«


    
Turkekul war kreidebleich geworden und fummelte mit den Händen herum.


    
Stone musterte ihn genau. »Ich weiß, dass Ihr Glaube keinen Alkohol erlaubt, aber vielleicht wäre in diesem Fall eine Ausnahme angebracht. Dann können wir darüber sprechen, was Sie für uns tun sollen.«


    
»Ja, ich glaube auch. Vielleicht einen Schluck Wein«, sagte der Türke schnell.


    
Friedman winkte den Kellner herbei.


    
Zehn Minuten später verließ Turkekul zusammen mit Friedman das Restaurant. Nachdem sie weg waren, verließen Stone und Chapman das Gebäude durch den Hintereingang und stiegen in einen schwarzen Yukon mit kugelsicheren Scheiben und gepanzerter Karosserie.


    
»Gut gemacht, Oliver«, sagte eine dröhnende Stimme von der Rückbank.


    
Dort saß James McElroy. »Die Übertragung war laut und deutlich. Ich habe alles gehört.«


    
Stone lehnte sich an die Lederrückenlehne. »Nun, dann wollen wir mal sehen, ob der Mann den Köder schluckt.«

  



  
    KAPITEL 76


    
»Er ist unterwegs«, sagte Agentin Ashburn. Sie saß auf dem Vordersitz des SUV und trug ein Headset. Sie drehte sich zu Stone und der MI6-Agentin um. »Ich hoffe, das funktioniert.«


    
»Wenn nicht, werden wir es bald wissen«, erwiderte Stone.


    
»Was ist mit seinem Personenschutz?«, fragte Chapman.


    
»Man hat ihnen befohlen, ihm seinen Freiraum zu lassen.«


    
»Werden die Männer keinen Verdacht schöpfen?«


    
»Sie sollen ihn vor anderen beschützen, das ist ihr Job. Nicht vor sich selbst. Er hat gesagt, er wolle schlafen gehen. Sie rechnen nicht damit, dass er sich rausschleicht, was er soeben getan hat.«


    
Eine Stimme meldete sich in Ashburns Headset. »Okay, er ist gerade in ein Taxi gestiegen. Er muss es in der Wohnung bestellt haben. Er fährt nach Westen.«


    
»Westen?«, wiederholte Stone. »Aus der Stadt raus?«


    
Ashburn nickte. »Gerade hat er die Key Bridge überquert. Jetzt biegt er nach rechts auf den GW Parkway ab und schlägt die Richtung nach Virginia ein.« Sie tippte dem Fahrer auf die Schulter. »Auf geht’s.«


    
Der Wagen fuhr zügig los, überquerte den Fluss und hielt sich auf der Schnellstraße rechts.


    
»Bleiben Sie ein Stück zurück«, wies Ashburn den Fahrer an. »Wir haben unsere Leute überall. Wir können ihn nicht verlieren.«


    
Stone schien nicht so überzeugt zu sein. Er warf Chapman einen unbehaglichen Blick zu.


    
Ashburn schaute wieder nach hinten. »Wenn Riley Weaver Wind davon bekommt, was wir hier tun, wird er Theater machen.«


    
»Das wäre nicht das erste Mal«, erwiderte Stone und spähte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Der GW Parkway gehörte zu den landschaftlich schönsten Straßen im Großraum des DC. Dichte Wälder säumten beide Seiten des Asphalts; die Straße wurde von Steinmauern begrenzt, von denen das Terrain steil zum Potomac River und dem sich nördlich des Flusses ausbreitenden, hell erleuchteten Georgetown abfiel. Aber Stones Gedanken galten nicht der Schönheit der Landschaft. Stattdessen beobachtete er die fernen Rücklichter des Taxis, das gerade in Sicht gekommen war.


    
»Er verlässt die Straße«, sagte Ashburn kurze Zeit später. »Fährt auf den Aussichtspunkt.«


    
Stone hatte es bereits gesehen. Die Rücklichter des Taxis verschwanden, als es abbog.


    
»Vorbeifahren und dann das Tempo verringern«, befahl Ashburn dem Fahrer. Sie sprach den gleichen Befehl in ihr Headset.


    
Stone wusste nicht, wie viele Fahrzeuge das FBI eingesetzt hatte. Normalerweise bewältigte das Bureau jede Aufgabe mit einer überwältigenden Streitmacht, aber bei dieser Mission ging es nicht darum, Turkekul und jeden zu verhaften, mit dem er sich traf, sondern dieser Person zu folgen und zu hoffen, dass sie sie zum Nächsthöheren in der Kommandokette führte. Vielleicht sogar den ganzen Weg hinauf bis zum russischen Präsidenten.


    
»Wir haben überall Infrarotaugen«, sagte Ashburn. »Er steigt aus dem Taxi und geht zur Mauer am Ende des Parkplatzes.«


    
»Steht da noch ein anderer Wagen?«, fragte Stone. »Als wir vorbeifuhren, habe ich keinen gesehen.«


    
Ashburn schien verwirrt. Sie sprach in ihr Headset. »Wie soll er sich denn sonst mit jemandem treffen? Wird der etwa eingeflogen?« Unvermittelt zuckte sie zusammen. »In Nähe der Mauer ist gerade ein Licht im Wald erschienen.«


    
»Sie hätten vom Flussufer kommen können«, meinte Stone.


    
»Das ist aber ein ordentliches Wegstück«, sagte Ashburn. »Alle bereithalten«, befahl sie dann in das Headset. »Nicht eingreifen. Ich wiederhole, nicht eingreifen. Das ist ein …«


    
Der Knall eines Schusses ließ alle zusammenzucken. Stone packte die Schulter des Fahrers. »Los! Los!«


    
Der SUV schoss in eine enge Kurve, walzte über den Mittelstreifen und raste zur Abzweigung zurück.


    
»Alle Mann vor Ort«, rief Ashburn in ihr Mikro.


    
Der SUV jagte auf den Parkplatz. Stone und Chapman sprangen aus dem Wagen, noch bevor er stand. Stone rannte auf die reglose Gestalt zu, die auf dem Asphalt lag. Neben Turkekul ging er auf die Knie, Chapman direkt hinter sich.


    
»Er ist tot«, verkündete er. »Austrittswunde vorn. Er stand dem Fluss zugewandt. Das bedeutet, der Schuss kam von der anderen Straßenseite.«


    
Ashburn rief ihrer Truppe bereits Befehle zu. Ein Trupp Agenten rannte auf die Bäume auf der anderen Straßenseite zu, von wo der Schuss gekommen war. Zwei andere Agenten zerrten einen entsetzten Taxifahrer aus seinem Wagen. Chapman stieg über die Mauer und spähte in die Tiefe.


    
»Das Licht kam von einer batteriebetriebenen Laterne mit Zeitschaltuhr«, meldete sie.


    
Sie ging zu Stone zurück und schaute auf Turkekul.


    
»Könnte wirklich eine Fatwa auf ihn ausgestellt worden sein?«, fragte sie.


    
Stone schüttelte den Kopf. »Man hat uns an der Nase herumgeführt. Wieder mal«, fügte er dann bitter hinzu.


    
»Und was passiert jetzt?«


    
»Man reißt uns den Arsch auf«, murmelte er.

  



  
    KAPITEL 77


    
Niemand blieb ungeschoren, nachdem der Chef des NIC von der nicht autorisierten Operation erfahren hatte, die ihn seinen einzigen Aktivposten in der größten Gegenspionageermittlung seiner bisher kurzen Karriere als oberster Spion der Nation gekostet hatte. Hätte Weaver Stone, Chapman und Ashburn zum Abschuss freigeben können, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen, hätte er es getan. Nicht einmal Sir James McElroy, der unumwunden seinen Anteil an diesem Fiasko zugab, entkam seinem Zorn.


    
Als Stone und Chapman sich später in der Britischen Botschaft mit ihm trafen, sah der Mann älter und gebrechlicher aus als zuvor. Das Funkeln in seinen Augen war erloschen. Mary Chapman wirkte am Boden zerstört, weil sie ihn enttäuscht hatte. Stones Ausdruck war unleserlich. Es gab nur wenige, die den kochenden Zorn in seinem Innern erkannt hätten.


    
»Keine Hinweise auf den Schützen?«, fragte McElroy leise und hielt sich die Seite.


    
Mary Chapman antwortete ihm. »Nein. Als das FBI die Stelle gefunden hatte, war der Scharfschütze längst fort. Ganz in der Nähe gibt es eine Straße. Ein Wagen braucht nur eine Minute, um in einem Dutzend verschiedener Richtungen verschwinden zu können.«


    
»Der MI6 ist offiziell von diesem Fall entbunden«, verkündete McElroy. »Ich reise mit dem nächsten Flug ab. Wollen Sie mich begleiten?«


    
Chapman warf Stone einen Blick zu, der offensichtlich in Gedanken versunken die Wand anstarrte.


    
»Wenn ich etwas später folgen dürfte, Sir, nur um hier noch ein paar Dinge abzuschließen.«


    
McElroy schürzte die Lippen. »Würden Sie uns bitte einen Moment allein lassen, Mary?«


    
Chapman warf Stone noch einen Blick zu und verließ das Zimmer. Als die Tür sich hinter ihr schloss, konzentrierte Stone sich auf den Briten.


    
»Ein schlimmer Fehlschlag«, sagte McElroy.


    
»Allerdings.«


    
»Ich glaube noch immer, dass es das wert war. Der Status quo hat nur immer mehr Opfer gekostet.«


    
»Wir haben der Liste gerade noch eins hinzugefügt.«


    
»Nach Turkekuls Tod könnte die Akte geschlossen werden.«


    
Stone setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Wieso?«


    
»Turkekul war ihr Mann an der Spitze.«


    
»Warum ihn dann umbringen?«


    
»Sie haben ihn entlarvt.«


    
»Woher wussten sie das?«


    
McElroy breitete die Hände aus. »Wie haben diese Leute überhaupt etwas erfahren? Aber sie haben es.«


    
»Meine Amtsgewalt ist widerrufen worden«, sagte Stone. »Die Loyalität des Präsidenten hat ihre Grenzen. Nicht, dass ich es ihm zum Vorwurf mache.«


    
»Was ist mit unserer FBI-Agentin?«


    
»Ashburn? Einträge in die Personalakte, und die nächste Zeit verbringt sie am Schreibtisch. Sie war klug genug, sich vorher bei ihren Vorgesetzten Rückendeckung zu verschaffen. Sie wird relativ weich landen. Natürlich hätte sie sich einen anderen Ausgang gewünscht.«


    
»Natürlich.« McElroy klopfte Stone auf die Schulter. »Es bringt nichts, hier herumzusitzen und sich über Dinge zu beklagen, die wir nicht ändern können. Manche Missionen verlaufen nach Plan, und alle sind glücklich und zufrieden. Und manche Einsätze gehen leider gründlich in die Binsen.«


    
»Ich bin nicht davon überzeugt, dass diese Mission schon zu Ende ist.«


    
»Für uns schon, Oliver. Ich bin dafür bekannt, gelegentlich das System zu umgehen. Vergangene Nacht war eine dieser Gelegenheiten. Aber ich weiß auch, wann ich das Handtuch werfen muss. Sonst hätte ich nicht so lange in diesem Geschäft überlebt.«


    
Er stand auf, wobei er sich auf dem Tisch abstützte.


    
Stone schaute zu ihm hoch. »Vielleicht stimmt es ja. Obwohl ich es selbst gesagt habe, bin ich mir nicht sicher, ob ich das auch wirklich glaube.«


    
»Was denn?«


    
»Dass ich nicht mehr der bin, der ich früher mal war.«


    
»Das ist keiner von uns, Oliver.«


    
Nachdem McElroy gegangen war, kam Chapman wieder herein und setzte sich neben Stone.


    
»Ich hielt es für einen guten Versuch, und ich würde es trotz allem noch einmal tun«, sagte sie. »Besser, als herumzusitzen und darauf zu warten, dass ein anderer etwas unternimmt.«


    
»Danke«, sagte Stone knapp. »Was müssen Sie denn noch abschließen, dass Sie nicht zusammen mit Ihrem Chef zurückfliegen?«


    
»Ich bin mir nicht sicher. Ich dachte, das würden Sie mir sagen.«


    
Stone legte den Kopf schief. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    
»Sie werden es doch nicht einfach dabei belassen?«


    
»Was soll ich denn machen? Ich bin offiziell von der Untersuchung ausgeschlossen.«


    
»Offiziell ist doch nichts anderes als eine Formsache. Und nach dem zu urteilen, wie ich Sie habe arbeiten sehen, geben Sie nicht viel auf Formsachen.«


    
»Ich habe großen Mist gebaut. Weaver sucht nach einer Möglichkeit, mich hinter Gitter zu bringen.«


    
»Vergessen Sie ihn. Wir haben noch immer einen Fall zu lösen. Denn ich glaube nicht, dass Turkekuls Tod auch nur im Geringsten von Bedeutung ist.«


    
Stone wirkte mit einem Mal interessiert. »Was meinen Sie?«


    
»Ach, kommen Sie, ich hab an der Tür gelauscht. Sie haben Sir James doch gesagt, dass die Mission Ihrer Meinung nach noch lange nicht zu Ende ist.«


    
»Ist sie auch nicht. Ich wüsste nur nicht, was ich hier noch ausrichten könnte.«


    
»Weil Sie nicht mehr der sind, der Sie einst waren?«


    
»Sie haben wirklich am Schlüsselloch gelauscht.«


    
»Ja.«


    
Stone zögerte kurz. »Ich bin fertig, Mary. Fliegen Sie zurück nach London. So weit von mir weg wie möglich. Im Augenblick bin ich beruflich gesehen das reinste Gift. Sie haben noch eine lange Karriere vor sich.«


    
Er stand auf.


    
Sie griff nach seinem Arm.


    
»John Carr würde sich niemals von dieser Angelegenheit zurückziehen.«


    
»Stimmt. Aber ich bin nicht John Carr. Nicht mehr.«


    
Die Tür schloss sich hinter ihm.

  



  
    KAPITEL 78


    
»Ich bin nur vorbeigekommen, um mich zu entschuldigen.«


    
Stone stand auf der Schwelle von Marisa Friedmans Büro am Jackson Place. Friedman starrte ihn an. Sie trug Jeans, ein T-Shirt und Sandalen. Ihre Frisur war zerzaust, und die linke Wange wies einen Schmutzfleck auf. Hinter ihr konnte Stone Umzugskisten sehen.


    
»Okay«, sagte sie. »Aber das war nicht nötig. Die Operation geht schief. Köpfe rollen. Das ist die Natur der Bestie. Ich habe meinen Einsatz gemacht, und der Topf ging an jemand anderen.«


    
»Nicht autorisierte Operation«, korrigierte Stone sie. »Wegen mir.«


    
Sie zuckte mit den Achseln. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr, oder?«


    
»Sie ziehen um?«


    
»Das Geschäft wird dichtgemacht.«


    
»Befehl von oben?«


    
»Eigentlich war das nie mein Unternehmen. Onkel Sam hat die Rechnungen bezahlt. Und sämtliche Profite einbehalten. Hätte ich dieses Geschäft wirklich auf eigene Rechnung betrieben, wäre ich längst mit einem hübsch gefüllten Konto im Ruhestand.«


    
Sie verstummte, und beide blickten einander an. »Ich habe frischen Kaffee aufgesetzt. Möchten Sie eine Tasse?«


    
»Ja, aber ich bin ein wenig überrascht, dass Sie keine Waffe ziehen, um mich zu erschießen.«


    
»Ich habe daran gedacht, glauben Sie mir.«


    
Sie setzten sich an Friedmans Schreibtisch. Als Stone seinen Kaffee trank, sagte er: »Und jetzt?«


    
»Was jetzt? Gute Frage. Man hat mich kaltgestellt.«


    
Stone musterte sie erstaunt. »Aber nicht auf Dauer?«


    
»Doch«, sagte sie leise. »Fuat Turkekul stellte unsere einzige Verbindung zur Auferstehung Stalins dar, wie es meine Vorgesetzten bezeichnet haben. Und ich habe ihn verloren.«


    
»Nein, ich habe ihn verloren. Was ich Weaver auch ins Gesicht gesagt habe.«


    
»Das spielt keine Rolle. Ich habe den Mann Ihnen überlassen. Kommt auf dasselbe raus. Und ich hatte nicht die Befugnis, denn die hätte man mir niemals gegeben.«


    
Stone blickte sich im Büro um. »Was wollen Sie jetzt tun?«


    
»Das nächste Jahr meines Lebens werde ich damit verbringen, Abschlussberichte zu verfassen und meine nicht zu rechtfertigenden Aktionen vor einem streng geheimen Regierungsausschuss zu rechtfertigen, der sich mit allen Kräften bemühen wird, mich mehr als nur zu feuern.«


    
»Was denn, Gefängnis?«


    
»Warum nicht?«


    
Stone stellte die Kaffeetasse ab. »Haben Sie irgendwelche Möglichkeiten auf dem privaten Sektor?«


    
Sie schüttelte den Kopf. »Beschädigte Ware. Die Leute, die jemanden wie mich einstellen, haben früher für die Regierung gearbeitet. Sie müssen sich gut mit ihr halten. Ich bin eine Persona non grata.«


    
»Da gibt es noch etwas anderes, worüber Sie sich Sorgen machen müssen.«


    
Sie nickte. »Ich bin geoutet worden. Sie wissen, was wir mit Fuat machen wollten. Und wenn sie das wissen, wissen sie auch über mich Bescheid. Die Russen werden versuchen, mich umzubringen, und sei es aus Gründen professioneller Zufriedenheit.«


    
»Und Sie haben keine Deckung?«


    
»Nicht die geringste. Die Agency hat sämtliche Verbindungen zu mir gekappt, nachdem unser kleines Schweinebucht-Debakel ans Licht kam. Die vielen Jahre herausragender Dienste haben mir nicht mal einen Funken Unterstützung eingebracht, als die Dinge schiefliefen.« Sie lächelte resigniert. »Warum hätte ich mehr erwarten sollen?«


    
Stone sagte nichts. Er trank seinen Kaffee und musterte Friedman.


    
Sie blickte sich im Büro um. »Wissen Sie, so verrückt es sich anhört, aber ich werde diesen Ort vermissen.«


    
»Das hört sich überhaupt nicht verrückt an.«


    
»Ich war Spionin, aber ich war auch Geschäftsfrau. Und ich war sogar eine recht gute Lobbyistin.«


    
»Das glaube ich gern.«


    
Sie schaute ihn an. »Und was ist mit Ihnen?


    
»Was soll mit mir sein?«


    
»Kommen Sie, Riley Weavers Gebrüll konnte man den ganzen Weg von Virginia hören.«


    
Stone zuckte mit den Achseln. »Ich war lange Zeit aus dem Geschäft. Also bin ich wieder draußen. Dieses Mal für immer.«


    
»Weaver wird Sie nicht ungestraft davonkommen lassen.«


    
»Ich weiß«


    
»Er wird Ihnen das Leben zur Hölle machen.«


    
»Auch das weiß ich.«


    
»Ich spiele mit dem Gedanken, auf eine einsame Insel zu gehen, wo weder Weaver noch die Russen mich finden können.«


    
»Gibt es so einen Ort?«


    
»Es würde sich lohnen, das herauszufinden.«


    
»Dazu braucht man Geld.«


    
»Ich habe etwas gespart.«


    
»Ich nicht.«


    
Sie musterte ihn. »Wollen Sie mitkommen?«


    
»Mich können Sie als Gepäck nicht gebrauchen.«


    
»Wer weiß. Wir gegen die Welt.«


    
»Ich wäre vermutlich nur ein Klotz an Ihrem Bein.«


    
»Etwas sagt mir, dass Sie das nicht wären. Zwei alte Spione unterwegs.«


    
»Sie sind nicht alt, Marisa.«


    
»Sie auch nicht, John.«


    
»Oliver.«


    
Sie stand auf und trat neben ihn. »Lassen Sie es für den Augenblick John sein.«


    
»Warum?«


    
Sie küsste ihn.


    
Überrascht zuckte Stone zurück. »Ich habe gerade Ihre Karriere zerstört«, sagte er.


    
»Nein. Vielleicht hast du mir gerade die Augen für die Zukunft geöffnet.«


    
Sie schmiegte sich an ihn und stieß ihn beinahe vom Stuhl. Ihr Duft drang in seine Nase, und es war, als wäre ein Funke in jenem Teil seines Gehirns explodiert, der für seine Sinne zuständig war.


    
Er rückte von ihr ab und schüttelte den Kopf. »Ich war schon überall auf der Welt, und ich glaube nicht, je zuvor so etwas gerochen zu haben. Als hätte es in meinem Kopf klick gemacht.«


    
Sie lächelte. »Das Parfüm habe ich in Thailand gefunden. Es ist in den Staaten nicht zu bekommen. Übersetzt heißt es so viel wie ›zwei Herzen, die wie eines schlagen‹. Es soll eine durchschlagende Wirkung auf Männer haben. Und ich meine nicht die offensichtliche Stelle. Mehr gefühlsmäßig.«


    
»Das kann ich bestätigen.«


    
Sie kam wieder näher. »Schlag mein Angebot nicht so leichtfertig aus.«


    
»Das tue ich auch nicht. Aber ehrlich gesagt wäre das ziemlich verrückt.«


    
»Nichts ist verrückt, wenn man es unbedingt will.« Sie wich zurück. »Glaubst du nicht, du hast ein bisschen Glück verdient? Ein kleines bisschen Frieden nach allem, was du durchgemacht hast?«


    
Stone zögerte. »Ich denke darüber nach.«


    
Sie berührte seine Wange. »Das ist alles, worum ich dich bitte, John. Ich habe lange Zeit auf jemanden wie dich gewartet. Ich habe meine Karriere verloren. Aber vielleicht habe ich etwas gefunden, um sie zu ersetzen.«


    
»Du hättest jeden haben können. Warum ich?«


    
»Weil du genauso bist wie ich.«
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Stone erwachte und blickte sich um. Er befand sich in seinem Häuschen und lag auf seiner alten Armeepritsche. Der Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es zwei Uhr morgens war. Er stand auf, duschte und schrubbte sich Haut und Haar besonders intensiv, ohne den Grund dafür zu kennen. Dann trocknete er sich ab, schlüpfte in Hose, Hemd und Schuhe.


    
Nachdem er Friedmans Büro verlassen hatte, war er stundenlang gelaufen, bis seine Beine vom harten Beton der Bürgersteige schmerzten. Als er nach Hause kam, war er vor Erschöpfung sofort eingeschlafen.


    
Nun schluckte er ein paar Advil, setzte sich auf die Bettkante und wartete darauf, dass das dumpfe Dröhnen in seinem Schädel nachließ. Zwei Gehirnerschütterungen in kurzer Zeit. Mit zwanzig hatte er die Auswirkungen einfach abschütteln können. Jetzt ging das nicht mehr. Alles forderte seinen Preis. Das nächste Mal könnte es ihn das Leben kosten.


    
Vielleicht kann ich ja alle Fehler darauf schieben, zweimal in die Luft geflogen zu sein.


    
Wieder richteten seine Gedanken sich auf Marisa Friedman. Eine einsame Insel. Zwei alte Spione. Er berührte die Lippen, wo sie ihn geküsst hatte. Er konnte nicht abstreiten, dass er etwas gefühlt hatte, zumal sie ihn hatte spüren lassen, dass sie viel weiter gehen würde, als ihm nur einen Kuss zu geben.


    
Und ihr Angebot, zusammen auf die Reise zu gehen? Eine schöne Frau. Intelligent. Eine Frau, die in derselben Welt gearbeitet hatte wie er. Zuerst war ihm die Vorstellung lächerlich vorgekommen. Er hatte ihr nur gesagt, darüber nachdenken zu wollen, um sie zu beschwichtigen.


    
Und jetzt? Vielleicht dachte er ernsthaft darüber nach. Was gab es hier noch für ihn? Er hatte seine Freunde. Aber im Augenblick würde jeder, der ihm nahestand, leiden müssen, dafür würde Weaver sorgen. Alles hatte sich mit überraschender Schnelligkeit in Wohlgefallen aufgelöst.


    
Die Kopfschmerzen ließen nach. Stone zog eine Jacke an, verließ das Häuschen und spazierte über das vertraute Gelände des Mt. Zion. Selbst in der Dunkelheit kannte er jeden Grabstein, jeden Weg, jeden Baum. Vor ein paar Gräbern längst Verstorbener blieb er stehen. Manchmal sprach er zu diesen Menschen, redete sie mit Namen an. Eine Antwort erhielt er niemals, trotzdem half es. Es erlaubte ihm, über besonders knifflige Probleme nachzudenken.


    
Und davon habe ich im Augenblick genug.


    
Das leise Knacken eines Zweiges ließ ihn herumschnellen.


    
»Sie schlafen wohl nie.«


    
Chapman kam auf ihn zu. Dunkle Hose, weiße Bluse, Lederjacke. Darunter die Walther.


    
»Das könnte man auch über Sie sagen«, sagte er.


    
»Ich wollte nach Ihnen sehen.«


    
»Warum?«


    
»Haben Sie Hunger?«


    
Bevor sie gefragt hatte, war Stone sich gar nicht bewusst gewesen, wie hungrig er war. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. »Ja.«


    
»Ich auch.«


    
Er hielt die Uhr in die Höhe. »Washington hat nicht rund um die Uhr geöffnet.«


    
»Ich kenne ein Restaurant, das hat die ganze Nacht auf. Drüben in Virginia.«


    
»Woher kennen Sie es?«


    
»Ich leide an Schlaflosigkeit. Also halte ich immer nach Lokalen Ausschau, die nachts geöffnet haben, egal wo ich bin.«


    
»Dann los.«


    
Sie überquerte den Fluss, nahm den GW Parkway und bog auf die 123 in Richtung Tysons Corner. Verkehr gab es keinen, und alle Ampeln standen auf Grün, also fuhren sie nach kurzer Zeit auf den Parkplatz des Amphora in den Außenbezirken von Vienna. Dort standen über ein Dutzend anderer Wagen. Stone blickte sich überrascht um. »Ich wusste gar nicht, dass es diesen Laden gibt. Und er scheint beliebt zu sein.«


    
Chapman öffnete die Tür, stieg aus und stieß die Tür mit der Hüfte zu. »Sie sollten öfter ausgehen.«


    
Sie traten ein und bestellten Frühstück. Kaffee und Essen kamen schnell. Ein Kellner in weißer Jacke und Fliege bediente sie, der für drei Uhr morgens einen erstaunlichen Enthusiasmus zeigte.


    
»Ich hatte schon früher nach Ihnen gesehen«, meinte Chapman. »Sie waren nicht zu Hause.«


    
Stone nahm eine Gabel voll Rührei. »Ich war unterwegs.«


    
»Wo denn?«


    
»Spielt das eine Rolle?«


    
»Sagen Sie es mir.«


    
»Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es.«


    
Chapman schluckte ein Stück Schinken herunter. »Also geben Sie einfach so auf? Klingt gar nicht nach dem John Carr, von dem ich gehört habe.«


    
»So langsam nervt es mich, dass die Leute mit dem Namen John Carr um sich werfen, als könnte ich einfach in eine Verkleidung schlüpfen und die Probleme der Welt lösen. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, das ist lange her, und ich habe selbst genug Probleme.«


    
Chapman stand abrupt auf. »Entschuldigung. Ich dachte, Ihnen wäre noch nicht alles egal.«


    
Stone griff nach ihrem Handgelenk und zog sie zurück auf den Stuhl.


    
»Ich wehre mich, wenn es das ist, was Sie wollen«, fauchte sie.


    
»Ich will etwas mehr Vernunft und Logik.«


    
»Hey, Sportsfreund!«


    
Stone drehte sich um und sah einen großen Mann mit breiten Schultern am Tisch stehen. »An Ihrer Stelle würde ich die Lady in Ruhe lassen«, sagte er und legte Stone die Hand auf die Schulter.


    
Ein schneller Blick verriet Chapman den in Stones Augen aufkeimenden Ausdruck und die wachsende Anspannung in seinen Armen, als er sich zum Schlag bereit machte.


    
»Alles in Ordnung.« Sie öffnete die Jacke, um ihre Waffe zu zeigen. Dann zückte sie den Ausweis. »Wir haben uns nur darüber gestritten, wer die Rechnung bezahlt. Aber danke, dass du einer Frau zu Hilfe kommen wolltest, Süßer.«


    
»Sind Sie sicher?«, fragte der Mann.


    
Stone riss die Hand des Mannes von seiner Schulter. »Ja, ist sie, Süßer.«


    
Sie beendeten ihre Mahlzeit und fuhren zurück zu Stones Häuschen. Er machte keine Anstalten auszusteigen. Chapman sagte kein Wort, schaute ihn nur an.


    
»Danke fürs Frühstück«, sagte er schließlich.


    
»Keine Ursache.«


    
Dann schwiegen sie, während die dunkelste Zeit der Nacht an ihnen vorbeitrieb und der Rand des Horizonts heller wurde.


    
»Besiegt zu werden gefällt mir gar nicht«, sagte Stone schließlich in die Stille hinein.


    
»Mir auch nicht. Darum will ich alles zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Ich bin sicher, das gilt auch für Sie.«


    
»Ich hatte keine große Wahl, diesen Fall zu übernehmen.«


    
»Was meinen Sie damit?«


    
»Nichts.«


    
»Sagen Sie es mir, Oliver.«


    
»Es ist kompliziert.«


    
»Das ist es doch immer.«


    
Stone blickte durch die Windschutzscheibe, als erwartete er, einen Beobachter zu entdecken. »Vermutlich war es meine Buße.«


    
»Buße? Sie meinen, andere Leute haben für etwas gelitten, das Sie getan haben?«


    
»Das hoffe ich von ganzem Herzen.«


    
»Und jetzt, wo die Mission schiefgegangen ist?«


    
»Ich weiß es nicht, Mary. Ich weiß wirklich nicht, was das für mich bedeutet.«


    
»Dann bereiten Sie dem ein Ende, aber nach Ihren Bedingungen.«


    
Er blickte sie an. »Wie?«


    
»Schließen wir diesen Fall ab.«


    
»Ich bin mir nicht sicher, wo wir anfangen sollten.«


    
»Für gewöhnlich bietet sich der Anfang an.«


    
»Das haben wir versucht.«


    
»Also erwartet man von uns, dass wir nach rechts gehen, aber wir gehen nach links.«


    
»Das haben wir das letzte Mal getan, und Sie sehen ja, was geschehen ist.«


    
»Also gehen wir einfach etwas energischer nach rechts und vor allem weiter. Fällt Ihnen dazu was ein?«


    
Stone dachte ein paar Minuten nach, während Chapman ihn nicht aus den Augen ließ. »Eigentlich nicht.«


    
»Mir schon«, sagte sie. »Tom Gross.«


    
»Die Toten reden nicht.«


    
»Das meinte ich auch nicht.«


    
»Was dann?«


    
»Erinnern Sie sich noch, wie wir alle in dem Café saßen und er davon sprach, beobachtet zu werden?«


    
»Ja. Und?«


    
»Er hat uns etwas verraten. Er sprach davon, dass es nur eine Person gab, der er vertraut.«


    
Stone brauchte nur wenige Sekunden, bis es ihm einfiel. »Seine Frau.«


    
»Ich frage mich, ob er ihr genug vertraut hat, um ihr etwas zu erzählen, das uns weiterhelfen könnte.«


    
»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


    
»Also sind Sie wieder auf der Jagd?«


    
Stones Antwort ließ ein paar Augenblicke auf sich warten. »Inoffiziell. Wo ich auch hingehöre.«
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Mary Chapman rief die trauernde Alice Gross um neun Uhr an diesem Morgen an und bat darum, sie besuchen zu dürfen. Am frühen Nachmittag fuhren Stone und Chapman vor dem bescheidenen einstöckigen Haus in Centreville, Virginia, vor. Alice Gross sah in der Tat wie eine Frau aus, die gerade ihren Mann verloren hatte. Sie war blass, und unter der Oberfläche ihrer Haut schien sich ein grauer Schimmer festgesetzt zu haben. Ihre Augen waren gerötet, ihr Haar wirr. In der einen Hand hielt sie ein zerknülltes Taschentuch, in der anderen eine Flasche Wasser, als sie ihre Besucher in das kleine Wohnzimmer führte.


    
Auf dem Kaffeetisch entdeckte Stone ein Malbuch. In der einen Ecke lagen ein Baseballschläger und Stollenschuhe. Als Stones Blick auf ein Familienfoto fiel, das den toten Beamten zusammen mit seiner Frau und vier Kindern im Alter zwischen drei und vierzehn zeigte, verzog er das Gesicht und blickte rasch zur Seite. Ihm entging nicht, dass Chapman genauso reagiert hatte.


    
Sie nahmen auf dem Sofa Platz, während Alice Gross den Stuhl ihnen gegenüber nahm.


    
»Ihr Mann war ein hervorragender Agent, Mrs. Gross«, sagte Stone. »Wir alle bedauern seinen Verlust.«


    
»Vielen Dank. Sie wissen, dass man für Tom eine Gedenkfeier abhält?«


    
»Wir haben davon gehört. Er hat sie verdient.«


    
»Aber es wäre ihm peinlich. Er stand nie gern im Mittelpunkt. Das war nicht seine Art. Er hat einfach nur seinen Job getan. Ihm war egal, wer am Ende die Lorbeeren erntet.«


    
Stone hatte die Sorge gehabt, das FBI hätte Alice Gross über die genauen Umstände beim Tod ihres Mannes unterrichtet. Und die Rolle, die er dabei gespielt hatte. Aber anscheinend war das nicht geschehen.


    
»Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um die Verantwortlichen zu stellen«, fügte Chapman hinzu.


    
»Das weiß ich zu schätzen«, schniefte Mrs. Gross. »Seine Arbeit hat ihm sehr viel bedeutet. Er hat immer lange gearbeitet.«


    
»Er hat mir von seiner Befürchtung erzählt, dass man ihn beobachtet«, sagte Stone behutsam.


    
Mrs. Gross nickte. »Seine eigenen Leute. Sie habe mich darüber ausgefragt … das Bureau, meine ich.«


    
»Und was haben Sie denen gesagt?«


    
Die Witwe sah verwirrt aus. »Kommen Sie denn nicht vom Bureau?«


    
Stone zögerte. »Wir arbeiten mit ihnen zusammen.«


    
»Ich bin vom MI6«, sagte Chapman schnell. »Möglicherweise hat Ihr Mann das mal erwähnt.«


    
»Ja, stimmt. Sie sind die Engländerin. Tom sprach von Ihnen. Er hielt Sie für sehr tüchtig.«


    
»Danke.«


    
Mrs. Gross holte tief Luft. »Nun, das FBI war deshalb sehr aufgebracht. Ich meine, dass Tom der Ansicht war, die eigenen Leute würden ihn ausspionieren. Ich glaube nicht, dass sie es geglaubt haben.«


    
»Haben Sie es denn geglaubt?«, wollte Stone wissen.


    
»Tom glaubte es, und das reicht mir«, sagte sie.


    
»Ausgezeichnet«, meinte Chapman. »Ich glaube, da liegen Sie völlig richtig.«


    
Stone beugte sich vor. »Tom hat uns etwas erzählt. Etwas über Sie.«


    
»Über mich?«, fragte sie überrascht.


    
»Ja. Er sagte, er würde nur einem Menschen vertrauen, und das seien Sie.«


    
Tränen traten in Alices Augen. Sie hob das Taschentuch und wischte sie fort. »Wir standen uns immer sehr nahe. Er liebte es, FBI-Agent zu sein, aber mich liebte er mehr. Ich weiß, dass er eigentlich nicht mit mir über seine Fälle hätte sprechen dürfen, aber er hat es getan, und ich sagte ihm meine Meinung dazu. Manchmal hatte ich sogar recht.«


    
»Ich bin sicher, Sie waren ihm eine große Unterstützung«, meinte Chapman.


    
»Da wir wissen, dass er Ihnen vertraut hat … hat er Ihnen gegenüber etwas über diesen Fall erwähnt?«, fragte Stone. »Etwas, das ihm Sorgen bereitet hat?«


    
Mrs. Gross legte die Hände in den Schoß und runzelte die Stirn. »Ich kann mich da an nichts Konkretes erinnern, außer dass er das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.«


    
»Nichts?«, hakte Chapman nach. »Vielleicht war es zu dem Zeitpunkt unerheblich, aber Sie können sich bestimmt an nichts erinnern? Egal, wie trivial es erscheinen mag?«


    
Mrs. Gross schüttelte den Kopf, dann hielt sie inne. Sie sah auf. »An einem Abend hat er etwas erwähnt.«


    
»Ja?«, ermunterte Stone sie.


    
»Dieser ATF-Agent, der mit ihm zusammengearbeitet hat …«


    
»Stephen Garchik?«


    
»Genau.«


    
»Was hat er über ihn gesagt?«, fragte Chapman.


    
»Es war spät, und wir wollten zu Bett gehen. Er putzte sich die Zähne, kam ins Schlafzimmer und sagte, er müsse etwas überprüfen, das Garchik ihm gesagt habe.«


    
»Hat er gesagt, was es war?«


    
Sie schloss die Augen, suchte in der Erinnerung. »Etwas, das er über die Bombe gesagt hatte … woraus sie gebaut worden war.«


    
Chapman und Stone blickten sich an.


    
»Und er wollte auch etwas wegen dieser Nano-Geschichte überprüfen.«


    
»Er hat Ihnen von den Nanobots erzählt?« Stone musterte sie erstaunt.


    
»Er hat es versucht, aber ich habe es nicht verstanden.«


    
»Hielt er es für möglich, dass zwischen der Sache, mit der er über Garchik sprechen wollte, und den Nanobots eine Verbindung gab?«, fragte Chapman.


    
»Das hat er nicht gesagt. Nur dass er diese beiden Dinge überprüfen müsse. Dass es möglicherweise wichtig sein könnte. Ihm war nämlich etwas eingefallen. Er hat mir nur nicht gesagt, was es war.«


    
»Etwas, das ihm eingefallen war?«, wiederholte Stone nachdenklich. »Wissen Sie, ob er der Angelegenheit nachgegangen ist?«


    
»Das bezweifle ich.«


    
»Warum?«


    
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Weil er am nächsten Tag ermordet wurde.«
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»Also, wie kommen wir an Garchik heran?«, fragte Chapman, als sie vom Haus der Gross’ losfuhren. »Wir haben keinen offiziellen Auftrag mehr. Ich müsste eigentlich auf dem Weg nach London sein, und Sie …«


    
»Genau«, sagte Stone. »Ich.« Er griff nach seinem Mobiltelefon. »Nun, ich kann wenigstens versuchen, ihn anzurufen.« Er tippte die Nummer ein.


    
»Falls sie ihn irgendwo versteckt haben, meldet er sich vielleicht nicht. Erst recht, wenn man ihm gesagt hat, was geschehen ist. Wir könnten auf der schwarzen Liste stehen.«


    
Eine Stimme ertönte aus Stones Handy.


    
»Hallo, Steve, hier Agent Stone. Genau. Ich weiß, dass Sie einfach aus dem Fall verschwunden sind. Wir hatten uns Sorgen um Sie gemacht, bis man uns informiert hat.« Stone schwieg, als Garchik etwas erwiderte.


    
»Wir würden uns gern mit Ihnen treffen, wenn das in Ordnung ist.«


    
Garchik erwiderte etwas.


    
»Ich verstehe, aber kann ich Sie nach etwas fragen, das Agent Gross …«


    
Chapman riss den Wagen nach rechts und wäre um ein Haar gegen den Bordstein gefahren. Stone wurde zur Seite gerissen. Sein Kopf wäre gegen die Scheibe der Beifahrertür geprallt, hätte er sie nicht zuvor heruntergelassen.


    
Er schaute nach vorn und nach hinten auf die Fahrzeuge, die ihnen den Weg versperrten. Die Männer hatten ihre SUV bereits verlassen und kamen auf sie zu.


    
Nicht schon wieder.


    
Einer der Männer streckte den Arm durchs Fenster und drückte Stone ein Stück Papier in die Hand.


    
»Was ist das?«


    
»Eine Vorladung vom Kongress. Mit freundlichen Grüßen von Direktor Weaver. Und wenn Sie einen Funken Vernunft haben, kommen Sie nie wieder auch nur in die Nähe der Familie von Tom Gross.«


    
Ein paar Sekunden später waren die Männer verschwunden.


    
Stone betrachtete die Vorladung. Irgendwo redete jemand. Ihm wurde bewusst, dass er das Handy auf den Wagenboden hatte fallen lassen. Er hob es rasch auf.


    
»Steve? Ja, tut mir leid. Hier gab es ein kleines Problem. Hören Sie, können Sie … Hallo? Hallo?«


    
Er schaltete das Gerät aus. »Die Leitung ist tot.«


    
Chapman legte wieder den Gang ein. »Weavers Leute müssen auch ihn erwischt haben.«


    
»Wahrscheinlich.«


    
Sie warf einen Blick auf das Papier. »Wann müssen Sie sich dort einfinden?«


    
Stone las das Dokument durch. »Morgen. Vor dem Subkomitee der Geheimdienste im Repräsentantenhaus.«


    
»Das ist verdammt kurzfristig. Können die das machen?«


    
Stone nickte. »Die nationale Sicherheit ist wichtiger als der übliche Verfahrensweg.«


    
»Sie sind ein echter Glückspilz.«


    
»Ja«, erwiderte Stone trocken. »Ein Glückspilz.«


    
»Brauchen Sie einen Anwalt?«


    
»Vermutlich, aber ich kann mir keinen leisten.«


    
»Soll ich mich erkundigen, ob Sir James etwas tun kann?«


    
»Ich glaube, er hat nicht mehr viel Verwendung für mich.«


    
»Das gilt vermutlich auch für mich. Und was nun?«


    
»Wir sollten alles noch einmal durchgehen.«


    
»Ich habe auf meinem Laptop noch ausführliche Notizen und das Video vom Park. Und bevor Agent Ashburn uns ihre Gunst entzog, hat sie mich mit einigen der anderen Videoaufzeichnungen versorgt.«


    
»Legen wir los.«


    
Sie begaben sich zu ihrem Hotel und errichteten einen kleinen Kommandoposten. Die nächsten Stunden brüteten sie über den Aufzeichnungen des Falles und den Überwachungsvideos auf Chapmans Computer.


    
»Eins ist klar«, sagte Stone, als er auf den Bildschirm blickte.


    
Chapman gesellte sich zu ihm. »Was?«


    
»Die Obdachlose, die den Baum wässerte und ihn vergiftet hat …« Er zeigte auf den Bildschirm, wo die Aufzeichnung lief.


    
»Was ist mit ihr?«


    
Stone betätigte ein paar Tasten und zoomte auf die Frau. »Es hat mich überrascht, dass sie sich jemanden für eine so kleine Aufgabe holten.«


    
»Aber das war doch wichtig. Das war der Katalysator, der alles in Bewegung gesetzt hat.«


    
»Ich meinte nicht den vergifteten Baum. Ich spreche von Judy Donohue. Warum sie aufmarschieren lassen, nur um Lügen über Sykes in die Welt zu setzen, damit wir ihn für verdächtig halten? Das hätte sich auch einfacher bewerkstelligen lassen. Jetzt weiß ich es.«


    
»Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    
»Sehen Sie sich doch mal die Hand der Frau an.«


    
Sie zoomte noch stärker auf das Bild.


    
»Ihre Hand ist schmutzig, aber wenn Sie nach rechts unten sehen …«


    
Sie schnappte nach Luft. »Das ist ein Vogelfuß. Donohues Tätowierung an der Hand. Was war es noch mal? Der Westliche Lerchenstärling. Sie hat sich als Obdachlose verkleidet.«


    
»Man hat sie dazu benutzt, und dann sollte sie Sykes beschuldigen. Ich glaube nicht, dass es ihren Chefs darauf ankam, wie erfolgreich sie war. Sykes war ein toter Mann, und Donohue wollte man ebenfalls von Anfang an töten.«


    
Chapman setzte sich wieder und überflog ein paar Notizen. »Wissen Sie noch, Garchik sagte, dass Bombenleger gern einen Probelauf absolvieren, um sich zu vergewissern, dass ihre Ausrüstung vernünftig funktioniert.«


    
»Aber für gewöhnlich machen sie das an einem unauffälligen Ort. Zumindest so unauffällig wie möglich, wenn man eine Bombe hochgehen lassen will.«


    
»Und der Lafayette Park ist alles andere als ein unauffälliger Ort. Was bedeutet, dass es kein Probelauf war. Er war die Mission, wenn auch der Teil eines größeren Unternehmens.«


    
Stone sah nachdenklich aus. »Richtig. Der Anschlag im Lafayette Park musste stattfinden, damit eine andere Sache geschieht.«


    
»Wir haben eine Liste von den kommenden Veranstaltungen im Park.«


    
»Ich glaube nicht, dass die Antwort dort verborgen liegt.«


    
»Da stimme ich Ihnen zu. Die bösen Jungs werden nicht wissen, wo die Veranstaltung stattfindet, oder wann.«


    
»Richtig.«


    
»Diese Geschichte mit den Nanobots, weswegen sich alle in die Hose machen. Sie arbeiten auf der molekularen Ebene, was bedeutet, sie kommen in alles rein.«


    
»Und man kann anscheinend jede biologische oder chemische Verseuchung mit ihnen hervorrufen. Synthetische Seuchen oder Anthrax oder vielleicht auch Rizin. Und das in großen Mengen.«


    
»Und das packt man alles zusammen mit einer Bombe in den Wurzelballen eines Baumes gegenüber vom Weißen Haus, verzichtet aber auf die Seuche oder andere tödliche Mikroben? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    
»Es hat nie einen Sinn ergeben«, stimmte Stone ihr zu. »Jedenfalls nicht aus unserer Blickrichtung.«


    
»Vielleicht sollten wir wieder dorthin, wo alles anfing.«


    
»In den Lafayette Park?«, fragte Stone.


    
»Nennen wir es doch so, wie es heißt. Hell’s Corner. Ehrlich gesagt hat sich mir dieser Begriff eingebrannt. Das hätte ich ahnen müssen.«


    
»Was meinen Sie?«


    
»Man hat ihn nach einem verdammten Franzosen benannt«, schimpfte Chapman.

  



  
    KAPITEL 82


    
Stundenlang überprüften sie jeden Quadratzentimeter des Parks. Sie versuchten, die Dinge aus einer neuen Warte zu betrachten, was aber immer nur zu alten Schlüssen führte. Alten und falschen Schlüssen. Tatsächlich überraschte es Stone, dass niemand kam und sie fragte, was sie taten, oder sie einfach aus dem Park scheuchte. Aber anscheinend konnte Riley Weaver sich nicht mit solchen Kleinigkeiten abgeben. Vermutlich saß er in diesem Moment im NIC-Hauptquartier und suchte mit seinem juristischen Stab und dem des Kongresskomitees nach der besten Methode, Stone ans Kreuz zu nageln.


    
Stone ging den Park immer wieder ab und betrachtete die Dinge aus jedem Winkel, der ihm einfiel. Auf der anderen Seite des Parks tat Chapman das Gleiche. Sie waren mehrere Male aneinander vorbeigegangen. Zuerst war Chapmans Miene hoffnungsvoll gewesen, dann aber war jedes Zeichen der Zuversicht aus ihrem Gesicht verschwunden.


    
Stone betrachtete das Regierungsgebäude, von dem die Schüsse abgefeuert worden waren. Und das Hay-Adams-Hotel, die vermeintliche Schützenstellung, die mit so viel Aufwand vorgetäuscht worden war. Dann betrachtete er die Standorte der vier Personen an diesem Abend. Vor seinem geistigen Auge ließ er sie noch einmal ihre Wege beschreiten oder laufen. Friedman und Turkekul saßen beziehungsweise standen und verließen dann den Park. Padilla rannte um sein Leben. Der britische Sicherheitsbeamte, der einen Zahn verlor. Die Explosion. Wie er zu Boden geschleudert wurde. Turkekul und Padilla waren beide tot. Friedman war in Ungnade gefallen und arbeitslos. Der britische Agent war schon lange wieder daheim. Stone hatte nicht einmal seinen Namen erfahren. Vielleicht hätte er den Mann selbst befragen sollen, aber was hätte er zu den Ermittlungen beitragen können?


    
Am Jackson Place blieb er ein kurzes Stück vor Marisa Friedmans ehemaligem Büro stehen, blickte auf das alte Stadthaus und rief sich ihre letzte Begegnung ins Gedächtnis. Sie hätte ganz anders verlaufen können, wäre er dazu bereit gewesen. Jetzt fragte er sich, warum er es nicht gewesen war.


    
»Haben Sie etwas gefunden?«


    
Chapman war neben Stone erschienen. Sie schaute auf das Haus, dann auf ihn.


    
»Friedmans Karriere beim Geheimdienst ist vorbei«, sagte er. »Dank mir.«


    
»Sie ist ein großes Mädchen. Niemand hat sie gezwungen, uns zu helfen.«


    
»Eigentlich hatte sie keine Wahl.«


    
»Jeder hat die Wahl. Man entscheidet sich, und dann lebt man mit den Konsequenzen.« Sie hielt inne. »Wollen Sie sie wiedersehen?«


    
Stones Miene war reglos. »Was meinen Sie?«


    
»Als wir das letzte Mal zusammen waren. Man braucht kein Genie zu sein, um das zu erkennen.«


    
»Um was zu erkennen?«


    
Chapman wandte sich ab und richtete die Aufmerksamkeit auf das Loch im Boden, wo die Bombe hochgegangen war und ihr gemeinsamer Albtraum begonnen hatte.


    
»Ich habe nicht vor, sie wiederzusehen«, sagte Stone. Diese plötzliche Entscheidung schien ihn zu überraschen.


    
Wo kam das denn her? Instinkt?


    
Chapman wandte sich ihm wieder zu. »Das halte ich für ausgesprochen klug.«


    
Als es dunkel wurde, fuhren sie zurück zu Stones Häuschen. Vor dem schmiedeeisernen Gitter blieben sie noch ein paar Minuten lang im Auto sitzen.


    
»Ich begleite Sie morgen«, sagte Chapman. »Wenn auch nur als moralische Unterstützung.«


    
»Nein«, erwiderte Stone entschieden. »Das würde Ihrer Karriere schaden.«


    
»Welcher Karriere?«


    
Er sah sie an. »Wovon sprechen Sie?«


    
»Friedman war nicht die Einzige, die ihre Anstellung verloren hat. Gestern erhielt ich eine Nachricht vom Home Office. Im Grunde befiehlt man mir, beim MI6 zu kündigen.«


    
Stone musterte sie betroffen. »Das tut mir leid, Mary.«


    
Sie zuckte mit den Achseln. »Ist vielleicht Zeit, etwas anderes zu versuchen. Nach diesem Versagen kann es ja nur noch bergauf gehen.«


    
»Kann McElroy Ihnen nicht helfen?«


    
»Nein. Er hat ebenfalls seine Blessuren davongetragen. Es liegt nicht mehr in seiner Hand.« Sie seufzte. »Ich habe keinen Zugang mehr zur Britischen Botschaft. Und man hat meine Kreditkarte gesperrt. Morgen Abend bekomme ich einen Rückflug in einer amerikanischen Militärmaschine nach London.«


    
»Ich rate Ihnen, den Flug zu nehmen.«


    
Sie musterte das Häuschen. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich heute Nacht hier schlafe?«


    
»In Ordnung.«


    
»Sollten Sie sich nicht für die Anhörung morgen vorbereiten? Ich könnte helfen.«


    
»Ich werde einfach die Wahrheit sagen. Wenn ich mich vorbereite, macht das alles nur komplizierter.«


    
»Sie werden sich mit allem auf Sie stürzen, was sie haben.«


    
»Ich weiß.«


    
»Glauben Sie, Sie überstehen das unbeschadet?«


    
»Das bezweifle ich.«


    
* * *


    
Am nächsten Morgen standen sie früh auf und duschten nacheinander. Stone zog seinen einzigen Anzug an. Dann frühstückten sie am Imbisswagen der Bauarbeiter. Stone warf die Verpackung weg, leerte den Kaffeebecher und sah auf die Uhr.


    
»Es ist Zeit.«


    
»Ich bin bereit«, sagte Chapman.


    
»Von Ihnen ist auf der Vorladung keine Rede. Man wird Sie nicht einlassen.«


    
»Dann warte ich draußen.«


    
»Das müssen Sie nicht.«


    
»Doch, Oliver.«


    
Das Verhör sollte im abhörsicheren Anhörungsraum des House Permanent Select Comitee on Intelligence stattfinden, dem ständigen Ausschuss für geheimdienstliche Aufgaben des Repräsentantenhauses. Der Raum befand sich ein paar Etagen tief unter der Erde, unterhalb der Rotunde des Kapitols. Der Zugang war allein durch einen geheimen Aufzug möglich. Sie nahmen ein Taxi und stiegen vor dem Haupteingang aus.


    
»Konnten Sie schlafen?«, fragte Chapman.


    
»Sehr gut sogar. Ich gewöhne mich an meinen Schreibtischstuhl.«


    
»Ich habe nicht gut geschlafen.«


    
»Ich fürchte, meine Pritsche ist Gewöhnungssache.«


    
»Ja, wenn ich sie das nächste Mal benutze, muss ich vorher betrunken sein. Da habe ich wie ein Säugling geschlummert. Wissen Sie schon, was Sie sagen wollen?«


    
»Die Wahrheit. Das sagte ich doch schon.«


    
»Aber Sie brauchen einen Plan. Eine Strategie. Und nicht nur die Wahrheit. Die können Anwälte sofort verdrehen.«


    
»Was schlagen Sie vor?«


    
»Dass Sie Ihr Bestes getan haben. Sie sind ein kalkuliertes Risiko eingegangen, das auf den Bedingungen vor Ort basierte. Ein Dutzend Menschen waren tot. Die Untersuchung trat auf der Stelle. Sie mussten etwas tun. FBI und MI6 hatten sich zurückgezogen. Der Einzige, dessen Gefühle verletzt wurden, ist Riley Weaver. Und er hatte in diesem Fall absolut nichts erreicht. Außerdem bat man Sie zurückzukommen, um für sie zu arbeiten. Sie haben unter schwierigen Umständen Ihr Bestes gegeben. Und ich würde vor Beginn der Anhörung den Anwalt der Regierung zur Seite nehmen und erwähnen, dass Sie dem Komitee viele Dinge sagen können, von denen Weaver bestimmt nicht will, dass man sie erfährt.«


    
»Zum Beispiel?«


    
»Dass der NIC in einem internationalen Fall von Terrorismus dem FBI entscheidende Beweise vorenthält. Erinnern Sie sich noch an das Video aus dem Park? Außerdem würde es nicht schaden, ihn daran zu erinnern, dass Ihr Präsident auf Ihrer Seite war und vermutlich noch immer ist.«


    
»Also haben Sie letzte Nacht nicht schlafen können, weil Sie sich das alles ausgedacht haben?«


    
»Ich wollte nicht, dass Sie da drinnen in einen Hinterhalt geraten. Das haben Sie nicht verdient.«


    
»Vielen Dank. Ich glaube, ich nehme Ihren Rat an.«


    
Sie bemerkte die uniformierten Sicherheitsleute. »Hier hat man aber nicht viel Freiraum.«


    
»Dieses Gebäude steht auf der Wunschliste eines jeden Terroristen.«


    
Sie stiegen die Stufen zum Kapitol hoch, als ein uniformierter Beamter mit seinem schwarzen Bombensuchhund, einem Labrador, vorbeiging. Der Hund schnüffelte an Stones und Chapmans Knöcheln und ging weiter.


    
»Wenigstens ist das eine sichere Sache in einer unsicheren Welt«, bemerkte Stone.


    
»Stimmt. Was sagte Garchik noch einmal? Die Hunde spüren neunzehntausend verschiedene Explosivstoffe auf?«


    
»Und dass kein Gerät messen kann, wie fein eine Hundenase ist. Würde ich …«


    
Stone erstarrte.


    
Chapman blickte ihn an. Sie hielt die Tür für ihn auf. »Alles in Ordnung?«


    
Stone antwortete nicht. Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte in die andere Richtung.


    
»Was haben Sie vor?«, rief Chapman ihm hinterher.


    
Sie ließ die Tür los und folgte ihm. Die plötzliche Unruhe in ihrer Umgebung ließ die Polizisten aufmerksam werden. Aber Stone hatte schon die Straße überquert, Chapman dicht auf den Fersen, bevor einer der Beamten reagieren konnte.


    
Chapman holte ihn ein und griff nach seinem Arm. »Ich hätte nicht geglaubt, dass Sie sich vor Ihrer Anhörung drücken wollen. Bringen Sie es doch einfach hinter sich.«


    
»Es geht nicht um die Anhörung, Mary.«


    
»Was dann?«


    
»Es sind die Hunde!«


    
»Was ist damit? Wo wollen Sie überhaupt hin?«


    
»Wo alles anfing.«


    
»Da waren wir schon!«


    
»Dieses Mal ist es etwas anderes. Vertrauen Sie mir!«

  



  
    KAPITEL 83


    
Stone schloss die Augen und versetzte sich zurück zu diesem Abend. Das zweite Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden fügte er die Einzelteile im Kopf zusammen, aber dieses Mal waren die Bilder viel lebhafter. Er wusste genau, dass es seine letzte Chance war.


    
Zuerst Friedman auf der Bank. Sie döste und plauderte dann mit einem angeblichen Liebhaber am Telefon. Dann Alfredo Padilla mit Jogginganzug und iPhone, der den Park von Nordosten betrat. Als Nächster lungerte Fuat Turkekul an der Nordwestseite des Parks herum und studierte eine Statue, obwohl er eigentlich darauf wartete, mit Friedman Kontakt aufnehmen zu können. Schließlich rief sich Stone seine eigenen Schritte ins Gedächtnis zurück. Er hörte wieder die sich nähernde Autokolonne, setzte sich in Bewegung und musterte die anderen Menschen im Park.


    
Der britische Agent in der Tarnjacke, der anscheinend wie auf Treibsand ging. Er befand sich hinter Stone, als jemand das Feuer eröffnete. Jetzt schlug Stone die Augen auf und blickte nach Norden, in Richtung Hay-Adams-Hotel und darüber hinaus. Glitt eine Etage nach der anderen hinauf, bis sein Blick den Standort der Schützen erreichte. Das Regierungsgebäude. Er wusste nicht, wie sie hereingekommen waren, aber sie hatten es geschafft. Sie wollten, dass Stone auf Dinge stieß, die wie die Wahrheit aussahen, es aber nicht waren. Aber es war keineswegs ihre Absicht gewesen, dass er die Verbindung zu dem Regierungsgebäude herausfand. Unbewusst war er nach rechts gegangen statt nach links, wie der Gegner es ursprünglich erwartet hatte. Deshalb hatte man kurz darauf den Versuch unternommen, ihn und Chapman zu töten.


    
Was bedeutet, dass sie immer alles unter Beobachtung hielten.


    
Wieder schloss Stone die Augen und stellte sich vor, wie die erste Kugel wenige Meter links von ihm einschlug. Gefolgt von weiteren Geschossen, die den Boden umpflügten. Überall jaulten Einschläge. Er hatte sich auf den Bauch geworfen. Hinter ihm war der Brite seinem Beispiel gefolgt. Friedman und Turkekul hatten den Park bereits verlassen. Padilla hatte seinen mühsamen Zickzacklauf um sein Leben begonnen und war im Baumloch gelandet.


    
Bumm.


    
Stone öffnete wieder die Augen und warf Chapman einen Blick zu. Sie hatte ihn die ganze Zeit beobachtet, die Arme vor der Brust verschränkt.


    
»Alle Schüsse schlugen auf der Westseite des Parks ein«, sagte er.


    
»Richtig. Sie erwähnten, dass alle weißen Fähnchen auf der linken Seite standen, haben aber nicht erklärt, was Sie damit gemeint haben.«


    
»Weil ich nicht wusste, was es zu bedeuten hat. Aber warum alle Schüsse auf dieser Seite?«


    
Chapman zeigte auf das Regierungsgebäude. »Wegen des Standorts des Schützen. Dort gab es freies Schussfeld. Man konnte über die Bäume schauen.«


    
»Das war auch auf der rechten Seite möglich. Außerdem hätten sie auch durch die Baumwipfel schießen können. Wozu brauchten sie freies Schussfeld? Offensichtlich zielten sie auf niemanden.«


    
Chapman wollte etwas erwidern, hielt dann aber inne.


    
»Aber das ist nicht die wichtigste Frage«, stellte Stone fest.


    
»Sondern?«


    
»Worin bestand der Test?«


    
Chapman sah verwirrt aus. »Welcher Test?«


    
»Ich glaube, ich weiß, wonach Tom Gross Steve Garchik fragen wollte. Garchik sagte, dass Bombenleger ihre Konstruktion gern testen, um sich zu vergewissern, dass sie funktioniert. Ich glaube, der Lafayette Park war der Test. Aber was wurde getestet? Zuerst sind wir davon ausgegangen, dass die Bombe für einen anderen Zeitpunkt bestimmt war, eine andere Veranstaltung, und dann aus Versehen gezündet wurde. Dann hielten wir es für eine mögliche Testsprengung. Aber diese beiden Hypothesen sind nicht miteinander vereinbar. Entweder ist es das eine oder das andere. Nicht beides.«


    
Chapman wollte erneut etwas erwidern, hielt aber wieder inne.


    
»Ein Testdurchlauf? Wie Garchik sagte, die Bombenteile funktionieren immer. Es sind die Kabelverbindungen, die versagen. Aber würden Sie es riskieren, eine Bombe im Lafayette Park hochzujagen, nur um die Verkabelung zu testen?«


    
»Nein«, sagte Chapman. »Da hat man sich viel zu viel Mühe gemacht.«


    
»Stimmt. Viel zu viel Mühe.«


    
»Also was dann? Sie haben gesagt, es ging um die Hunde. Ich nehme an, Sie meinten die Bombensuchhunde?«


    
»Genau. Wo ist Ihr Laptop?«


    
Chapman öffnete ihre Tasche und zog ihn heraus. Sie gingen zu einer Bank und setzten sich.


    
»Wir brauchen das Video vom Abend der Explosion.«


    
Sie holte es auf den Schirm.


    
»Die Aufnahme, kurz bevor die Schüsse fielen.«


    
Chapman betätigte ein paar Tasten.


    
»Stoppen Sie da.«


    
Sie drückte die Pausentaste.


    
Stone stand auf und zeigte auf die nordöstliche Parkecke. »An dieser Stelle hat Padilla den Park betreten.«


    
Chapman warf einen Blick auf den Bildschirm und schaute dann zu der Stelle, auf die Stone zeigte. »Stimmt.«


    
»Warum gerade da?«


    
»Warum nicht?«


    
»Es gibt viele Möglichkeiten, den Park zu betreten. Carmen Escalante hat doch gesagt, dass ihr Onkel in seinem Lieblingsrestaurant auf der Sixteenth Street essen wollte. Das ist an der Westseite des Weißen Hauses, nicht an der Ostseite. Wäre er von der Sixteenth Street gekommen, hätte er zuerst die Westseite des Parks erreicht und nicht die Ostseite. Warum also kam er auf der Ostseite herein?«


    
»Vielleicht war er vorher woanders. Wir haben uns nie dafür interessiert, in welchem Restaurant er tatsächlich gegessen hat. Vielleicht hat er auch dort gegessen und ging dann noch in ein anderes Lokal an der Ostseite des Parks, um dort noch was zu trinken.«


    
Stone zeigte auf den Bildschirm. »Vielleicht musste er deshalb den Park von Osten betreten.«


    
Chapman folgte der Richtung des Fingers. »Sie meinen, weil dort die Polizei stationiert war?«


    
»Nein, weil dort der Bombenhund war.«


    
Chapman tippte auf die Playtaste. Padilla ging keine dreißig Zentimeter an dem Hund vorbei. Tatsächlich hatte es den Anschein, als wählte er absichtlich diese Richtung.


    
»Warum sollte das eine Rolle spielen? Der Hund hat doch nichts gemacht.«


    
»Sie sind doch Britin. Haben Sie jemals die Sherlock-Holmes-Geschichte Silberstern gelesen?«


    
»Tut mir leid, das hat sich nie ergeben.«


    
»In dieser Geschichte hat Holmes sich auf den seltsamen Zwischenfall von dem Hund in der Nacht gestützt.«


    
»Warum? Was hat der Hund getan?«


    
»Absolut nichts. Holmes verwies darauf, dass genau das der seltsame Zwischenfall war.«


    
»Jetzt bin ich erst recht verwirrt.«


    
»Mary, der Test bestand darin, an dem Hund vorbeizugehen, ohne dass das Tier reagiert. Dass es überhaupt nichts tut.«


    
Es brauchte einen Augenblick, aber Chapmans Gesichtsausdruck verwandelte sich in Erstaunen. »Wollen Sie damit sagen, dass Padilla die Bombe trug? Dass sie sich gar nicht in dem Wurzelballen befand?«


    
»Ja. Ein paar Pfund Semtex hätten für diesen Schaden ausgereicht. Er hätte sie problemlos am Körper tragen können.«


    
»Aber das Leder von dem Basketball?«


    
»Es gab nie einen Basketball. Er trug die Lederstücke bereits in der Tasche. Die Baumschule, George Sykes, der Korb, John Kravitz … das alles waren Täuschungsmanöver.« Er hielt inne. »Sorgfältig recherchierte Täuschungsmanöver. Als sie entdeckten, dass der Baum aus Pennsylvania kommt, sind sie auch auf Kravitz’ zwielichtige Vergangenheit gestoßen.« Er blickte zu dem Regierungsgebäude, von dem die Schüsse abgefeuert worden waren. »Und das erklärt auch, warum nur auf der Westseite geschossen wurde. Man konnte nicht riskieren, Padilla zu treffen. Hätte der Hund auf der rechten Seite gestanden, wäre Padilla eben dort vorbeigegangen und dann weiter nach Osten. Weil sich dort das Loch befand. Das andere entscheidende Element.«


    
»Wollen Sie sagen, er hat sich in das Loch gestürzt und sich dann selbst in die Luft gesprengt?«


    
»Es gab nur einen plausiblen Grund für ihn, loszurennen und sich in das Loch zu werfen, weil es den Anschein hatte, dass er um sein Leben rennt. Im Grunde war das Loch sein Schützenloch. Darum mussten sie schießen. Damit er einen Vorwand hatte, loszulaufen und in dieses Loch zu springen. Denn wäre er einfach auf dem Weg explodiert, wäre uns allen sofort die Quelle der Explosion bekannt gewesen. Der Sprung in das Baumloch ließ uns annehmen, dass der Ahornbaum der Ursprung der Explosion war. Donohue verriet ihnen, wann das Loch gefüllt werden würde. Sie hatten diesen einen Abend, um es durchzuführen. Dann entdeckten wir all die untergeschobenen Beweise.«


    
»Warten Sie mal. Garchik zufolge kann man diese Hunde unmöglich täuschen. Wie kam Padilla mit seiner Bombe an dem Hund vorbei?«


    
»Das hat uns Garchik bereits erklärt. Vermutlich wollte Gross ihn genau danach fragen. Was hat uns Garchik noch einmal über Gerüche erzählt?«


    
»Dass man sie nicht vor einem Hund verstecken kann.«


    
»Und er sagte auch, dass Gerüche sich auf molekularer Ebene abspielen. Aus diesem Grund kann man sie nicht verbergen. Darum können Hunde auch Dinge in Stahlcontainern erschnuppern, oder wenn sie unter stinkendem Fisch versteckt sind oder dick in Plastik eingewickelt.«


    
»Genau.«


    
»Und was haben wir über die Nanobots erfahren?«


    
»Sie sind bösartige Mistkerle.« Sie verstummte. »Und dass sie ebenfalls auf molekularer Ebene funktionieren …«


    
»Exakt. Sie arbeiten ebenfalls auf molekularer Ebene.«


    
»Wollen Sie damit sagen, dass denen gelungen ist, mit den Nanobots eine neue Art Sprengstoff herzustellen?«


    
»Nein. Das ATF fand anscheinend die üblichen Sprengstoffreste. Nichts Revolutionäres, was die ganze Sache sogar noch brillanter macht. Man hat mithilfe der Nanobots den Geruch von üblichem Sprengstoff auf molekularer Ebene verändert. Das Zeug fliegt immer noch in die Luft, aber es riecht nicht länger wie die Stoffe, auf die man die Hunde abgerichtet hat. So ist Padilla an dem Hund vorbeigekommen. Das war der Test. Mit einer Bombe am Körper an der Hundenase vorbeizukommen. Und sie haben es geschafft.«


    
»Warum sollte er so etwas tun? Er war kein Russe. Er kam aus Mexiko.«


    
»Mary, welche Beweise haben wir gefunden, die auf die Russen hingedeutet hätten?«


    
»Die Maschinenpistole, die seltsame Sprache, die gesprochen wurde. Und …« Sie verstummte. »Alles war erfunden. Um es so aussehen zu lassen, als wären die Russen darin verwickelt.«


    
»Ja.«


    
»Aber er hat sich selbst in die Luft gesprengt. Aus welchem Grund? Sie sind völlig grundlos in den am besten geschützten Ort auf der Welt eingedrungen.«


    
»Nein, es gab einen Grund. Sogar einen sehr guten. Kommen Sie.«


    
»Wohin?«


    
»Carmen Escalante. Und wir sollten sie finden, bevor man auch sie tötet.«

  



  
    KAPITEL 84


    
Niemand reagierte auf das Klopfen an Carmen Escalantes Tür. Chapman trat von der Haustür zurück und betrachtete die Fenster. »Ob sie verschwunden ist? Oder hat jemand sie sich geschnappt?«


    
Stone spähte durch das Fenster links neben der Tür. »Sieht noch immer bewohnt aus. Vielleicht ist sie ja unterwegs.«


    
»Also hat Padilla sich selbst in die Luft gejagt. Warum?«


    
»Darum bin ich hier. Um Carmen zu fragen, ob sie vielleicht den Grund kennt.«


    
»Sie halten die Frau für eine Komplizin?«


    
Stone antwortete nicht sofort, hauptsächlich, weil er die Antwort nicht kannte. »Ich glaube es nicht, aber garantieren kann es keiner.«


    
»Aber wenn sie nichts damit zu tun hat, kann sie uns auch nicht helfen.«


    
»Das kann man so nicht sagen.«


    
Stone begab sich zur Rückseite des Hauses. Die MI6-Agentin folgte ihm.


    
»Was meinen Sie?«


    
»Jetzt haben wir den konkreten Verdacht, dass Padilla die Bombe gelegt hat. Wir können ihr Fragen stellen, die uns zuvor nicht eingefallen sind. Falls sie darin verwickelt ist, werden wir das schnell herausbekommen. Dann können wir sie festnehmen und offiziell verhören. Hat sie nichts damit zu tun, kann sie uns vielleicht trotzdem helfen. Etwas, das ihr Onkel erwähnt hat. Etwas, das sie zufällig gehört hat. Besucher, die vorbeigekommen sind.«


    
Stone rüttelte an der Hintertür, aber sie war verschlossen. Chapman ging nahe an die Fensterscheibe der Tür heran und schaute hinein. »Nichts. Aber sie könnte auch tot in der Wohnung liegen. Brechen wir ein?«


    
Stone hatte bereits zwei schmale Gegenstände aus der Tasche gezogen. »Das ist ein Dietrich. Das wird ein bisschen dauern.«


    
Mary Chapman rammte den Ellbogen gegen die Scheibe. Glas zerbrach. Sie griff durch das Loch und drehte den Riegel. »Auf meine Weise geht’s schneller.«


    
Stone steckte sein Einbruchswerkzeug wieder ein. »Brechen Sie bei Ihrer Arbeit häufig ein?«


    
»Nur wenn ich gelangweilt bin.«


    
Sie öffneten die Tür und betraten die kleine Küche.


    
Chapman sah sich um. »Lebensmittel im Kühlschrank, schmutzige Teller in der Spüle.«


    
Stone musterte die angetrockneten Reste. »Frühstück, vermutlich von heute.«


    
Mit gezogenen Waffen schoben sie sich in den Korridor und durchsuchten rasch das Erdgeschoss.


    
»Okay, hier liegen keine Leichen«, sagte Chapman. »Sehen wir oben nach.«


    
Zwei Minuten Suche erbrachten nichts.


    
Chapman öffnete den Kleiderschrank der jungen Frau und durchsuchte den Inhalt. »Wir hängen ein paar hübsche Sachen. Vielleicht wurde sie bezahlt. Diese Spendengeschichte könnte auch ein Haufen Mist gewesen sein.«


    
Stone zeigte auf zwei Krücken in der Ecke. »Wie kann sie ohne gehen?«


    
Chapman betrachtete die Krücken genauer. »Das sind die alten. Wissen Sie noch, sie sagte etwas über ein neues Paar.«


    
Stone blickte sich im Zimmer um. »Gut, Padilla war in die Sache verwickelt. In Pennsylvania waren Latinos die Komplizen.«


    
»Und die sind ebenfalls tot. Wer immer der Auftraggeber ist, er ist nicht besonders loyal.«


    
»Oder er verlangt seinen Leuten das größte Opfer ab.«


    
Sie gingen wieder nach unten.


    
»Warten wir auf sie?«, fragte Chapman.


    
Stone schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass dieses Haus unter Beobachtung steht. Also wissen sie, dass wir wieder an ihr interessiert sind.«


    
»Wollen Sie damit sagen, wir haben möglicherweise gerade ihr Todesurteil unterschrieben?«


    
»Wenn wir nur herausfinden könnten, wo sie hingegangen ist …«


    
Sie verließen das Haus wieder durch die Hintertür. Vorn schaute Stone sich auf der Straße um.


    
»Das hier sieht nach einer Gegend aus, in der eine nette alte Dame aus dem Fenster schaut, um zu erfahren, was so alles vor sich geht«, meinte Chapman.


    
»Gute Idee. Sie nehmen diese Straßenseite, ich die andere.«


    
Beim vierten Haus, bei dem Chapman es versuchte, öffnete eine kleine schwarze Frau in den Siebzigern die Tür.


    
»Ich habe sie herumschnüffeln gesehen. Ich wollte schon die Polizei rufen, aber dann habe ich mich gefragt, ob Sie nicht selbst die Polizei sind«, sagte sie sachlich. »Hier spazieren nicht viele Leute herum, die wie Sie aussehen.«


    
Chapman zückte ihren Dienstausweis und rief Stone herbei.


    
»Das ist mein Partner«, stellte sie ihn der alten Frau vor. »Wir suchen Carmen Escalante. Das ist die Dame mit den Krücken, deren Onkel …«


    
Die Frau unterbrach sie. »Ich kenne Carmen. Aber sie ist nicht zu Hause.«


    
»Können Sie uns sagen, wo sie ist?«, wollte Stone wissen.


    
»Sie ist heute Morgen gegen neun aus dem Haus«, antwortete die Frau. »Man hat sie mit einem großen schwarzen Wagen abgeholt.«


    
Stone und Chapman wechselten einen Blick. »Wer hat sie abgeholt?«, fragte Chapman.


    
»Regierungsbeamte. Sie wissen schon, im Anzug und so. Mit Sonnenbrillen. Heute muss sie zu irgendeiner Gedenkfeier.« Misstrauisch hielt sie inne. »Sehen Sie keine Nachrichten?«


    
»Wissen Sie zufällig, wo diese Gedenkfeier stattfindet?«, fragte Stone.


    
»Wenn Sie das nicht wissen, sind Sie vielleicht gar kein Polizist.«


    
»Wir sind die Polizei. Wo findet die Gedenkfeier statt?«, wiederholte Stone seine Frage, diesmal energischer.


    
»Warum rufen Sie nicht einfach im Revier an und finden es heraus?«


    
Sie knallte die Tür zu.


    
Stone griff nach dem Handy, während sie zu ihrem Wagen eilten.


    
»Oliver, was ist los?«


    
»Wir haben doch darüber gesprochen, dass die Bombenexplosion dafür sorgt, dass Veranstaltungen nicht mehr im Park stattfinden, sondern verlegt werden.«


    
»Ja, aber das hat uns nicht weitergeholfen.«


    
»Weil es keine seit langer Zeit geplante Veranstaltung ist, die sie angreifen.«


    
Chapman holte Luft. »Sie provozieren die Veranstaltung, die sie angreifen. Der Bombenanschlag selbst sorgt für die Gedenkfeier.«


    
»Und die Präsidenten der Vereinigten Staaten und Mexikos nehmen daran teil.«


    
Während Chapman Gas gab, rief Stone jeden an, der ihm einfiel.


    
»Niemand geht ran.«


    
»Anruferkennung. Sie wissen, dass Sie es sind, und nehmen nicht ab. Sollten wir nicht einfach die Polizei anrufen?«


    
»Und was sagen? ›Ich bin Oliver Stone. Ich habe für die Regierung gearbeitet, bevor man mich gefeuert hat, weil ich Scheiße gebaut habe. Da ist eine Bombe bei der Gedenkfeier. Suchen Sie sie.‹ Die legen auf, bevor ich zu Ende gesprochen habe.«


    
Vor einer Ampel mussten sie halten. Chapman schaute nach links. »Sehen Sie!«, rief sie aus.


    
Sie standen genau neben einer Bar. Durch die Fensterscheibe war ein von der Decke hängender Fernseher zu sehen. Ein Nachrichtenkanal lief. Auf dem Bildschirm wurde die Gedenkfeier live übertragen. Stone las die Einblendung am unteren Rand.


    
»Der Nationalfriedhof in Arlington.«


    
»Welche Richtung?«


    
»Warten Sie!« Stone starrte auf den Fernsehbildschirm, während die Kamera über die Veranstaltung schwenkte.


    
»Da ist Alex!«


    
Chapman wandte den Kopf. Tatsächlich war da Alex Ford zu sehen, der offensichtlich zum Schutz des Präsidenten abgestellt war.


    
»Warten Sie«, sagte Chapman. »Selbst wenn Sie ihn erreichen, wissen Sie nicht, wo die Bombe versteckt ist.«


    
»Ich glaube doch.«


    
Chapman trat das Gaspedal durch, während Stone die Nummer eintippte und betete, dass sein Freund den Anruf entgegennahm.

  



  
    KAPITEL 85


    
Alex Ford musterte stoisch die Umgebung, als es in seiner Tasche summte. Er achtete nicht darauf. Keine Anrufe oder E-Mails während des Personenschutzes. In der Nähe des Präsidenten stellte man die Geräte auf Vibrationsalarm, und die SMS-Funktion war gesperrt. Eigentlich hätte Alex das Handy vorher ausschalten müssen. Er betrachtete die Gäste, die durch das Magnetometer traten. Aber bevor sie dort eintrafen, mussten sie durch mehrere Bombenscanner und Haltepunkte. Alex’ Blick richtete sich auf die Bombensuchhunde, die jeden geladenen Gast beschnupperten. Nach der Explosion im Lafayette Park waren die Hunde überall; sie stellten ihre beste Verteidigungslinie dar, weil sie so beweglich waren.


    
Das Handy summte erneut. Er achtete wieder nicht darauf. Falls sein Chef ihn dabei erwischte, wie er sich mit seinem Mobiltelefon beschäftigte, während er nach möglichen Bedrohungen Ausschau zu halten hatte, würde dieser Tag für ihn ausgesprochen unerfreulich enden. Vermutlich würde es sogar sein letzter Tag bei der Personenschutzabteilung sein.


    
Er musterte den Präsidenten, der seinen Platz in der ersten Reihe einnahm. Sein mexikanischer Amtskollege nahm links von ihm Platz. Zwischen den beiden Staatsoberhäuptern blieben zwei Plätze frei. Alex verfolgte, wie man Carmen Escalante die Reihe entlangführte. Ihre neuen Krücken verursachten so gut wie kein Geräusch, wenn sie auf dem nachgiebigen Boden auftrafen. Eine ganz in Schwarz gekleidete und mit einem Schleier versehene Alice Gross ging hinter ihr. Gross’ vier Kinder saßen in der Reihe direkt hinter dem Präsidenten.


    
Die beiden Präsidenten erhoben sich, als Carmen Escalante und Mrs. Gross näher kamen. Jeder Mann richtete ein paar Worte des Beileids an die Frauen, dann nahmen alle ihre Plätze ein.


    
Alex stieß einen leisen Fluch aus, als das Handy schon wieder summte. Der Ton verriet ihm, dass es diesmal eine E-Mail war. Er schaute sich um, beobachtete die Angehörigen des Personenschutzkommandos. Sie waren genau wie er. Reglose Miene, Sonnenbrille, Ohrstöpsel, starre Haltung, die Hände vor dem Körper. Ununterbrochen blickten sie sich um und versuchten, jede potenzielle Bedrohung auszumachen, bevor sie in die Realität umgesetzt wurde, möglicherweise in Form einer Kugel oder einer Bombe.


    
Das Handy summte. Wieder fluchte Alex, diesmal etwas lauter. Er schaute sich um. Wenn er sich Zeit ließ, konnte er es schaffen. Unauffällig schob er die Hand in Richtung Hosentasche, fischte das Handy ganz langsam heraus, bis nur der Bildschirm zu sehen war. Mit dem Daumen betätigte er das E-Mail-Icon.


    
»Großartig«, murmelte er, als er zwei Posteingänge erspähte, die im Abstand von nicht einmal einer Minute eingetroffen waren. Dann sah er, wer der Absender war.


    
Oliver Stone.


    
Er schaute auf und vergewisserte sich, dass er unbeobachtet war. Dann zog er das Handy noch ein Stück weiter hervor. Jetzt konnte er den Bildschirm besser sehen. Die Mails blendeten den Inhalt ein. Beide waren identisch. Als Alex die erste Mail gelesen hatte, war das Blut aus seinem Gesicht gewichen. Seine Finger huschten über zwei Tasten, o und k. Er drückte auf Senden und ließ das Handy zurück in die Tasche rutschen.


    
Nach einem tiefen Atemzug richtete er den Blick wieder auf den Präsidenten – jenen Mann, den er zu beschützen geschworen hatte. So wie alle Secret-Service-Agenten hatte Alex den Eid geleistet, für diesen Mann nötigenfalls sein Leben opfern würde. Schweißtropfen erschienen auf seiner Stirn und rannen die Schläfen hinunter.


    
Und wenn sein Freund sich irrte? Wenn er handelte und sich alles als Fehler erwies? Dann war seine Karriere vorbei. Nicht weil er versucht hatte, den Präsidenten zu beschützen, sondern weil er aufgrund eines Hinweises gehandelt hatte, der von einem in Ungnade gefallenen Feldagenten gekommen war.


    
Aber manchmal musste man seinen Freunden blind vertrauen. Und Alex vertraute Oliver Stone wie keinem anderen Menschen.


    
Er aktivierte sein Funkgerät und gab Wort für Wort durch, was er gerade erfahren hatte, verschwieg nur die Quelle. Dann fügte er die Warnung hinzu, die Stone übermittelt hatte. »Möglicherweise wird die Detonation aus der Ferne ausgelöst. Jede plötzliche Aktion unsererseits wird die Bombe hochgehen lassen. Wir brauchen eine Ablenkung oder ein Tarnmanöver, sonst haben wir nicht die geringste Chance.«


    
Die Stimme seines Supervisors drang aus dem Ohrstöpsel. »Ford, sind Sie sicher?«


    
Alex’ Eingeweide verkrampften sich, als er antwortete. »Selbst wenn ich nur zur Hälfte sicher wäre, können wir das Risiko nicht eingehen, Sir, oder?«


    
Er hörte, wie der Mann lange und gequält seufzte. Zweifellos tat er gerade das, was Alex eben getan hatte. Dachte darüber nach, was das mit seiner Karriere anstellen würde, falls es sich als Irrtum erwies.


    
»Gott stehe uns bei, Ford.«


    
»Ja, Sir.«


    
Eine Minute später wurde über die sichere Frequenz ein Plan an sämtliche Agenten übermittelt.


    
Alex warf einen Blick auf die Uhr. Sechzig Sekunden. Er gab sich alle Mühe, ruhig und professionell auszusehen. Wer immer dahintersteckte, konnte mühelos sämtliche Agenten im Auge behalten. Nur der kleinste Hinweis, dass etwas nicht in Ordnung war, und die Bombe würde explodieren.


    
Da Alex die Sache ins Rollen gebracht hatte, erhielt er die Ehre, die wichtigste Aufgabe zu übernehmen. Er wappnete sich. Eine Routineüberwachung hatte sich gerade in etwas völlig anderes verwandelt – etwas, auf das sich alle Agenten vorbereiteten und von ganzem Herzen hofften, niemals damit konfrontiert zu werden.


    
Alex zählte die Sekunden, während sein Blick über die Gästereihen schweifte, aber immer wieder zum Präsidenten zurückkehrte. In der zweiunddreißigsten Sekunde des einminütigen Countdowns setzte er sich in Bewegung. Er ging an der Seite der Stuhlreihen entlang, als würde er lediglich den Rand kontrollieren. Links von ihm bewegten sich zwei andere Agenten den Mittelgang entlang. Der Plan war aus dem Stegreif erfolgt, und sie alle konnten nur hoffen, dass er gut genug war.


    
Alex warf einen Blick zu der großen Gruft, die sich direkt hinter der für die Zeremonie provisorisch errichteten Bühne erhob. Wieder holte er tief Luft und kämpfte dagegen an, dass das Adrenalin seine motorischen Fähigkeiten behinderte.


    
Noch zwanzig Sekunden.


    
Alex schritt schneller aus. Er näherte sich der Reihe, in der der Präsident saß, aber sein Blick war nicht auf den Mann gerichtet, sondern auf eine ganz andere Person.


    
In der zehnten Sekunde passierte es.


    
Aufschreiend griff sich eine Frau, die im Mittelgang auf dem Weg zu ihrem Platz gewesen war, an die Brust und stürzte zu Boden. Augenblicklich scharten sich Leute um sie. Die Stelle ihres Zusammenbruchs war sorgfältig geplant gewesen. Tatsächlich war sie Agentin des Secret Service, die man in Reserve gehalten hatte. Jetzt hatte man sie in aller Hast losgeschickt, damit sie direkt neben der Reihe des Präsidenten aufs Stichwort zusammenbrechen konnte.


    
Die um sie versammelte Zuschauerschar gestattete dem inneren Kern des Personenschutzkommandos, einen Schutzwall um den Präsidenten zu bilden; das war die übliche Vorgehensweise und würde keinen Verdacht erregen. Sollte der Bombenleger beschließen, den Sprengsatz in diesem Augenblick auszulösen, konnten sie nichts dagegen tun. Aber sie hatten keine andere Wahl.


    
Im Wall gab es eine Lücke, und Alex duckte sich hinein. Mehrere Agenten schauten ihn an, mit vor Konzentration und Sorge verkniffenen Mienen, aber seine Aufmerksamkeit war allein auf sein Ziel gerichtet.


    
Carmen Escalante sah verängstigt aus. Das gab Alex neuen Mut. Falls sie nicht die Bombenlegerin war, würden sie möglicherweise alle überleben. War sie es doch, würde die Bombe in den nächsten beiden Sekunden explodieren.


    
Carmen schrie auf, als Alex ihr die Krücken aus den Händen riss, doch ihre Schreie gingen im Lärm der Agenten unter, die einander Anweisungen zuriefen, während sie den Präsidenten sicherten und die Menge auf die neuesten Entwicklungen reagierte.


    
Wie ein Rugbyspieler, der sich aus dem Gedränge löst, kam Alex aus dem Wall der Agenten, die Krücken teilweise unter der Jacke verborgen. Zuerst ging er, dann rannte er los, als er die unmittelbare Nähe des Präsidenten verlassen hatte. Er stieß jeden zur Seite, der ihm im Weg war, ließ die Bühne hinter sich zurück, riss die Krücken unter der Jacke hervor, holte aus und schleuderte sie, so weit er konnte, hinter die große Gruft, die die beste Abschirmung bot, die ihnen zur Verfügung stand.


    
Auch ohne einen Blick nach hinten werfen zu müssen wusste Alex, dass seine Kollegen den Präsidenten so schnell wie möglich in die entgegengesetzte Richtung brachten und falls nötig dabei auch Leute über den Haufen rannten.


    
Unglücklicherweise landeten die Krücken nie auf dem Boden hinter der Gruft.


    
Die Druckwelle der Bombe, die in der Luft explodierte, war stark genug, um die Bühne zusammenbrechen zu lassen. Qualm, Dreck und Flammen breiteten sich vom Explosionsherd aus und hüllten die ersten Stuhlreihen ein, die sich bereits geleert hatten. Menschen schrien und flüchteten, als Trümmer in die Tiefe regneten.


    
Der Präsident saß bereits in seiner Limousine. Der Autokorso raste mit kreischenden Reifen auf der Asphaltstraße vom Friedhofsgelände.


    
Die Mission war erfolgreich gewesen. Der Präsident war nicht gestorben. Nicht an diesem Tag. Nicht auf ihrer Wache.


    
Dank Alex’ heldenhafter Tat war niemand getötet worden, obwohl es viele ernsthaft Verletzte gab.


    
Die Agenten eilten zu dem Mann, der in der Nähe der zerstörten Bühne am Boden lag. Ihr Blick richtete sich auf den blutüberströmten Kopf und den Granitsplitter, der daraus hervorragte.


    
»Einen Rettungswagen, schnell!«, rief einer von ihnen.


    
Alex Ford hatte seine Pflicht erfüllt. Er hatte dem Präsidenten der Vereinigten Staaten das Leben gerettet.


    
Möglicherweise hatte er seins dafür geopfert.

  



  
    KAPITEL 86


    
Oliver Stone saß im Aufenthaltsraum des Krankenhauses. Die anderen Angehörigen des Camel Clubs und Mary Chapman leisteten ihm Gesellschaft. Niemand sagte ein Wort. Sie alle blickten ins Leere und dachten über den möglichen Verlust eines weiteren Freundes nach.


    
Annabelles Augen waren gerötet, ihr Gesicht aufgedunsen. Sie umklammerte ein Taschentuch. Caleb und Reuben, dessen Arm und Bein Verbände aufwiesen, saßen nahe beieinander, die Köpfe gesenkt. Harry Finn lehnte neben der Tür an der Wand. Sein Verhältnis zu Alex Ford war nicht so eng gewesen wie das der anderen, aber er kannte ihn gut genug, um tief erschüttert zu sein.


    
Nach einer Notoperation lag Alex auf der Intensivstation. Den Ärzten zufolge hatte er ein schweres Kopftrauma davongetragen; der Schädelbruch war von einem von der Explosion abgesprengten Stück der Gruft verursacht worden. Die Blutung hätte ihn um ein Haar umgebracht. Nun lag er im Koma, und niemand konnte sagen, ob er jemals wieder aufwachte.


    
Stone ging zu jedem seiner Freunde und sprach leise tröstende Worte. Als er zu Annabelle kam, stand sie auf und verließ das Zimmer. Stone wollte ihr folgen. Doch Chapman griff nach seinem Arm. »Vielleicht will sie einen Augenblick allein sein.«


    
»Das ist das Letzte, was sie jetzt braucht.« Stone öffnete die Tür und verließ den Aufenthaltsraum.


    
Er holte Annabelle ein, als sie vor einem Fenster stehen blieb und auf die untergehende Sonne schaute.


    
»Ich kann das nicht glauben, Oliver«, sagte sie mit bebender Stimme. »Weck mich und sag mir, dass das alles nicht passiert ist.«


    
»Aber er ist noch bei uns. Er ist zäh. Wir müssen daran glauben, dass er es übersteht.«


    
Annabelle ließ sich auf einen Stuhl sinken. Stone blieb neben ihr stehen. Als sie zu weinen anfing, reichte er ihr Papiertücher, die er sich geschnappt hatte, bevor er ihr gefolgt war.


    
Schließlich ließ ihr Schluchzen nach. »Die Ärzte schienen nicht besonders optimistisch zu sein.«


    
»Das sind sie nie. Es ist ihr Job, die Hoffnungen zu dämpfen und keine Erwartungen zu schüren. Überlebt der Patient, erscheinen sie plötzlich viel kompetenter, als sie tatsächlich sind. Aber sie kennen Alex nicht so wie wir.«


    
»Er ist ein Held. Jemanden mit seinem Mut trifft man nicht alle Tage.«


    
»Das stimmt«, sagte Stone.


    
»Du hast ihm eine Mail geschickt? Ihn über die Bombe informiert?«


    
Stone nickte, und mit jeder Bewegung seines Kopfes wuchs sein Schuldgefühl. Ich habe ihm eine Mail geschickt. Ich habe ihn dazu gebracht, das Problem anzugehen. Ich bin der Grund, warum er im Koma liegt.


    
Er setzte sich neben Annabelle. »Ich war ihm gegenüber nicht sehr mitteilsam, was diese Sache angeht.« Er erinnerte sich an den Abend, an dem er und Chapman das Büro von Marisa Friedman verlassen hatten. Alex war gekommen und hatte offensichtlich reden wollen.


    
Ich habe ihn abblitzen lassen. Und jetzt liegt er im Koma.


    
Obwohl er sich Annabelle gegenüber zuversichtlich gegeben hatte, hatte er mit den Ärzten unter vier Augen gesprochen. Sie hatten keine große Hoffnung, dass Alex sich erholte.


    
»Gibt es einen Hirnschaden?«, hatte er gefragt.


    
»Es ist noch zu früh, um das sagen zu können«, hatte die Antwort gelautet. »Wir versuchen erst einmal, ihn am Leben zu erhalten.«


    
»Oliver?«


    
Er bemerkte, dass Annabelle ihn anstarrte. »Was hast du gerade gedacht?«


    
»Dass ich meinen Freund im Stich gelassen habe. Dass er etwas Besseres verdient hätte als mich.«


    
»Hättest du ihn nicht informiert, wäre die Bombe mitten in der Menge explodiert. Es hätte viele Tote gegeben.«


    
»Der logisch denkende Teil von mir weiß das.« Er berührte seine Brust. »Aber nicht dieser Teil hier.« Er hielt inne. »Milton. Und jetzt Alex. Das muss aufhören, Annabelle.«


    
»Wir alle haben gewusst, worauf wir uns einlassen.«


    
»Nein. Ich glaube nicht, dass jemand sich richtig im Klaren darüber war. Aber das spielt keine Rolle.«


    
»Ich will herausfinden, wer das getan hat, Oliver. Ich will die Verantwortlichen bezahlen lassen.«


    
»Sie werden bezahlen, Annabelle, das schwöre ich dir.«


    
Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du wirst sie aufspüren?«


    
»Ich oder sie, nur einer von uns wird überleben. Das schulde ich Alex. Zumindest das schulde ich ihm.«


    
Plötzlich richtete er den Blick auf den Flur. Er schien es zu spüren, bevor es geschah.


    
Annabelle bemerkte es. »Was ist?«


    
»Sie kommen.«


    
»Wer?«


    
Stone zog sie auf die Beine und umarmte sie. »Ich verspreche dir, dass ich herausfinde, wer das getan hat. Ich verspreche es dir.«


    
»Allein kannst du das nicht schaffen, Oliver.«


    
»Dieses Mal geht es nicht anders.«


    
Als er sich von ihr löste, glänzten Tränen in seinen Augen. Annabelle schien es die Sprache zu verschlagen. Sie hatte Stone noch nie weinen gesehen.


    
»Oliver?«


    
Er küsste sie auf die Stirn, wandte sich ab und setzte sich in genau dem Augenblick in Bewegung, als die Männer in den Anzügen um die Ecke bogen und auf ihn zuhielten.

  



  
    KAPITEL 87


    
Zwei Minuten später fuhren Stone und Chapman in einem Wagen der Regierung in Richtung Innenstadt. Der Wagen stoppte beim Washingtoner Field Office des FBI, und man eskortierte sie in einen kleinen Konferenzraum. Es überraschte Stone nicht, dort den Direktor des FBI und Agentin Ashburn vorzufinden. Nicht einmal Agent Garchik und den Direktor des ATF. Aber es überraschte ihn dann aber doch, als Riley Weaver hereinkam und sich neben den FBI-Direktor setzte.


    
»Ich habe Agent Ashburn bereits alles berichtet«, sagte Stone.


    
»Ich bin mir durchaus bewusst, dass Sie und Agent Ford befreundet sind«, erwiderte der FBI-Direktor, dem Stones bissiger Tonfall keineswegs entgangen war.


    
»Er ist einer meiner besten Freunde.«


    
Ashburn beugte sich vor. »Agent Stone, wir müssen das alles nur besser verstehen.«


    
»Ich bin kein Agent mehr.« Stone warf Weaver einen Blick zu. »Meine Vollmachten wurden mir entzogen.«


    
Der FBI-Direktor räusperte sich. »Darüber können wir uns später unterhalten. Im Augenblick müssen wir uns darauf konzentrieren, wo wir jetzt stehen.«


    
Stone schwieg beharrlich, bis Weaver zur Tür blickte, als wollte er jeden Moment aus dem Zimmer stürmen.


    
Schließlich ergriff Mary Chapman das Wort. »Ich versuche es. Falls ich etwas auslasse, wird Agent Stone mich bestimmt korrigieren.«


    
In den nächsten zwanzig Minuten berichtete sie alles, was geschehen war, von Stones Erkenntnis über die Herkunft der Bombe, über ihren Besuch bei Carmen Escalantes Haus bis hin zu Stones verzweifelter Nachricht an Alex Ford.


    
»Saubere Schlussfolgerungen und Untersuchung, Stone«, sagte der FBI-Direktor, während Ashburn zustimmend nickte. »Hätten Sie nicht so gehandelt, müssten die USA jetzt ihren Präsidenten betrauern. Sie haben ihm das Leben gerettet.«


    
»Dafür müssen Sie sich bei Alex Ford bedanken, nicht bei mir.«


    
»Das ist uns allen klar«, sagte Weaver kurz angebunden.


    
Stone warf ihm einen Blick zu. »Gut. Es freut mich, dass wir da alle einer Meinung sind.«


    
Als sich der Bericht den Nanobots zuwandte, mit denen man die molekulare Zusammensetzung der Bombensignatur verändert hatte, sagte Garchik: »Wenn das stimmt, verändert es alles.« Er blickte seinen Chef an, der düster nickte.


    
Weaver wandte sich an den FBI-Direktor. »Sind wir uns sicher, dass das hier der Fall ist?«


    
»Carmen Escalante hat heute bei der Gedenkfeier zwei Bombensuchhunde und einen Bombenscanner passiert«, antwortete Ashburn. »Weder Tier noch Maschine haben reagiert.«


    
»Und wir haben die Videoüberwachung überprüft, auf der Padilla den Park betritt. Genau das Gleiche. Er ging keine dreißig Zentimeter an dem Hund vorbei, und der reagierte nicht«, fügte der Direktor des ATF hinzu. »Was immer sie mit diesem Nanozeugs angestellt haben, es funktioniert. Hat sowohl den Geruch wie auch die chemische Duftmarke verändert.«


    
Der FBI-Direktor räusperte sich erneut. »Darum wird man sich kümmern müssen. Aber jetzt müssen wir erst einmal herausfinden, wer dahintersteckt.«


    
Chapman nickte. »Sie haben bereits mit Carmen Escalante gesprochen?«


    
»Wir haben sie vernommen«, erwiderte Ashburn. »Falls sie keine begnadete Schauspielerin ist, hat sie wirklich nichts davon gewusst. Sie wusste nichts von der Bombe in ihren Krücken.«


    
»Es war der perfekte Ort dafür«, sagte der Direktor. »Natürlich schlug der Magnetometer bei den Krücken an, aber sie bestehen aus Metall. Und wir haben die Frau nicht durch das Röntgengerät geschickt, denn das hätte ziemlich … nun, herzlos gewirkt.«


    
»Aber Padilla war in den Bombenanschlag verwickelt«, beharrte Chapman. »Selbst wenn Carmen Escalante unschuldig ist. Ich kann nicht glauben, dass ein Kerl mit einer Bombe am Körper im Park auftaucht, an dem Hund vorbeigeht, um zu sehen, ob das Tier die Bombe aufspürt, und dann in das Loch springt, als die Schießerei losgeht. Er musste wissen, dass er stirbt.«


    
»Wir haben tief in seiner Vergangenheit gegraben«, sagte Ashburn. »Der Unfall mit dem Bus, bei dem Carmens Eltern starben und ihre Beine verletzt wurden? Tatsächlich war das ein Sabotageakt. Jetzt vermuten wir, dass Carmens Vater für eines der mexikanischen Drogenkartelle arbeitete. Möglicherweise wollte er raus. Das gefiel ihnen nicht. Also fummelten sie an den Bremsen des Busses herum. Waren bereit, hundert Menschen zu töten, um einen zu erwischen.«


    
»Das erklärt die getöteten Latinos in Pennsylvania«, fuhr der Direktor des FBI fort. »Das waren nicht die Russen, wie wir glauben sollten. Das waren vermutlich mexikanische Drogenkartelle. Oder noch wahrscheinlicher Carlos Montoya, der wieder an die Spitze will.«


    
»Also erwischt Montoya die Präsidenten der Vereinigten Staaten und Mexikos auf einen Streich«, meinte Ashburn. Sie warf ihrem Chef einen Blick zu. »Und Sie auch, Sir.«


    
Der Direktor nickte. »Das macht Sinn. Wir haben vermutet, dass man Montoya aus dem Geschäft gedrängt hat oder dass er sogar tot ist. Aber vielleicht hat er uns alle hereingelegt und nur auf die passende Gelegenheit gewartet, um sein Imperium zurückzuerobern, wofür wir dann die Russen verantwortlich machen. In dem auf diese Weise unweigerlich entstehenden Machtvakuum ständen die mexikanischen Kartelle wieder an der Spitze. Und falls tatsächlich Montoya dahintersteckt, würde das bedeuten, dass auch er wieder an der Spitze ist.«


    
»Also war die ganze Angelegenheit mit Fuat Turkekul nur ein Täuschungsmanöver?«, fragte Ashburn. »Er war gar kein Verräter?«


    
Chapman antwortete. »Vermutlich nicht. Es könnte sein, dass man ihn geopfert hat.«


    
»Und die Baumschule, John Kravitz und George Sykes?«, fragte der Direktor des FBI.


    
»Alle unschuldig. Ebenfalls nur Opfer, um die Verwicklung der Russen glaubhafter zu machen. Aber Judy Donohue war darin verwickelt. Sie wurde bezahlt und dann ermordet.«


    
Garchik schüttelte den Kopf. »Aber diese Technologie? Diese Nanobots? Wollen Sie damit behaupten, dass Drogenkartellen solche Mittel zur Verfügung stehen?«


    
»Ich habe mit jemandem von der DEA gesprochen«, sagte Ashburn. »Er hat mir allen Schmutz über den derzeitigen Zustand des Drogengeschäfts erzählt. Auch wenn die Russen die Mexikaner brutal verdrängt haben – sie haben noch immer Zugriff auf einen Geldfluss in Milliardenhöhe. Und ein paar der besten Wissenschaftler arbeiten in ihren Drogenlaboren. Die Experten, die ihnen fehlen, könnte man mühelos angeheuert haben, oder man hat sie zur Zusammenarbeit gezwungen. Hier geht es nicht allein um Bomben. Wie mein Freund bei der DEA sagte: Wenn sie den Geruch von Bomben verändern können, können sie auch den Geruch von Drogen verändern. Sie können einfach durch unsere Abwehr hindurchmarschieren. An diesem Punkt haben wir es mit einem ganz anderen Paradigma zu tun. Ein völlig neues Spiel. DEA, Grenzpatrouille und so weiter werden völlig wehrlos sein.«


    
»Warum haben wir nichts davon erfahren?«, fragte Weaver. Es war das erste Mal, dass er das Wort ergriff. »Ich spreche davon, dass Carmen Escalantes Vater zum Kartell gehörte.«


    
»Padilla war keine Person von Interesse«, antwortete Ashburn. »Zumindest nicht sehr lange. Wir alle hielten ihn für das Opfer, nicht für den Täter, also gab es keinen Grund, tiefer zu graben. Und selbst der neueste Bericht aus Mexiko ist ziemlich spekulativ. Es gibt keine eindeutigen Beweise. Wir können nicht gerichtsverwertbar belegen, dass Montoya dahintersteckt. Zumindest noch nicht.«


    
»Carmens Eltern wurden also ermordet.« Chapman sah nachdenklich aus. »Wie passt Padilla da hinein? Arbeitete er ebenfalls für das Kartell?«


    
»Das ist zweifelhaft, zumindest den wenigen Informationen zufolge, die wir haben«, sagte Ashburn. »Es gab noch einen Grund, warum wir Padillas Vergangenheit nicht genauer unter die Lupe genommen haben. Unsere ersten Nachforschungen ergaben nichts.«


    
»Er könnte in dieses Land geflohen sein, um Carmen von ihnen wegzubringen«, meinte der Direktor. »Und das Kartell hat sie hier aufgespürt.«


    
»Und vielleicht hat man Padilla erpresst, für sie zu arbeiten«, fügte Ashburn hinzu. »Sie haben Carmens Leben bedroht. Vielleicht hat er nicht einmal gewusst, dass er an diesem Abend eine Bombe trug. Vielleicht hat man ihm nur gesagt, er soll in das Loch springen, wenn die Schießerei losgeht. Ich finde es wirklich clever, dass sie den Tod von Padilla und Tom Gross für ihre eigenen Zwecke benutzt haben. Sie wussten, dass für die Opfer eine Gedenkfeier stattfinden würde.«


    
»Richtig«, sagte Chapman. »Sie haben erst für die Veranstaltung gesorgt, die sie angreifen wollten.« Sie warf Stone einen Blick zu. »Darauf ist er auch schon gekommen.«


    
Weaver schlug mit der Hand auf den Tisch. »Okay, das ist ja alles sehr interessant. Aber wir wissen noch immer nicht, wie die Bombe gezündet wurde. Oder wer in diesem Land ihre Quelle ist. Vielleicht waren es gar nicht die Russen. Vielleicht sind es Montoya und die Mexikaner. Aber sie müssen hier einen Verbindungsmann gehabt haben. Das alles konnten sie unmöglich ohne einen Verräter in unseren Reihen schaffen. Wenn es nicht Turkekul war, wer dann?«


    
Endlich regte sich Stone. Er blickte Weaver an. »Zu diesem Zeitpunkt ist es doch ziemlich offensichtlich, wer dieser Verräter ist, finden Sie nicht, Direktor?«


    
Er starrte Weaver so penetrant an, dass der schließlich rot anlief. »Kommen Sie ja nicht auf die Idee, mich zu beschuldigen …«


    
Stone unterbrach ihn. »Mir genügt die einfache Antwort, wenn sie sich anbietet.«


    
»Und damit wollen Sie sagen?«, fragte der FBI-Direktor leise.


    
»Damit will ich sagen, es ist die letzte Person, die übrig bleibt.«


    
Neugierige Blicke richteten sich auf ihn.


    
Chapman sprach es aus. »Er meint Marisa Friedman.«


    
Totenstille breitete sich aus, als jeder Anwesende zuerst die britische Agentin und dann Stone anstarrte. Der FBI-Direktor und Ashburn wirkten entsetzt. Weaver war totenblass geworden. Als Stone ihn fixierte, wandte er ruckartig den Kopf ab. »Das ist lächerlich.«


    
»Erinnern Sie sich an das Regierungsgebäude, das als Scharfschützennest diente?«, fragte Chapman. »Als Stone und ich es entdeckt haben, wären wir um ein Haar umgebracht worden. Es gab einige falsche Spuren, auf die wir stoßen sollten, weil sie auf die Russen hindeuteten. Aber die Verbindung zu einem Regierungsgebäude gehörte nicht dazu. Diese eine Sache sollten wir auf keinen Fall mit dem Rest verbinden. Warum? Weil es jemand sein musste, der über das Gebäude Bescheid wusste. Der sich dort Zugang verschaffen konnte. Es musste jemand von innen sein.« Stone zeigte auf Weaver. »Von Ihrer Seite. Jemand wie Friedman.«


    
Weaver wollte etwas erwidern, begnügte sich aber dann damit, Stone finster anzustarren.


    
»Und Friedman war an diesem Abend im Park«, fuhr Chapman fort. »Sie hätte die Bombe mit ihrem Handy zünden können, nachdem sie gegangen war. Sie befand sich auf der Ostseite des Parks und damit abseits der Schützen. Und sie hätte Turkekul anrufen und ihn herauslocken können, damit man ihn auf dem GW Parkway erschießen kann. Und die ganze Zeit gab sie vor, uns dabei zu helfen, ihn und seine Auftraggeber festzunageln. Erinnern Sie sich? Es war Friedman, die bei Turkekul zuerst Verdacht schöpfte, was dazu führte, dass Sie alle ihn überhaupt erst als Maulwurf und Verräter in Betracht zogen.«


    
Stone blickte erneut Weaver an. »Und sie wurde wegen ihrer Beteiligung an Turkekuls Tod aus dem Geheimdienst entlassen. Was ihr die perfekte Möglichkeit verschaffte, sich zurückzuziehen, ohne dass jemand Fragen stellte. Sie hat uns alle manipuliert.«


    
»Dafür haben Sie nicht den geringsten Beweis«, sagte Weaver.


    
Ashburn meldete sich zu Wort. »Direktor Weaver, haben Sie in letzter Zeit versucht, mit Marisa Friedman Kontakt aufzunehmen?«


    
Alle Blicke wandten sich dem Leiter des NIC zu.


    
»Ich hatte keinen Grund.«


    
»Ich würde sagen, dass Sie jetzt einen Grund haben«, sagte der FBI-Direktor.


    
Langsam holte Weaver das Handy aus der Tasche und tippte mit seinem dicken Zeigefinger eine Nummer ein. Fünf Sekunden vergingen, dann zehn, dann zwanzig. Er hinterließ ihr die Nachricht, ihn sofort zurückzurufen. Er steckte das Mobiltelefon wieder ein. »Sie geht nicht ans Telefon. Das beweist gar nichts.«


    
»Aber wenn ich recht habe«, sagte Stone, »was glauben Sie, was sie gerade tut?«


    
»Abhauen«, sagte Chapman.


    
»Wenn Sie recht haben. Und das ist ein wirklich großes Wenn«, erwiderte Weaver.


    
Der FBI-Direktor wandte sich an Ashburn. »Wir müssen Friedman finden. Auf der Stelle.«


    
»Jawohl, Sir.« Ashburn griff nach ihrem Handy und verließ den Raum.


    
Weaver schüttelte den Kopf und blickte den Direktor an. »Wir können uns in dieser Angelegenheit nicht einfach auf das Wort dieses Mannes verlassen. Friedman war eine der besten Feldagentinnen, mit der ich je zusammengearbeitet habe.«


    
»Ich halte sie sogar für die beste«, sagte Stone. »Dummerweise arbeitet sie nicht mehr für uns.«


    
»Nun, wenn Sie recht haben, dann ist sie vermutlich schon lange weg«, meinte Weaver. »Sie würde ihre Fluchtstrategie bis in die letzten Einzelheiten geplant haben.«


    
Stone wandte sich ihm zu. »Stimmt, abgesehen von einer Kleinigkeit.«


    
Weaver starrte ihn verächtlich an. »Und die wäre?«


    
»Die Präsidenten leben noch. Was bedeutet, dass sie versagt hat. Ich bezweifle, dass ihr Auftraggeber besonders erfreut darüber ist. Aber uns verschafft es die Möglichkeit, die Frau zu schnappen.«

  



  
    KAPITEL 88


    
Ein paar Stunden später hatten sie eine Spur zu Friedman gefunden. Sie hielten sich noch im WFO auf, als Ashburn den Konferenzraum betrat und mit einem Blatt fuchtelte.


    
»Visuelle Identifizierung von Friedman, wie sie in der Union Station von Washington in einen Zug nach Miami steigt. Wir haben die Passagierlisten überprüft. Offensichtlich reist sie unter einem Decknamen. Es steht keine Friedman auf der Liste. Ich schätze, das bestätigt ihre Komplizenschaft.«


    
Alle schauten Weaver an, der mürrisch in der Zimmerecke saß.


    
Ashburn richtete das Wort an ihn. »Ich nehme an, sie hat Sie nie zurückgerufen, Sir?«


    
Weaver machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten.


    
»Miami machte Sinn«, fuhr Ashburn fort. »Vermutlich arbeitet sie für ein mexikanisches Kartell. Sie fährt nach Miami und steigt in ein Privatflugzeug, das sie nach Mexiko bringen soll. Mit der Bahn zu fahren war ein schlauer Zug. Vermutlich ist sie davon ausgegangen, dass wir glauben, sie würde ins Flugzeug steigen, um so schnell wie möglich wegzukommen.«


    
Stone richtete den Blick auf Ashburn. »Eine visuelle Identifizierung? Hat jemand sie mit eigenen Augen gesehen?«


    
»Wir haben an sämtlichen Flughäfen und Bahnhöfen Überwachungskameras. Wir haben ihre Gesichtszüge einprogrammiert und haben bei der Union Station einen Treffer gelandet.«


    
»Haben Sie das Video gesehen?«, wollte er wissen. »Konnten Sie überprüfen, ob sie es wirklich ist?«


    
»Ja. Es war keine scharfe Aufnahme, und sie hat offensichtlich ihr Äußeres verändert, aber der Computer kann Faktoren erkennen, die dem menschlichen Auge entgehen. Und die Übereinstimmung wurde angezeigt. Wir werden den Zug am nächsten Zwischenstopp anhalten, jeden Fahrgast überprüfen und sie verhaften.«


    
Alle verließen den Raum. Weaver ging als Letzter. Er wandte sich Stone zu. »Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung.«


    
»Sie schulden mir gar nichts. Es ist kompliziert. Ich habe genauso lange im Dunkeln getappt wie alle anderen.«


    
»Sie haben dem Präsidenten das Leben gerettet. In Ihrer Zukunft warten jetzt für immer schönes Wetter und guter Wind auf Sie.«


    
Stone erwiderte nichts. Er schaute dem Mann nur hinterher.


    
Chapman betrachtete ihn misstrauisch. »Was sollte das denn bedeuten?«


    
»Uralte Geschichten.«


    
»Das sagen Sie dauernd.«


    
»Weil es stimmt.«


    
»Okay, Sie glauben nicht an die Theorie mit dem Zug, richtig?«


    
Stone rief sich ins Gedächtnis, was Marisa Friedman ihm gesagt hatte. Natürlich waren das alles Lügen gewesen. Aber so überlebte ein Spion nun einmal.


    
»Sie hat gesagt, sie wollte auf eine einsame Insel«, sagte er leise.


    
Ein Lächeln erschien auf Chapmans Lippen. »Wirklich? Wann hat sie das gesagt?«


    
»Als ich sie in ihrem Büro besucht habe, um ihr zu sagen, dass es mir leidtut, ihre Karriere zerstört zu haben. Sie wollte, dass ich sie begleite, da wir uns so ähnlich seien.«


    
Chapman legte ihm die Hand auf die Schulter. »Falls es Sie tröstet, ich finde, Sie beide könnten nicht unterschiedlicher sein. Sie ist ein kaltblütiges, skrupelloses Miststück, das sich nur für Geld interessiert. Auf Sie trifft das offensichtlich nicht zu.« Sie senkte den Blick; möglicherweise waren ihr die Worte peinlich.


    
»Eine einsame Insel«, wiederholte er.


    
»Da wollte sie wirklich hin.«


    
»Sie ist Spionin. Sie verdient sich ihren Lebensunterhalt mit Lügen.«


    
Das schien Chapmans Interesse erneut zu entfachen. »Also keine einsame Insel?«


    
»Gesichtserkennungssoftware«, stieß Stone plötzlich hervor.


    
»Die ist ziemlich genau.«


    
»Aber den Vergleich macht ein Gerät, und das ist nur so gut wie die Daten, mit denen es gefüttert wird. Was mich auf eine Frage bringt.«


    
»Und die wäre?«


    
»Welche Datenbank man benutzt hat, um das Bild zu vergleichen.«


    
»Sie meinen, jemand von Friedmans Intelligenz hätte daran gedacht? Sie hätte gewusst, dass man so etwas gegen sie einsetzt?«


    
»Und wenn sie sich Zugang zu den richtigen Datenbanken verschafft und sie mit anderen Parametern füttert, die jemanden als Treffer registrieren, von dem sie wusste, dass die betreffende Person in den Zug nach Miami steigt?«


    
»Und die Polizei hält den Zug an und durchsucht ihn, kann Friedman aber nicht finden. Und die betreffende Person wird nicht einmal befragt. Und Friedman ist alle Verfolger los.«


    
»Richtig«, bestätigte Stone.


    
»Also wo steckt sie?«


    
»Was ist das genaue Gegenteil von einer einsamen Insel?«


    
»Das Gegenteil?« Chapman dachte nach. »Eine große Stadt.«


    
»Richtig. Und sie ist auch nicht nach Süden. Sie würde nicht nach Mexiko reisen.«


    
»Warum nicht?«


    
»Sie hat versagt. Warum sollte sie zu jemandem wie Carlos Montoya flüchten, wenn sie ihren Job nicht erledigt hat? Er würde ihr eine Kugel in den Kopf jagen.«


    
Chapman setzte sich. »Das ist richtig.«


    
»Also fährt ihr Double nach Süden, um uns mit einer sinnlosen Jagd zu beschäftigen.«


    
»Während sie selbst nach Norden fährt. Aber warum sollte sie in eine große Stadt?«


    
»Das ist der beste Ort, um sich zu verstecken. Ja, es gibt viele Polizisten und Kameras, aber sie ist zu schlau, um sich erwischen zu lassen. Sie taucht zwischen Millionen anderer Menschen unter. Sie wird abwarten, wie die Sache ausgeht. Sobald sie es einschätzen kann, multiplizieren sich ihre Möglichkeiten.«


    
»Und wie wollen wir sie erwischen? Wir können nicht in jede große Stadt im Norden fahren, um nach ihr zu suchen. Vielleicht hat sie das Land ja schon verlassen. Vielleicht ist sie in Kanada.«


    
»Das glaube ich nicht. Wenn sie es zu eilig hat, wird sie selbst mit einer vorher arrangierten Fluchtstrategie Fehler machen. Und vergessen Sie nicht, ihr Ausstieg beruhte auf dem erfolgreichen Abschluss der Mission. Nein, sie wird sich jetzt Zeit lassen.«


    
»Und wenn sie doch im Zug nach Miami sitzt, und die Feds schnappen sie?«


    
»Schön für sie. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es so läuft.«


    
»Okay. Wo fangen wir an zu suchen?«


    
»Wir brauchen Informationen.«


    
»Welche?«


    
Stone dachte darüber nach, was Friedman gesagt hatte. Dass die CIA sämtliche Profite ihres lukrativen Lobbyistengeschäfts einbehalten hatte. Dass sie sich als wohlhabende Frau hätte zur Ruhe setzen können, hätte das Geschäft tatsächlich ihr gehört. »Sie hat das nicht umsonst getan. Was bedeutet, dass wir dem Geld folgen müssen. Und den Bodyguards.«


    
»Bodyguards?«


    
»Wenn ihr jemand wie Carlos Montoya im Nacken sitzt, wird sie sich mit Profis eindecken. Zu ihrem Schutz. Um sie zu erwischen, müssen wir zuerst an ihnen vorbei.«


    
Chapman lächelte. »Das ist schon eher nach meinem Geschmack.«

  



  
    KAPITEL 89


    
Annabelle nahm Stone gegenüber in seinem Häuschen Platz.


    
»Ich durfte ihn besuchen«, sagte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    
»Alex?«


    
Sie nickte, strich sich mit einem Finger über die Stirn. »Genau hier hat ihn ein Stück Granit getroffen. Drei Zentimeter weiter links, und es hätte ihn verfehlt. Dann läge er jetzt nicht im Koma.«


    
»Ist sein Zustand unverändert?«


    
»Er hat sich verschlechtert.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Seine Werte waren heute gar nicht gut.«


    
Stone griff über den Schreibtisch hinweg nach ihrer Hand. »Wir können nur hoffen und beten, Annabelle.«


    
»Er ist so ein guter Mensch, Oliver. Wie ein Fels. Immer da, wenn man ihn braucht. Sogar wenn ich mich ihm gegenüber wie ein Miststück benommen habe.«


    
»Wenn es um Alex geht, haben wir alle etwas zu bedauern, ich vielleicht noch mehr als alle anderen.« Stone ließ sie los und lehnte sich zurück.


    
»Oliver, wir müssen sie erwischen«, sagte Annabelle. Ihre Augen schimmerten nicht mehr feucht. Ihr Blick war ernst.


    
»Ich weiß. Das werden wir auch.«


    
Annabelle zog ein paar Seiten aus ihrer Tasche. »Nach deinem Anruf wegen der Geldspur habe ich mit meinem Kontaktmann auf den Bermudas gesprochen.«


    
»Konnte er helfen?«


    
»Weißt du, wie viel illegales Geld täglich durch die karibischen Banken geschleust wird? Hunderte von Milliarden.«


    
»Also ist es eine Nadel im Heuhaufen«, sagte Stone zweifelnd.


    
»So wäre es, gäbe es da nicht eine Sache.« Sie warf einen Blick auf eine der Seiten. »Vor einem Monat wurden 500 Millionen Dollar auf das Konto einer Bank auf den Caymans überwiesen. Sie lagen da und blieben gesperrt. Vor etwas mehr als einer Woche gab man sie frei. Eine Stunde später überwies man weitere 500 Millionen auf dasselbe Konto. Sie blieben die ganze Woche dort deponiert. Dann wurden sie freigegeben. Aber man überwies sie nicht auf ein anderes Konto weiter. Sie gingen zurück.«


    
»Zurück an den Absender?«


    
»Genau. Die Überweisung wurde storniert.«


    
»An welchem Tag war das?«


    
»An dem Tag, an dem Alex beinahe gestorben wäre.«


    
»Als sie erfuhren, dass Friedman versagt hat?«


    
»Richtig.«


    
»Also bekam sie die Hälfte des Geldes, nachdem gewisse Ziele erreicht wurden. Vermutlich die Explosion im Lafayette Park, Tom Gross’ Tod und die Beseitigung loser Enden wie Sykes, Donohue und die Latinos.«


    
»Was ist mit Turkekul?«


    
»Er ist ein Sonderfall. Zuerst glaubte ich, sie hätte nur eine sich bietende Gelegenheit ergriffen, aber da bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    
»Worauf willst du hinaus?«


    
»Das weiß ich selbst nicht genau. Wir müssen abwarten, was sich ergibt. Kann man herausfinden, wo das Geld gelandet ist?«


    
Annabelle schüttelte den Kopf. »Die Behörden haben Schweizer Banken unter Druck gesetzt, um Einsicht in ihre Kundenkonten zu bekommen. Das hat viele illegale Transaktionen in die Karibik verlagert. Und dort ist man nicht zur Zusammenarbeit bereit wie in der Schweiz. Für diese Antworten brauchen wir einen Spezialisten.«


    
»Ich glaube, ich könnte da eine Möglichkeit finden«, sagte Stone.


    
»Aber Friedman steht eine halbe Milliarde Dollar zur Verfügung. Damit kann man einen ausgezeichneten Fluchtplan in die Tat umsetzen.«


    
»Stimmt. Aber sie hat Probleme.«


    
»Ihr Auftraggeber?«


    
»Wenn sie jetzt zu fliehen versucht, wird ihm das möglicherweise nicht verborgen bleiben. Sie könnte der Ansicht sein, nur abwarten zu müssen, damit man das Interesse an ihr verliert und sich anderen Dingen zuwendet.«


    
»Aber sie könnte auch ein oder sogar mehrere Kartelle mit den Attentatsversuchen in Verbindung bringen«, erwiderte Annabelle. »Sie werden das niemals auf sich beruhen lassen. Sie ist jetzt zur potenziellen Zeugin gegen sie geworden.«


    
»Sie ist eine sehr kluge Frau, und das weiß sie. Ein weiterer Grund, dass sie es langsam angeht. Und das ist nur eine Seite der Gleichung.«


    
»Auf der anderen Seite sind die Behörden, die hinter ihr her sind.«


    
»Ja. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie längst weiß, dass wir sie enttarnt haben.«


    
Als Annabelle ihre Sachen einsammelte, um zu gehen, sagte sie: »Wenn Alex es nicht schafft … wie sollen wir ohne ihn weitermachen?«


    
Sie schien jeden Augenblick wieder in Tränen ausbrechen zu wollen. Stone schloss sie in die Arme und hielt sie fest. Annabelle Conroy, die begabteste Hochstaplerin ihrer Generation, eine Frau mit großem Herzen und einem unerschütterlichen Sinn für Loyalität, weinte sich an seiner Schulter aus.


    
Als sie fertig war, sagte er: »Wir werden ohne ihn nicht weitermachen können wie bisher, Annabelle. Wir können nur jeden Tag aufs Neue überleben. Ich glaube, du und ich verstehen das besser als die meisten Menschen.«


    
Sie nickte wie betäubt und ging. Stone sah zu, wie sie wegfuhr, dann ging er zurück ins Haus und rief jemanden an, den er erst vor Kurzem kennengelernt hatte, dem er aber eng verbunden war. Joe Knox meldete sich am anderen Ende der Leitung.


    
»Joe, hier ist Oliver Stone.«


    
Knox’ Antwort war typisch für ihn. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis du mich wegen dieser Sache anrufst. In einer Stunde bin ich bei dir.«
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Joe Knox war ein kräftiger Mann, der mit fünfzig noch immer wie der College-Footballspieler gebaut war, der er einst gewesen war. Er und Stone hatten ohne Verfahren oder Verurteilung zusammen in einem Hochsicherheitsgefängnis gesessen. Ein abtrünniger CIA-Vorgesetzter, wie sich später herausstellte, hatte Knox den Auftrag erteilt, Stone zur Strecke zu bringen. Stattdessen hatten die beiden Männer eine dauerhafte Freundschaft entwickelt, als sie die Gefängnistortur gemeinsam überstanden hatten, weil sie einander respektierten.


    
»Ich habe alles verfolgt«, sagte Knox, als sie sich in Stones Häuschen hinsetzten. »Entweder in der Zeitung oder durch den offiziellen oder inoffiziellen Klatsch bei der Agency.« Alex Ford hatte Knox’ Tochter geholfen, ihren Vater zu finden, als man ihn entführt und ins Gefängnis gesteckt hatte. Das hatte Knox nie vergessen. Seine Miene verriet deutlich sein Verlangen, jene Leute zur Rechenschaft zu ziehen, die Alex an den Rand des Todes gebracht hatten.


    
»Dann lass uns keine Zeit verschwenden«, erwiderte Stone. »Welches mexikanische Kartell hat kürzlich große Geldsummen durch die karibischen Banken geschleust und dann eine Bezahlung in Höhe von einer halben Milliarde Dollar rückgängig gemacht?«


    
»Das ist gar nicht gut, Oliver.«


    
»Carlos Montoya?«


    
Knox nickte. »Als die Russen sich reindrängten, haben sie seine Mutter, seine Frau und seine drei Kinder aufgeschlitzt und in einen Straßengraben geworfen. Sie haben nichts füreinander übrig. Montoya hat seine Basis irgendwo in den Außenbezirken von Mexiko City. Auch wenn sein Geschäft um ungefähr neunzig Prozent geschrumpft ist, hat er noch immer auf der ganzen Welt Leute und Einfluss.«


    
»Das könnte unseren Zwecken dienen. Friedman muss absolute Vorsicht walten lassen, was ihre Flucht behindern wird.«


    
Knox dachte darüber nach. »Sie hat auch noch ein anderes Problem.«


    
»Sie braucht Schutz.«


    
»Offensichtlich, aber den wird sie nicht von den Latinos bekommen. Von denen hilft ihr keiner gegen einen Mann wie Montoya. Und amerikanische Profis werden sich vermutlich von ihr fernhalten. Sie werden nicht gern in Attentatsversuche auf den Präsidenten verwickelt. Die Strafen sind zu heftig, und es machen zu viele Bundesagenten Jagd auf einen. Sie könnte sich an die Osteuropäer wenden. Den Russen ist es scheißegal, mit wem sie sich anlegen. Oder vielleicht auch an die Ostasiaten.«


    
»Das heißt, wir müssen herausfinden, ob in den letzten paar Tagen ein halbes Dutzend oder mehr von denen unerkannt ins Land geschlüpft sind. Kannst du das herausfinden?«


    
»Selbst an einem schlechten Tag«, erwiderte Knox. Er hielt inne und betrachtete seine Hände. »Wie ist Alex’ Prognose?«


    
»Nicht sehr gut«, gestand Stone.


    
»Er ist ein erstklassiger Agent und feiner Kerl.«


    
»Ja«, sagte Stone, »das ist er.«


    
»Er hat uns den Hintern gerettet.«


    
»Und das bedeutet, dass wir es auf die richtige Weise zu Ende bringen müssen. Für ihn.«


    
Knox stand auf. »Innerhalb der nächsten sechs Stunden habe ich etwas für dich.«


    
Nachdem sein Freund gegangen war, verließ Stone sein Häuschen und spazierte über die Wege zwischen den Gräbern. Er kam zu einer Bank unter einer weit ausladenden Eiche und setzte sich. Einen engen Freund hatte er bereits verloren. Jeden Augenblick konnten es zwei sein.


    
Er betrachtete einen der alten Grabsteine. Auf einem Friedhof gar nicht weit von hier entfernt lag Milton Farb unter der Erde. Vielleicht würde Alex ihm bald folgen.


    
Marisa Friedman oder er. Sie würden das nicht beide überleben. Nicht nach dem, was diese Frau getan hatte.


    
Entweder würde Stone dieses Schlachtfeld lebend verlassen oder Friedman. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.
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Sie hatten das Büro der Frau durchsucht, aber nichts gefunden. Das war nicht überraschend, da man sie offiziell gefeuert hatte, sodass sie aus dem Gebäude ausgezogen war. Als sie ihr Haus in Falls Church durchsuchten, fanden sie dort auch nichts – und da war sie garantiert nicht ausgezogen. Aber es war offensichtlich, dass sie es in aller Eile verlassen hatte; zweifellos war ihr Zeitplan vom Secret Service, der nach Stones Informationen schnell gehandelt hatte, durcheinandergebracht worden.


    
Stone und Chapman gingen noch einmal die drei Etagen des Stadthauses ab, das in den frühen 1980-ern erbaut worden war. Marisa Friedman wohnte hier seit 2000.


    
»Ashburn hat mir eine Inventarliste gegeben mit den Sachen, die sie mitgenommen haben. Es war nicht viel«, sagte Stone zu Chapman, als die britische Agentin sich auf einen Stuhl setzte und den Blick durchs Zimmer schweifen ließ. »Aber es gibt kein persönliches Foto, keine Erinnerungsalben, keine Jahrbücher, nichts, das darauf hindeutet, dass sie Familie hat. Sie hat sich von allem befreit.«


    
»Sie ist Spionin, da gehört so was zum Job.«


    
»Selbst Spione haben ein Leben«, beharrte Stone. »Ein großer Teil ihrer Geschichte mag ja erfunden sein, aber für gewöhnlich besitzen sie ein paar persönliche Dinge.«


    
»Was wissen wir über ihren Hintergrund?«


    
»Geboren wurde sie in San Francisco. Einzelkind. Beide Eltern sind ums Leben gekommen.«


    
»Wie?«


    
»Bei einem Hausbrand.«


    
»Glauben Sie etwa …«


    
»Sie war erst vier. Nein, ich glaube nicht, dass man sie umgebracht hat. Ihre Eltern waren wohlhabend, aber die Grundsteuern haben ein großes Loch ins Vermögen gerissen, und die Verwandten, die sie aufnahmen, waren offenbar nicht besonders großzügig. Aber ihre Intelligenz konnten sie nicht ignorieren. Sie ging nach Stanford, an die Harvard Law School. Dann wurde sie von der CIA rekrutiert. Lange Zeit war sie eine der besten Außenagentinnen. Die Tarnung als Lobbyistin war brillant. So konnte sie auf der ganzen Welt umherreisen und Informationen sammeln, niemand hat sich etwas dabei gedacht.«


    
»Anscheinend ist niemand auf die Idee gekommen, sie könnte die Seiten wechseln. Weaver schien sich in die Hose machen zu wollen.«


    
Stone betrachtete die bescheidene Einrichtung des Hauses. »Nicht gerade ein Herrenhaus.«


    
»Also geht es hier nur um Geld, nicht wahr?«, sagte Chapman verächtlich. »In der Minute, in der ich dem Miststück das erste Mal begegnet bin, wusste ich, dass ich sie nicht ausstehen kann.«


    
»Hier geht es um sehr viel Geld«, sagte Stone. »Eine Milliarde kann fast jeden dazu bringen, so gut wie alles zu tun und sich später darum zu sorgen, wie man es verarbeitet.«


    
»Ich kann nicht glauben, dass Sie diese Frau verteidigen.«


    
»Ich stelle mir nur eine Frage. Wenn ich sie finde … kann ich mich beherrschen und sie nicht töten?«


    
»Ist das Ihr Ernst?«


    
Stone schaute sich noch einmal um. »Hier ist nichts, das uns helfen könnte«, sagte er ausweichend.


    
»Wo steckt sie wirklich? Was glauben Sie?«


    
»Jedes Flughafenüberwachungsvideo ist gesichtet worden. Jeder TSA-Agent wurde befragt. Jedes Dokument, das man in diesem Land braucht, um fliegen zu können, wird untersucht. Damit bleiben Auto, Bus oder Zug. Auf sie ist kein Wagen zugelassen. Ein Mietwagen ist aus einer Vielzahl von Gründen problematisch. Für einen Bus gilt das Gleiche. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass eine Beinahe-Milliardärin im Greyhound reist.«


    
»Privatjet?«


    
»Wurde überprüft. Nichts. Natürlich gibt es auf diesem Gebiet Lücken, und wir können nicht absolut sicher sein, dass sie nicht in ein Privatflugzeug gestiegen ist, aber wir haben getan, was wir konnten.«


    
»Also ein Zug irgendwo nach Norden, in eine große Stadt. Glauben Sie wirklich, das ist es? Aber wenn sie eine Doppelgängerin im Zug nach Miami geschickt hat, ist es doch wahrscheinlich, dass sie jedem Bahnhof so weit wie möglich fernbleiben will.«


    
»Friedman denkt acht Züge voraus. Sie wird die Analyse durchgeführt haben, die Sie gerade erstellt haben, unsere Schlüsse voraussehen und genau das Gegenteil tun.«


    
»Nach rechts statt nach links«, meinte Chapman.


    
»Ja. Deshalb wird es nicht einfach, sie zu finden. Und sie zu überwältigen wird noch schwieriger.«


    
Sein Handy summte. Joe Knox rief an.


    
Stone lauschte ein paar Minuten. »Danke, Joe. Wenn du jetzt noch Kreditkarten und Mobiltelefone überwachen lassen könntest … was? Ich wusste, dass du bereits daran gedacht hast. Das alles bleibt unter uns, okay? Richtig, danke.« Er steckte das Handy ein und schüttelte den Kopf. »Sie ist noch besser, als ich dachte.«


    
»Was wollen Sie damit sagen?«


    
»Ich dachte, sie hätte sich Bodyguards aus Osteuropa oder Asien besorgt.«


    
»Und?«


    
»Sie hat je ein Team aus beiden Regionen angeheuert. Jeweils sechs Mann.«


    
»Warum zwei Teams?«


    
»Zwei Mauern zwischen ihr und uns. Und wenn sich ein Team aus irgendeinem Grund gegen sie wendet oder von Carlos Montoya bestochen wird …«


    
»Hat sie ein weiteres Team in Reserve.«


    
»Und wenn ich die Frau richtig einschätze, wird sie jedes Team unabhängig voneinander arbeiten lassen. Möglicherweise wissen sie nicht einmal von der Existenz des anderen.«


    
»Außen- und Innenmauer.« Chapman nickte. »Eine klassische Verteidigungsposition.«


    
»Wir durchbrechen die eine Mauer mit Verlusten und stehen plötzlich vor der nächsten. Und da kommen wir dann nicht mehr durch.«


    
»Wo sind diese Kerle jetzt?«


    
»Die große Stadt im Norden.«


    
»New York?«


    
»Da muss ich hin.«


    
»Da müssen wir hin«, korrigierte ihn Chapman.


    
»Hören Sie, ich …«


    
»Sie haben nicht die geringste Chance, mich zurückzulassen.«


    
»Das ist nicht Ihr Kampf.«


    
»Das Miststück wollte auch mich töten. Also sind Sie nicht der Einzige, der sich fragt, ob er sich zurückhalten kann, nicht abzudrücken.«
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Sechs Stunden später tauchte ein Mitglied von Friedmans asiatischem Leibwächterteam, ein Bursche namens Ming, aus der Versenkung auf. Er war als hochbezahlter Söldner bekannt, der nebenher als Auftragsmörder arbeitete. Man hatte ihn nie vor Gericht stellen können, weil Zeugen meistens vom Erdboden verschwanden. Vermutlich hatte Ming seine Kreditkarte verbotenerweise benutzt, um in der South Bronx in einem Imbiss ein Mittagessen zu bezahlen.


    
Das war immer noch ein großes Gebiet, aber Stone konnte es eingrenzen. Außerdem konnten sie keinem der auf der Beobachtungsliste erfassten Männer, die Friedman vermutlich eingestellt hatte, einen Gebrauchtwagen zuordnen. In der Bronx gab es nicht so viele Taxis wie in Manhattan, und es existierten auch keine Aufzeichnungen darüber, dass Ming schon zuvor einmal in New York gewesen war, was ihn vermutlich zögern ließ, sich darüber zu informieren, wie man die U-Bahn benutzte. Also nahm Joe Knox an, dass Ming das Essen vermutlich zu Fuß geholt hatte.


    
»Nehmen wir einen Radius von sechs Blocks mit dem Imbiss als Mittelpunkt«, sagte Knox am Telefon zu Stone. »Das ist ein großes Gebiet, das man überprüfen muss, aber es ist längst nicht mehr so groß wie zuvor.«


    
»Gute Arbeit, Joe.«


    
»Wer gehört alles zu deiner Jagdmannschaft?«


    
»Harry Finn, Mary Chapman vom MI6 und ich.«


    
»Und ich.«


    
»Nein, Joe, du nicht.«


    
»Alex Ford hat mir das Leben gerettet. Das schulde ich ihm.«


    
»Hast du nicht gesagt, du wolltest in den Ruhestand gehen?«


    
»Das werde ich, sobald das hier vorbei ist. Wie kommen wir hin?«


    
»Privatwagen. Kann sein, dass auch Friedman eine Möglichkeit hat, kommerzielle Datenbanken zu überwachen. Also kommen Mietwagen nicht infrage.«


    
»Wir können meinen Rover nehmen. Wann willst du los?«


    
»Bist du dir ganz sicher?«


    
»Hör auf zu fragen. Was ist mit dem Rest des Camel Clubs?«


    
»Reuben ist angeschossen. Und ich will nicht, dass Annabelle auch nur in die Nähe dieses Unternehmens kommt. Und Caleb auch nicht.«


    
»Dann ist alles gesagt.«


    
* * *


    
Um vier Uhr morgens brachen sie auf. Knox fuhr. Stone saß auf dem Beifahrersitz, Finn und Chapman hinten. Stone hatte ihnen in der Nacht zuvor den Plan erklärt. Außer Knox hatten alle ihr Äußeres verändert, nur für den Fall, dass Friedman sie beobachten ließ. Möglicherweise hatte sie Finn identifiziert, als er Turkekul beschattete, und Stone wollte nicht das geringste Risiko eingehen.


    
Jeder von ihnen hatte ein Foto von Ming. Knox hatte obendrein ein Bild von Friedman, obwohl sie vermutlich nur noch geringe Ähnlichkeit mit ihrem früheren Erscheinungsbild aufwies.


    
»Ein Radius von sechs Blocks«, wiederholte Stone, als sie den Big Apple erreichten, der nun voll erwacht war, als Millionen zu ihrem Arbeitsplatz aufbrachen. Knox würde mit dem Wagen Runden drehen, nachdem er die anderen drei an verschiedenen Stellen der South Bronx abgesetzt hatte. Die Gegend war nicht gerade die Park Avenue, aber sie waren alle bewaffnet und konnten gut auf sich aufpassen.


    
Stones Route führte auf den Imbiss zu. Er brauchte sich Mings Foto nicht noch einmal anzusehen. Er hatte sich jeden der markanten Gesichtszüge dieses Mannes eingeprägt. Am auffallendsten waren die seelenlosen Augen. Stone war klar, dass Ming ein Soziopath geworden wäre und die Arbeit umsonst getan hätte, hätte er nicht die Laufbahn eines Mietkillers eingeschlagen. Aber selbst Soziopathen machten Fehler. Mings Fehler hatte darin bestanden, ein Pastramisandwich, eine Dose Sapporo und eine Portion Pommes frites mit der Kreditkarte zu bezahlen.


    
Obwohl es auch in der South Bronx hübsche Wohngegenden und schmucke Geschäfte gab, vereinte sie die Hälfte des sozialen Wohnungsbaus der Stadt auf sich. Und trotz des neuen, für über eine Milliarde Dollar gebauten Yankee Stadium lebten mehr als fünfzig Prozent der Bevölkerung unterhalb der Armutsgrenze. Kriminalität war ein Problem, und es gab Ecken, die man besser mied. Stone und seine Leute befanden sich in einer dieser Gegenden.


    
Allerdings machte Stone sich weniger Sorgen um die örtlichen Verbrecher als vielmehr um ein Team importierter Killer. Sein Blick blieb in Bewegung, aber als die Sonne am Himmel höher stieg und ihm Schweiß in den Kragen lief, wurde ihm klar, dass sie ein kleines Wunder brauchten, um die Männer zu finden.


    
Dann aber meldete Chapman die Sichtung. Sie gab die Adresse durch, an der sie sich befand. »Er geht nach Westen, überquert gerade die Straße.«


    
Die anderen schlugen sofort ihre Richtung ein, während Chapman sie per SMS über die Entwicklung auf dem Laufenden hielt. Sie textete ein letztes Mal, ehe sie Stone anrief. »Er ist gerade in einem Laden verschwunden, der nach einer Werkstatt aussieht, auf der … Moment … East 149th steht auf dem Straßenschild.«


    
»Und die Querstraße?«, wollte Stone wissen.


    
Die britische Agentin gab sie durch.


    
»Gehen Sie in Deckung«, wies Stone sie an. »Möglicherweise beobachten die Kerle die Umgebung.«


    
Chapman überquerte die Straße und betrat eine Gasse. Von dort schaute sie zurück zu dem viergeschossigen Ziegelgebäude. »Sieht verlassen aus«, sagte sie in ihr Handy.


    
»Bleiben Sie da und beobachten weiter«, erwiderte Stone. »In zehn Minuten bin ich bei Ihnen.«


    
Neun Minuten später gesellte er sich in der Gasse zu ihr. »Knox und Finn kommen von der anderen Seite«, sagte er und beobachtete das Gebäude. »Ist Ihnen noch etwas aufgefallen?«


    
»Eine Gestalt an einem Fenster in der dritten Etage. Sah nicht nach Ming aus. Aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«


    
Stone ließ den Blick schweifen und fragte sich, warum Friedman diese Gegend als Versteck gewählt hatte. Sicherlich gab es in der South Bronx viel ungenutzten Raum. Trotzdem war es eine merkwürdige Wahl. Aber Stone kam zu dem Schluss, dass Marisa Friedman viel komplizierter war, als er ursprünglich gedacht hatte. Dabei hatte er sie von Anfang an für außerordentlich talentiert gehalten.


    
Er blickte nach Südosten in Richtung East River, wo man im Laufe der Jahre mehr als nur eine Leiche versenkt hatte. Im Westen floss der Harlem River am oberen Teil von Manhattan vorbei. Auf der anderen Seite Manhattans befand sich der Hudson River, an dem die Interstate 95 verlief, der die Stadt im Süden mit New Jersey und im Norden mit New England verband.


    
»Wie sieht der Plan aus?«, fragte Chapman.


    
»Wir beobachten das Haus.«


    
»Wie lange?«


    
»Bis wir wissen, wie sie ausgerüstet sind, wer dort ist und wie wir sie mit dem geringsten Risiko für uns ausschalten können.«


    
»Und wenn wir das NYPD oder das FBI verständigen?«


    
Stone warf ihr einen Blick zu. »Als Sie darauf bestanden haben, mitzukommen, ging ich davon aus, dass Sie das tun, was ich sage.«


    
»Das werde ich auch, bis zu einem gewissen Punkt. Wir müssen alles tun, damit Friedman am Leben bleibt und vor Gericht gestellt werden kann.«


    
»Sie sagten doch, es würde Ihnen schwerfallen, bei dieser Frau nicht abzudrücken.«


    
»Das habe ich nur gesagt, damit Sie sich besser fühlen. Ich habe kein Problem damit. Sie ist es nicht wert, dass ich mir mein Leben versaue. Aber können Sie sich beherrschen? Das ist hier doch die Frage.«


    
»Ich bezweifle ernsthaft, dass Friedman mit erhobenen Händen herauskommt, damit man ihr den Prozess machen, sie verurteilen und wegen Verrats hinrichten kann. Wenn sie versucht, ein Mitglied meines Teams auszuschalten, werde ich sie töten. Ich nehme an, Sie denken auch so.«


    
»Wie gut ist sie an der Waffe ausgebildet?«


    
»Ich habe mir ihre Akte angesehen. Ausgezeichnet. Und sie hat hervorragende Beurteilungen in allen Disziplinen. Nahkampf und Distanz.«


    
»Und ich hielt sie nur für ein hübsches Gesicht.«


    
Stone griff nach ihrem Arm. »Chapman, das ist ernst. Also verhalten Sie sich professionell. Schluss mit den dummen Bemerkungen.«


    
Sie riss sich los. »Ich lasse meine Leistung für mich sprechen. Wie wäre es damit?«


    
Stone richtete den Blick wieder auf das Gebäude.


    
Ein paar Minuten später rief Finn an. »Ich bin in Stellung. Hier gibt’s keine Aktivitäten. Zwei Zugänge. Einer in der Mitte, der andere östlich davon. Sieht aus, als wären sie verschlossen. Sind vermutlich unter Beobachtung. Möglicherweise haben sie auch ein tragbares Überwachungssystem. Jedenfalls würde ich das an ihrer Stelle machen, wenn ich eine solche Gegend als Unterschlupf gewählt hätte.«


    
»Dem stimme ich zu, Harry«, sagte Stone. »Ist Knox da?«


    
»Ja. Was sollen wir tun?«


    
»Hierbleiben und sehen, was wir herausfinden können. Wenn wir zuschlagen, will ich, dass es so sauber wie möglich abläuft. Können wir an den Bauplan kommen?«


    
»Den habe ich bereits auf mein Handy geladen.«


    
»So schnell?« Stone war überrascht.


    
»Ich habe einen Freund im städtischen Planungsbüro. Wir haben zusammen in der Navy gedient.«


    
»Schick mir den Grundriss.«


    
Finn gehorchte.


    
»Viele problematische Ecken«, bemerkte Stone.


    
»Stimmt. Sobald wir uns Zugang verschafft haben. Was der schwierige Teil sein wird. Unbeobachtet, meine ich.«


    
»Beobachtet weiter. Alle dreißig Minuten Zwischenbericht.«


    
Stone beendete den Anruf und richtete den Blick wieder auf das alte Ziegelgebäude.


    
Hinter ihm regte sich Chapman. »Und wenn uns jemand in dieser Gasse bemerkt?«


    
»Dann wechseln wir die Position.«


    
»Ich bin noch nie in New York gewesen. Es ist nicht so glamourös, wie ich dachte.«


    
»Das ist Manhattan, westlich von hier. Es ist das Land der Reichen und Berühmten. Die Bronx ist eine andere Erfahrung. Ein paar schöne Orte und ein paar weniger schöne.«


    
»Also waren Sie schon mal hier?«


    
Stone nickte.


    
»Geschäftlich oder privat?«


    
»Ich reise nie zum Vergnügen.«


    
»Was haben Sie gemacht, als Sie das letzte Mal hier waren?«


    
Stone unternahm nicht einmal den Versuch, die Frage zu beantworten. Chapman schien auch keine Antwort zu erwarten. Aber vor seinem inneren Auge reiste Stone Jahrzehnte in die Vergangenheit, zog den Abzug seines Scharfschützengewehrs durch und beendete das Leben eines weiteren Feindes der Vereinigten Staaten, der gerade zusammen mit seiner Geliebten die Straße auf dem Weg ins Luxushotel überquerte, wo sie Sex haben wollten. Der Mann hatte die Exekution zweier CIA-Agenten in Polen befohlen; das war sein Untergang gewesen. Um genau dreiundzwanzig Uhr hatte Stone ihm aus erhöhter Position aus einer Distanz von neunhundert Metern und bei einer stetigen Brise aus dem Norden, die ihm ein paar nervöse Sekunden beschert hatte, eine Kugel ins rechte Auge geschossen. Die Geliebte hatte erst mitbekommen, was los war, als ihr toter Lover zu Boden stürzte. NYPD und FBI hatten vorher einen diskreten Hinweis über das bevorstehende Ereignis bekommen und gar nicht erst versucht, den Fall aufzuklären. So hatte man das damals eben gemacht.


    
Verdammt, dachte Stone, vermutlich machte man es noch immer so.


    
Er konzentrierte sich wieder auf das Ziegelgebäude. Sein Zeigefinger krümmte sich um einen imaginären Abzug.

  



  
    KAPITEL 93


    
Sechs Stunden später waren Stone und Chapman in ein leer stehendes Gebäude gegenüber dem Ziel gewechselt. Versiffte Matratzen und dreckige Spritzen wiesen es als »Schießbude« für Süchtige aus, obwohl hier allem Anschein nach schon lange niemand mehr gewesen war. Eingedrungen waren sie durch die Hintertür; nun bereiteten sie sich auf einen langen Aufenthalt vor. Stone öffnete seinen Rucksack und reichte der britischen Agentin eine Flasche Wasser, einen Apfel und ein Stück hartes Brot.


    
»Sie wissen wirklich, wie man ein Mädchen groß ausführt, das muss ich Ihnen lassen«, lautete ihr Kommentar, als sie mit der »Mahlzeit« begann.


    
Kurze Zeit später öffnete sich die Eingangstür des gegenüberliegenden Gebäudes und erregte Stones Aufmerksamkeit. Ming kam in Begleitung eines anderen Mannes heraus. Sie gingen die Straße entlang und bogen dann links ab. Stone meldete das sofort Finn.


    
»Soll ich ihnen folgen?«, fragte Finn.


    
»Nein. Zu dieser Zeit gehen sie vermutlich zum Abendessen. Sie waren den ganzen Tag im Haus. Glaubst du, du kannst einen Blick in eines der Fenster werfen? Falls unsere Informationen stimmen, müssten sich dort noch zehn andere Männer sowie Friedman aufhalten. Ich hätte gern eine genauere Zählung.«


    
»Im Haus ist es größtenteils dunkel, aber ich habe ein Nachtsichtgerät dabei.«


    
»Sei vorsichtig, Harry. Diese Burschen wissen, was sie tun.«


    
»Geht klar.«


    
Zwanzig Minuten später meldete sich Finn. »Zwei Wachtposten in der ersten Etage, südwestliche Ecke. Es sind keine Waffen zu sehen, aber vermutlich sind sie schussbereit. Die anderen müssen in den oberen Etagen sein. Mehr kann ich mit dem Glas nicht ausrichten.«


    
Knox übernahm das Telefon. »Hey, Oliver, was würdest du sagen, wenn ich an ein Wärmebildgerät herankomme?«


    
»Ein Wärmebildgerät? Wie?«


    
»Ich kenne hier ein paar Leute. Verdammt, ich hätte eines mitbringen sollen.«


    
»Wie schnell kannst du es beschaffen?«


    
»Eine Stunde.«


    
»Dann los.«


    
Innerhalb der nächsten Stunde geschahen zwei Dinge. Knox kam mit seinem Wärmebildgerät, und Ming und sein Kollege kehrten zurück und verschwanden im Gebäude. Sie trugen große Tüten, die nach Fast Food aussahen.


    
Zwei Minuten später rief Knox an.


    
»Okay, ich habe mir das Gebäude so genau angesehen, wie ich konnte. Das Gerät kann die meisten Baumaterialien durchdringen, also stellen Ziegel und Betonplatten kein Problem dar.«


    
»Wie viele siehst du?«


    
»Ich erhalte sechs Bilder, alle mit SBA.« Damit meinte er Soft Body Armor, unter der Kleidung getragene Schutzwesten. »Die blockieren die thermischen Signale, also kann man sie sehr gut ausmachen.«


    
Stone runzelte die Stirn. »Nur sechs? Bist du sicher?«


    
»Warte mal. Okay, jetzt sehe ich es, auf der dritten Etage habe ich ein Bild ohne SBA.«


    
»Geschlecht?«


    
»Der Silhouette nach weiblich.«


    
»Friedman.«


    
»Vermutlich. Aber ich bin der Lady nie begegnet. Und anhand des Scans kann man sowieso keine positive Identifizierung treffen.«


    
»Danke, Joe. Du und Harry, ihr bleibt, wo ihr seid.« Er blickte Chapman an.


    
Die Agentin schürzte die Lippen. »Okay, die Spieler sind aufgereiht, der Ort ist umstellt. Gehen wir mit Gewalt rein, oder rufen wir offizielle Verstärkung?«


    
»Gibt es einen Grund, warum Sie dauernd damit anfangen?«


    
»Ich könnte sagen, ich sorge mich, dass wir alle erschossen werden. Das stimmt sogar. Aber ich mache mir mehr Sorgen, dass einige von uns etwas tun könnten, das wir später offiziell bedauern. Na ja, ich mache mir Sorgen, dass einer von uns in Versuchung gerät.« Sie schaute Stone bedeutungsvoll an.


    
»Sie können gehen. Niemand hält Sie auf.«


    
»Das war kein Ultimatum, bloß ein Kommentar.«


    
»Manchmal kann ich Sie nicht verstehen.«


    
»Nur manchmal? Das enttäuscht mich jetzt aber.«


    
»Wie viele Waffen haben Sie dabei?«


    
»Meine Walther und eine Glock. Vier Ersatzmagazine. Und Sie?«


    
»Genug.«


    
»Beim Nahkampf wäre eine Schrotflinte, eine MP5 oder eine TEC-9 nicht übel.«


    
»Hoffen wir, dass die Gegenseite nicht genau so denkt.«


    
»Sie wissen doch, dass sie bis an die Zähne bewaffnet sein werden.«


    
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Man kann in dieser Stadt nicht mit einem Arsenal herumlaufen, ohne die Aufmerksamkeit des NYPD zu erregen.«


    
»Vielleicht haben sie es zuvor eingeschmuggelt.«


    
»Vielleicht.«


    
»Wir können noch immer Rückendeckung anfordern.«


    
»Wir wissen doch nicht einmal mit Sicherheit, dass Friedman hier ist.«


    
»Aber sechs böse Jungs sind dort. In einem Gebäude, in dem sie nicht sein sollten.«


    
»Nun, soweit uns bekannt ist, haben sie die Etagen gemietet und jedes Recht, sich dort aufzuhalten. Und falls Sie es vergessen haben, wir sollten auch nicht hier sein. Joe und Harry tun mir einen Gefallen. Und ich bin inoffiziell hier. Sie sind die Einzige mit Dienstausweis, und auf dem ist ein Bild der Königin. Es würde etwa sechs Monate dauern, den Jungs in Blau alles zu erklären, und vermutlich würden wir die ganze Zeit hinter Gittern sitzen.«


    
»Die ›Königin‹ hat meine Amtsbefugnisse aufgehoben, aber ich verstehe Ihr Dilemma. Also, was tun wir?«


    
»Ich rechne damit, dass sie auf einen rechten Haken warten.«


    
»Also schlagen wir einen linken.«


    
»Genau.«


    
Stone griff nach seinem Handy. »Macht euch bereit«, sagte er zu Knox. »In einer Stunde gehen wir rein.«


    
* * *


    
Der linke Haken verlief nicht genau nach Plan. Tatsächlich kam er dem Plan nicht einmal nahe. Der erste Hinweis bestand darin, dass weder die Vorder- noch die Hintertür verschlossen waren. Um genau zwei Uhr morgens brachen Finn und Knox die Hintertür auf, Stone und Chapman die Vordertür. Die dort stationierten Wächter schliefen. Auf ihre Köpfe gerichtete Pistolen weckten sie, schienen sie aber kaum zu beunruhigen. Als Stones Team die oberen Etagen erreichte, waren die anderen vier Männer aufgestanden und streckten sich.


    
Der zweite Hinweis, dass ihr Plan gescheitert war, war der, dass keiner der Gegner eine Waffe gezogen hatte. Der letzte Hinweis bestand darin, dass die Frau in der dritten Etage nicht Marisa Friedman war. Sie war mehr als zwanzig Jahre älter und schien betrunken zu sein. Auf jeden Fall bekamen Stone und die anderen sie nicht wach. Sie schnarchte weiter.


    
Stone ließ sich von seiner Wut mitreißen. Er packte Ming am Kragen und rammte ihn gegen die Wand. »Wo steckt Friedman?«


    
Mings Lächeln war kalt und überlegen. »Sie hat mit eurem Besuch gerechnet«, erwiderte er.


    
Langsam ließ Stone den Mann los. Ming musterte die anderen drei, die ihre Waffen auf ihn und sein Team richteten. Die Frau schnarchte laut auf einer alten Matratze in der Ecke.


    
»Sie hat mit mir gerechnet? Speziell mit mir?«


    
Ming nickte. »John Carr.« Er zeigte auf Stone. »Das sind Sie. Sie hat uns Ihr Bild gezeigt. Auch wenn Sie Ihr Äußeres verändert haben. Die Augen verraten Sie.«


    
Stone blickte Finn an, dann Knox und schließlich Chapman, bevor er sich wieder auf Ming konzentrierte.


    
»Wozu der ganze Aufwand?«, fragte er.


    
»Sie zahlt uns viel Geld, damit wir uns in einem alten Gebäude aufhalten, herumlaufen und uns sehen lassen. Kein Kampf. Der leichteste Job, den ich je hatte.«


    
Stone fluchte leise. Wieder einmal hatte man ihn reingelegt.


    
Ming deutete seinen Ausdruck richtig, und sein Lächeln wurde breiter. »Sie hat mir gesagt, dass Sie clever sind. Sie würden nicht glauben, dass sie mit dem Zug nach Miami gefahren ist.« Er hielt inne. »Eine einsame Insel?«


    
»Das Gegenteil«, sagte Stone.


    
»Richtig«, erwiderte Ming. »Wenn wir sonst einen Auftrag erledigen, bleiben wir für gewöhnlich in Deckung. Bei diesem Auftrag bezahle ich mein Essen mit meiner eigenen Kreditkarte, weil sie es mir befohlen hat.«


    
Ein weiterer deutlicher Wink mit dem Zaunpfahl, den ich übersehen habe, weil ich sie um jeden Preis erwischen wollte. Sie hat jeden meiner Instinkte gegen mich eingesetzt.


    
»Zu welchem Zweck?«


    
»Ein Ablenkungsmanöver.«


    
Stone dachte nach. Zwei Teams. Asiaten und Russen. Ich hielt sie für den inneren und äußeren Verteidigungswall. Die Reserve für den Notfall. Aber das waren sie nicht. Ming war die Ablenkung. Was also hat das andere Team während des Ablenkungsmanövers getan?


    
Stones Magen krampfte sich zusammen.


    
Offensichtlich. Jetzt ist es so offensichtlich.


    
Er riss sich zusammen. »Wohin hat sie sie mitgenommen?«


    
»Wen?«, platzte Chapman heraus.


    
Stones Blick wich keine Sekunde von Ming. »Wohin hat sie meine Freunde gebracht?«


    
Ming klatschte in die Hände. »Sie sind ein Ass. Sie hat gleich gesagt, dass Sie vermutlich darauf kommen.«


    
»Wohin?« Stone trat näher an ihn heran und richtete die Pistole auf seine Stirn. »Sag es mir. Sofort.«


    
Mings Lächeln verblasste nicht, aber dahinter war nun ein Hauch von Furcht zu sehen.


    
»Haben Sie den Mumm, vor all diesen Leuten abzudrücken?«


    
Langsam zog Stone den Hahn der Pistole zurück und ließ ihn einrasten. »In drei Sekunden weißt du es.« Nach zwei Sekunden näherte sein Finger sich dem Abzug. »Wenn ich ihn berühre, gibt es kein Zurück mehr. Dann bist du tot.«


    
»Wo alles für Sie und die Abteilung 666 begann, hat sie gesagt«, stieß Ming hervor. »Da endet es auch. Mehr hat sie nicht gesagt. Sie sagte, Sie wüssten schon, was damit gemeint ist.«


    
»Wissen Sie, wovon er da redet, Oliver?«, rief Chapman.


    
Langsam nahm Stone die Mündung von Mings Stirn. »Ja, leider weiß ich es genau.«


    
Die »Mördergrube«. Wo alles begann. Für mich.


    
Und jetzt endet dort alles.

  



  
    KAPITEL 94


    
Stone eilte durch das Washington Field Office, Agentin Ashburn dicht auf den Fersen. Er hielt sich nicht mit Anklopfen auf. Er stieß einfach die Tür auf und trat ein.


    
Verblüfft schaute ihn der Direktor des FBI an. Ihm gegenüber saß Riley Weaver am Konferenztisch.


    
»Verdammt, was soll das?«, fragte der Direktor.


    
Stone beachtete ihn gar nicht. Sein Blick richtete sich auf Weaver. »Was haben Sie ihr alles erzählt?«


    
»Was?«, fauchte Weaver. »Falls Ihnen das nicht klar sein sollte, Stone, wir sind mitten in einer Besprechung.«


    
Stone kam mit einem so finsteren Blick um den Tisch herum, dass Weaver mit geballten Fäusten aufstand und unwillkürlich eine Verteidigungshaltung einnahm für den Fall, dass Stone ihn angriff.


    
»Ashburn, was geht hier vor?«, fuhr der Direktor ihn an. »Warum haben Sie ihm den Zutritt gestattet …«


    
»Was haben Sie Friedman über mich erzählt, Weaver?«, rief Stone.


    
»Ich habe kein Wort mit dieser Frau gewechselt. Ich habe Sie gewarnt. Wenn Sie mich beschuldigen, irgendwelchen Schwachsinn …«


    
»Bevor ich Ihnen verraten habe, dass sie hinter allem steckt«, unterbrach Stone ihn. »Zu der Zeit haben Sie doch mit ihr gesprochen, oder nicht?«


    
Langsam ließ Weaver sich wieder auf den Stuhl sinken. Der Direktor starrte ihn über den Tisch hinweg an. Ashburn musterte ihn von der Tür aus. Weaver erwiderte jeden Blick, bevor er sich wieder Stone zuwandte.


    
»Sie war eine meiner Außenagentinnen. Natürlich habe ich mit ihr gesprochen, das war mein gutes Recht.«


    
»Was haben Sie ihr von mir erzählt? Dass ich es herausgefunden habe? Dass ich den Secret Service gewarnt habe? Dass der Plan meinetwegen gescheitert ist?«


    
»Und wenn es so war?«, plusterte Weaver sich auf. »Damals wusste ich noch nicht, dass sie eine Verräterin ist. Und ehrlich gesagt, ich weiß es immer noch nicht. Genauso gut könnte man sie entführt oder sogar umgebracht haben.«


    
Chapman kam ins Zimmer. »Hat man aber nicht. Und sie ist eine Verräterin. Sie hat uns eine Falle gestellt. Hat uns abgelenkt, während sie zwei von Stones Freunden entführen ließ.«


    
»Was?«, riefen der FBI-Direktor und Ashburn wie aus einem Munde.


    
»Woher wissen Sie das?«, fragte Weaver neugierig. »Wir haben den Zug nach Miami durchsucht. Sie war nicht unter den Passagieren. Aber irgendetwas sagt mir, dass Sie das bereits wussten.« Er warf dem Direktor einen Blick zu. »Enthalten Sie uns Informationen vor, Stone?«


    
»Falls Sie das Rundschreiben nicht bekommen haben: Ich arbeite nicht mehr für die Regierung.«


    
»Schwachsinn!«


    
»Es ist Schwachsinn, dass Sie mit Friedman gesprochen und das keinem von uns mitgeteilt haben. Ich wette, Sie haben sie die ganze Zeit auf dem Laufenden gehalten. Ich habe mich gefragt, wieso der Gegner unsere Pläne immer schon im Voraus kannte. Jetzt weiß ich es. Das waren Sie, oder?«


    
»Ich schulde weder Ihnen noch sonst jemandem eine Erklärung für meine Handlungen.«


    
»Das kann ich dann ja meinen Freunden sagen, wenn ich ihre Leichen finde«, fauchte Stone.


    
Ashburn schaltete sich ein. »Haben Sie eine Ahnung, wo man sie festhält?«


    
Stone beruhigte sich wieder. »Nein«, log er.


    
»Warum sind Sie dann hier?«, wollte Weaver wissen. »Sollen wir Ihnen helfen?«


    
»Nein. Ich wollte nur wissen, bei wem ich mich dafür bedanken muss, dass er mich an Friedman verraten hat.«


    
»Verflucht, das war keine Absicht«, brüllte Weaver.


    
Aber Stone hatte den Raum bereits verlassen. Seine Schritte hallten laut durch den Korridor.


    
Ashburn wandte sich an Chapman. »Was geht hier vor?«


    
»Das hat er doch gesagt. Seine Freunde sind verschwunden, und Friedman hat sie.«


    
»Sind Sie sicher?«, fragte der FBI-Direktor.


    
»Wir wissen es von der Quelle.«


    
Ashburn warf einen Blick in den Korridor. »Was hat er vor?«


    
»Was glauben Sie?«, erwiderte Chapman.


    
»Allein kann er das nicht schaffen.«


    
»Wir haben Möglichkeiten, die er nicht hat«, fügte der Direktor hinzu.


    
»Das ist ja alles gut und schön, aber er ist John Carr. Und ehrlich gesagt hat er Möglichkeiten, die Sie nicht haben. Und kein Mensch auf der Welt hat eine bessere Motivation als er, diese Frau zu erwischen.«


    
»Und Sie wollen uns allen Ernstes weismachen, dass Stone nicht weiß, wo man sie festhält?«, fragte Ashburn.


    
»Falls er es weiß, hat er es mir nicht gesagt.«


    
»Wo sind Sie auf diese Informationen gestoßen?«


    
»In der South Bronx«, sagte Chapman.


    
»Die South Bronx!«, rief Ashburn. »Wie sind Sie denn auf die South Bronx gekommen?«


    
»Das müssen Sie Sherlock Holmes fragen. Ich bin nur der gute alte Watson.«


    
»Agent Chapman …«, setzte der Direktor an.


    
Sie unterbrach ihn. »Sir! Wenn ich etwas Nützliches wüsste, würde ich es Ihnen sagen.«


    
»Warum glaube ich das nicht?« Er hielt inne und musterte sie. »Ich glaube, ich sehe hier genau, wem Ihre Loyalität gehört.«


    
»Meine Loyalität, Sir, befindet sich ungefähr dreitausend Meilen von hier und gehört einer netten alten Dame, einem ehrgeizigen Premierminister und einem alten Mann mit Schuppen und einem erstklassigen Verstand.«


    
»Sind Sie sicher?«


    
»Dessen war ich mir immer sicher.« Chapman wandte sich zur Tür.


    
»Wo wollen Sie hin?«, fragte Weaver.


    
»Holmes braucht seinen Watson.«


    
»Das ist nicht Ihr Kampf«, sagte der Direktor.


    
»Vielleicht nicht. Aber es wäre schrecklich unhöflich, jetzt aufzuhören.«


    
»Ich kann Sie daran hindern«, meinte der Direktor.


    
»Ja, könnten Sie. Aber ich glaube nicht, dass Sie das tun.«


    
Sie eilte Stone hinterher.

  



  
    KAPITEL 95


    
»Warum Annabelle und Caleb?«, sagte Harry Finn, als sie alle in Knox’ Range Rover westlich von Washington auf der Route 29 fuhren. Die Nacht war dunkel, obwohl die Morgendämmerung nur noch wenige Stunden entfernt war. Es gab kaum Licht, und die düstere Stimmung im Wagen passte zur Tageszeit.


    
Stone saß wieder auf dem Beifahrersitz und entgegnete grimmig: »Weil sie mir geholfen haben, sie hereinzulegen. Und das hat ihr gar nicht gefallen.«


    
Sie hat mich mit einer Taktik ausmanövriert, die jeder Anfänger hätte durchschauen müssen, und ich bin wie ein Narr darauf hereingefallen.


    
Aber noch etwas anderes machte Stone zu schaffen. Für jemanden, der so intelligent und ehrgeizig war wie Marisa Friedman, war bloße Rache keine ausreichende Motivation. Da musste mehr dahinterstecken. Stone wusste nur nicht, was es war. Und wenn er sich vor etwas fürchtete, dann vor dem Unbekannten.


    
Sie hatten schnell ermittelt, dass sowohl Annabelle wie auch Caleb verschwunden und seit mindestens vierundzwanzig Stunden nicht mehr gesehen worden waren. Stone hatte ein paar Minuten erübrigt, um Alex Ford auf der Intensivstation zu besuchen. Sein Zustand war unverändert, aber er hatte sich auch nicht verschlechtert, was Stone ausnahmsweise einmal als gute Nachricht interpretierte. Als er seinen Freund mit dem dicken Verband um den Kopf in seinem Bett betrachtet hatte, hatte er sich vorgebeugt, Alex’ Hand ergriffen und sie fest gedrückt. »Das hast du gut gemacht, Alex. Dem Präsidenten ist nichts passiert. Niemand wurde verletzt. Du bist ein Held.« Stone hatte auf seine Hand geschaut. Er war der festen Überzeugung, gespürt zu haben, wie sein Freund den Händedruck erwiderte. Doch als er den Blick wieder auf den bewusstlosen Agenten gerichtet hatte, war ihm klar geworden, dass es nur Wunschdenken war.


    
Er hatte Alex’ Hand losgelassen und war zur Tür gegangen. Irgendetwas hatte ihn bewogen, noch einmal zurückzublicken. Als er seinen Freund betrachtet hatte, der um sein Leben kämpfte, hatte ihn ein so starkes Schuldgefühl erfasst, dass seine Knie zitterten.


    
Er liegt da nur wegen mir. Und jetzt sind Annabelle und Caleb vielleicht auch tot. Und wieder ist es meine Schuld.


    
Stone hatte noch einen weiteren Zwischenstopp eingelegt, in einer Buchhandlung in Alexandria, die sich auf seltene Bücher spezialisiert hatte. Er und Caleb hatten dem Besitzer geholfen; im Gegenzug hatte der Mann ihm erlaubt, gewisse Gegenstände in einem Geheimraum unter dem alten Gebäude aufzubewahren. Diese Gegenstände waren nun hinten im Rover verstaut.


    
»Die Mördergrube?«, meldete Chapman sich zu Wort. »Sie haben das bereits erwähnt, es aber nicht weiter erklärt.«


    
Als Stone sich nicht rührte, antwortete Knox für ihn. »Auch bekannt als Murder Mountain. Ein altes Ausbildungslager des CIA in einem Berg. Hat man schon vor meiner Zeit dichtgemacht. Soweit ich gehört habe, war das ein übler Ort. So wie die Agency die Dinge im Kalten Krieg nun mal gehandhabt hat. Ich dachte, man hätte alles abgerissen.«


    
»Hat man nicht«, sagte Stone.


    
Knox warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Warst du in letzter Zeit mal dort?«


    
»Ja. Vor Kurzem.«


    
»Warum?«, fragte Chapman.


    
»Geschäftlich«, erwiderte Stone angespannt.


    
Finn beugte sich auf der Rückbank vor. »Wie sieht der Grundriss aus?«


    
Als Antwort zog Stone ein laminiertes Blatt aus der Tasche und reichte es nach hinten. Finn schaltete die Innenbeleuchtung ein, damit er und Chapman die Zeichnung studieren konnten. Am Rand standen Anmerkungen in Stones Handschrift.


    
»Das sieht ja schrecklich aus«, meinte Chapman. »Ein Labor mit Folterkäfig? Eine Zelle, wo man in der Dunkelheit gegen seinen Gegner antritt, um herauszufinden, wer wen töten kann?«


    
Stone drehte den Kopf. »Das war nichts für Zartbesaitete.« Sein Blick war fragend. Chapman begriff schnell.


    
»Ich bin nicht zartbesaitet.«


    
»Gut zu wissen.«


    
Sie deutete auf die Ladefläche des Rovers. »Das ist eine prächtige Sammlung klassischer Ausrüstung, die Sie da haben.«


    
»Allerdings.«


    
»Wie packen wir es an?«, wollte Knox wissen und bog von der Route 69 auf den Highway 211 ab. Sie kamen in die winzige Stadt Washington, Virginia, Sitz des Rappahannock County an den Ausläufern der Blue Ridge Mountains. Washington, Virginia, war nur aus einem einzigen Grund berühmt: Es war die Heimat des Inn at Little Washington, eines namhaften Restaurants, das seit über einem Vierteljahrhundert Küche von Weltklasseniveau anbot.


    
Als sie die Stadt hinter sich ließen und höher in die Berge fuhren, brach Stone das Schweigen. »Es gibt mehrere Zugänge. Einer ist offensichtlich, der andere nicht.«


    
»Wie gut kennt die Frau den Ort?«, fragte Chapman. »Was glauben Sie?«


    
»Man hat ihn vor ihrer Zeit benutzt, genau wie bei Knox. Sie kann unmöglich dort ausgebildet worden sein. Aber ich kann Ihre Frage nicht beantworten. Offensichtlich wusste sie von seiner Existenz. Möglicherweise hat sie ihn genau erforscht. Vermutlich hat sie jeden Quadratzentimeter untersucht. So schätze ich sie jedenfalls ein.«


    
»Also wird sie den zweiten Eingang kennen?«, fragte Knox.


    
»Davon müssen wir ausgehen.«


    
Aber den dritten Ein- und Ausgang kennt sie nicht. Den kenne nur ich.


    
Stone hatte diesen Ausgang während seines vierten Monats in der Mördergrube entdeckt, als er das dringende Bedürfnis verspürt hatte, diesen Ort zu verlassen, um ein paar Augenblicke für sich allein zu sein. Um zu verschnaufen, wieder zu klarem Verstand zu kommen. Um aus dem Höllenloch herauszukommen. Denn es war schlimmer, als ein Gefängnis je hätte sein können. Deshalb hatte er das Hochsicherheitsgefängnis, in dem er und Knox gelandet waren, ziemlich gut ertragen können.


    
Weil ich etwas viel Schlimmeres ertragen hatte. Ein Jahr in der Mördergrube.


    
»Aber ich verstehe nicht, warum sie ihr Lager an diesem Ort aufschlug, Caleb und Annabelle entführte und Sie dann im Grunde herausgefordert hat, zu ihr zu kommen«, meinte Chapman. »Jetzt kann sie nicht mehr entkommen.«


    
Stone wirkte grimmig. »Ich glaube nicht, dass sie das überhaupt noch will. Sie weiß, dass sie für diese Sache bezahlen wird. Aber sie wird zu ihren eigenen Bedingungen bezahlen.«


    
»Dann ist sie zu sterben bereit?«, fragte Knox.


    
»Ja. Und uns will sie mitnehmen«, erwiderte Stone.


    
»Eine gefährliche Gegnerin«, meinte Finn. »Jemand, dem es egal ist, ob er lebt oder stirbt. Wie ein Selbstmordattentäter mit einer Bombe.«


    
»Über mich sollte sie genauso denken«, murmelte Stone. »Das wäre besser für sie.«


    
Die anderen drei sahen sich an, sagten aber nichts.


    
Schließlich brach Mary Chapman das Schweigen. »Also der Vordereingang oder der versteckte Eingang? Irgendwie müssen wir rein.«


    
»Sie wird sechs Männer um sich haben. Alles Russen, hart wie Stahl. Die werden jeden umbringen, wenn sie es befiehlt.«


    
»Okay, aber das beantwortet meine Frage nicht.«


    
»Es ist eine große Anlage. Sie werden Caleb und Annabelle von mindestens einem Mann bewachen lassen. Friedman wird sich an einem geschützten Ort aufhalten. Damit bleiben fünf Mann übrig, die die Umgebung bewachen. Sie können sie nicht alle an den Eingängen postieren. Mindestens drei müssen zum Schutz der Räume abgestellt werden. Also ist nur noch einer an jedem Eingang. Das ist nicht viel.«


    
»Was erwartet sie von uns?«


    
»Beide Eingänge anzugreifen. Mit dem Team, das durchkommt, setzt man sich dann auseinander. Würden wir das tun, müssten wir uns aufteilen, und damit wären es zwei gegen einen. Greifen wir einen Eingang zusammen an, sind es vier gegen einen.«


    
»Dieses Kräfteverhältnis gefällt mir schon besser«, sagte Knox.


    
»Mir auch«, erwiderte Stone. »Aber so machen wir es nicht.«


    
»Warum nicht?«, fragte Chapman.


    
»Sie werden schon sehen.«

  



  
    KAPITEL 96


    
Stone war allein. Er huschte vorbei an sperrigen Felsen, wand sich durch schmale Felsspalten und arbeitete sich auf den zweiten Eingang der Mördergrube zu. Als unerfahrener Rekrut der sagenumwobenen Abteilung 666 der CIA hatte er hier ein ganzes Jahr seines Lebens damit verbracht, neue Jagdtechniken zu erlernen, neue Methoden, jemanden umzubringen und neue Möglichkeiten, etwas zu sein, das mehr als ein Mensch war und gleichzeitig weniger. Er war zu einem außerordentlich fähigen und gefährlichen Raubtier geworden, dem man Gefühle wie Mitleid und Erbarmen ausgebrannt hatte. Die Mördergrube hatte die besten Killer hervorgebracht, die die Welt je gesehen hatte. Und John Carr wurde allgemein als der Beste der Besten betrachtet.


    
Die Ausbildung war so intensiv geworden, dass Stone und einige seiner Kameraden nach einem Weg aus der Einrichtung gesucht hatten. Und sie hatten ihn gefunden. Allerdings hatten sie ihn nicht dazu benutzt, um zu dem ungefähr zwanzig Meilen entfernten Dorf zu laufen, um sich dort zu betrinken oder ein paar Bauerntöchter ins Bett zu kriegen, sondern einfach, um unter den Sternen zu sitzen, den Mond zu betrachten, den Wind zu fühlen, das Grün der Bäume zu sehen und die Erde unter ihren Füßen zu spüren.


    
Stone hatte sich nur vergewissern wollen, dass es noch immer eine Welt außerhalb der Mördergrube gab. Technisch gesehen gab es bei 666 nur Freiwillige, aber bei allen wirklich wichtigen Dingen hatte das keine Rolle gespielt. Stone erinnerte sich noch immer sehr genau an den Tag, an dem ihn der Mann von der CIA in seiner Militärunterkunft besucht hatte. Stone und seine Kompanie waren gerade aus Vietnam zurückgekehrt. Bei einem Schusswechsel hatte er so verwegen gekämpft, dass es hieß, ihm solle die Tapferkeitsmedaille verliehen werden.


    
Aber das war nicht geschehen – was vor allem daran gelegen hatte, dass ein eifersüchtiger Vorgesetzter die nötigen Papiere sabotierte. Hätte er die Tapferkeitsmedaille bekommen, wäre sein Leben vielleicht anders verlaufen. Nur wenige erhielten diese Auszeichnung. Vermutlich hätte ihn die Army auf eine Publicitytour geschickt, obwohl sich der Krieg zu diesem Zeitpunkt genauso schnell seinem Ende näherte wie das Land, das ihn führte, das Interesse daran verlor.


    
Also war der Mann im Anzug erschienen. Er hatte Stone einen Vorschlag gemacht. Stone sollte sich einer anderen Truppe anschließen. Einer anderen Einheit, die entschlossen war, die Feinde der Vereinigten Staaten zu bekämpfen. »Die Feinde Ihrer Nation«, hatte der Mann sich ausgedrückt. Viel mehr hatte man Stone nicht verraten. Er hatte seinen Kommandanten um Rat gefragt, aber es war klar, dass die Entscheidung längst gefallen war.


    
Mit atemberaubender Schnelligkeit wurde Stone mit kaum zwanzig Jahren – und mit Orden und Empfehlungen wegen seines beispielhaften Dienstes in Vietnam überhäuft – aus der Armee ausgemustert, um sich in der Mördergrube wiederzufinden.


    
Der Weg war schlecht beleuchtet, trotzdem fand er ihn mühelos. Von dieser Stelle an war alles in seiner Erinnerung eingebrannt. Als er vor gar nicht so langer Zeit an diesen Ort zurückgekehrt war, war es genauso gewesen. Er hatte sich an alles erinnert, als wäre er niemals fort gewesen. Als hätte die Erinnerung weggesperrt vom Rest in ein paar Gehirnzellen gelauert und sich nicht verändert, wie eine Krebsgeschwulst, die sich jahrelang nicht regte, bevor sie ihr tödliches Werk begann. Dann war nichts mehr sicher; alles war verletzlich. Was eine ziemlich genaue Umschreibung seines Lebens bei der Abteilung 666 war.


    
Als das Licht so spärlich wurde, dass er nichts mehr erkennen konnte, schob er ein altes Nachtsichtgerät über die Augen. Die Erdspalten wurden kleiner. Glücklicherweise war er all die Jahre über schlank geblieben, sonst hätte er sich hier niemals bewegen können. Obwohl auch Reuben Rhodes es geschafft hatte, sich an den Felsen vorbeizuquetschen, als er Stone hierher begleitet hatte, um das Leben des Präsidenten zu retten.


    
Alle Männer der Abteilung 666 waren hagere, durchtrainierte Typen gewesen. Sie konnten den ganzen Tag laufen und nachts schießen, ohne ihr Ziel zu verfehlen. Sie konnten Pläne im Stegreif ändern und Ziele aufspüren, die sich noch so tief eingegraben hatten. Stone konnte nicht verleugnen, dass es aufregend, herausfordernd, sogar unvergesslich gewesen war.


    
»Aber ich wollte niemals hierher zurückkehren«, murmelte er beinahe unhörbar.


    
Er blieb stehen, schaute nach vorn. Der von ihm gesuchte Eingang war ein Stück weiter oben, eingebaut in die Rückwand eines Küchenschranks, eine Drehtür. Stone hatte immer angenommen, dass sie das Werk einer anderen Gruppe von Rekruten vor seiner Zeit gewesen war. Er und seine Kameraden hatten sie eines Nachts entdeckt und benutzt. Anscheinend waren sie nicht die Einzigen gewesen, die sich ein bisschen Freiheit von der Abteilung 666 ersehnt hatten. Aber vielleicht hatten auch die Männer, die die Mördergrube leiteten, dafür gesorgt, weil sie gespürt hatten, dass die Rekruten glauben mussten, wenigstens noch ein kleines bisschen Kontrolle über ihr Leben zu haben; dass sie sich wenigstens ein paar Augenblicke von einer höllischen Erfahrung ausruhen konnten.


    
Vielleicht hatten sie Angst, dass wir alle den Verstand verlieren und sie umbringen.


    
Stone zog die Waffe aus dem Halfter und einen anderen Gegenstand aus dem Gürtel. Der Eingang lag direkt vor ihm. Er ging davon aus, dass Friedman genaue Befehle erteilt hatte. Tötet keinen von denen, zumindest ihn nicht. Bringt ihn mir.


    
Und dann würde sie selbst ihn töten, vermutlich, nachdem sie ihn gezwungen hatte, dabei zuzusehen, wie man Caleb und Annabelle tötete.


    
Stone erreichte die Außenseite des Eingangs. Er machte seine Waffe bereit und streckte den anderen Gegenstand aus, einen Teleskopstab. Er fuhr ihn zu seiner ganzen Länge von einem Meter und achtzig aus und tippte gegen die Stelle, die die drehbare Schrankrückwand bildete. Man hatte sie so bemalt, dass sie wie schwarzer Felsen aussah, aber in Wahrheit war es Holz. Mittlerweile verfaultes Holz.


    
Stone stieß kräftiger zu. Das Holz gab nach, und die Felswand schwang nach innen.


    
Irgendetwas schoss aus der Öffnung und schlug gegen den Felsen, neben dem Stone stand. Er hatte damit gerechnet. Ein Pfeil. Betäuben, nicht töten. Er zog einen Stift aus dem metallenen Gegenstand, den er aus einer Tasche seiner Weste geholt hatte, und schleuderte ihn in die Öffnung, während er eilig hinter einem Felsvorsprung abtauchte.


    
Ein Blitz zuckte auf, gefolgt von einer dichten Rauchwolke. Stone zog seine Gasmaske über und zählte. Und hörte auf zu zählen, als er hörte, wie der Mann hinter der Wand auf den Boden prallte. Stone huschte durch die Öffnung. Der Russe war ein großer Bursche mit rasiertem Schädel, Kinnbart und einer Pfeilpistole in der Hand. Vermutlich war es ihm gegen den Strich gegangen, zu betäuben statt zu töten. Er war mit der Pfeilpistole nicht sehr gut gewesen. Stone fesselte seine Hände und Füße mit Plastikhandschellen. Nachdem sich das Gas verflüchtigt hatte, zog er die Maske ab und eilte in die Tiefen der Mördergrube.


    
* * *


    
Am Vordereingang der Anlage standen Finn, Chapman und Knox vor einer Stahltür mitten im Felsgestein des Berges, die sich hinter einem Vorhang aus Kopoubohnen verborgen hatte. Stone hatte sie genau instruiert, wo sich die Tür befand, und ihnen einen Schlüssel gegeben, der das Portal öffnete. Aber es gab nicht mal ein Schlüsselloch, in das man den Schlüssel hätte hineinstecken können. So wie er behauptet hatte, der Einzige zu sein, der es durch den verborgenen Eingang schaffte, weil ihm unmöglich jemand folgen könne, ohne sich zu verirren. So wie er behauptet hatte, am Vordereingang zu ihnen zu stoßen.


    
»Er hat uns reingelegt«, sagte Knox, der den nutzlosen Schlüssel in der Hand hielt. »Ich kann nicht glauben, dass ich darauf hereingefallen bin. Als würde er nach all den Jahren noch den verdammten Schlüssel in seinem Haus haben.«


    
»Er geht allein«, sagte Finn.


    
»Den Teufel tut er!«, fauchte Chapman. Sie griff in die Jacke und holte einen schmalen Metallgegenstand mit magnetisiertem Rand heraus.


    
»Was ist das?«, fragte Knox.


    
»Beim MI6 nennen wir das Türklingel.« Chapman befestigte den Gegenstand am Türpfosten. Dann bedeutete sie den anderen zurückzutreten, holte eine Fernbedienung aus der Tasche, schob die schützende Plastikabdeckung zur Seite und drückte einen Knopf. »Nicht in den Laser blicken«, befahl sie.


    
Alle schauten zur Seite, als ein durchdringendes rotes Licht aus dem Gerät auf der Tür schoss. Sauber durchtrennte es den Riegel. Die Tür schwang ein Stück auf ihren Angeln zurück.


    
»Ganz schön coole Technologie«, meinte Knox.


    
»Ja, ein einmaliges Energiebündel. Es funktioniert bei den meisten Sicherheitstüren, ob aus Metall oder anderen Materialien«, erklärte Chapman.


    
»Also ist Mr. Q beim britischen Geheimdienst noch immer bei bester Gesundheit.«


    
»Tatsächlich hat eine Frau dieses kleine Spielzeug erfunden. Aber Sie können sie ruhig Mrs. Q nennen.«


    
Mit gezogenen Waffen näherten sie sich der Tür. Gedeckt von Chapman und Knox, zog Finn sie langsam ganz auf. Er zielte in die Dunkelheit, dann nickte er den anderen zu. Sie setzten Schutzbrillen auf, genau wie Finn. Eine Sekunde später feuerte er ein blendendes weißes Licht ab. Drinnen ertönte ein Schmerzensschrei, und das Licht erlosch.


    
Chapman jagte durch die Öffnung, bevor Knox und Finn sich bewegen konnten. Sie eilten hinter ihr her und bekamen gerade noch mit, wie sie den Mann geschickt entwaffnete und ihm dann ins Gesicht trat – ein Tritt, der ihn gegen die Wand katapultierte. Noch immer vom Licht geblendet, prallte er ab und stürzte sich mit wild schwingenden Armen auf Chapman. Finn setzte sich in Bewegung, um zwischen den Angreifer und Chapman zu kommen, aber die MI6-Agentin hatte sich bereits vom Boden hochgestemmt. Mit dem linken Fuß landete sie einen vernichtenden Treffer am rechten Knie des Mannes. Man hörte die Knochen splittern. Der Mann sackte nach vorn, während Chapman einen Tritt an sein Kinn führte und ihn zu Boden schickte. Als er sich gequält schnaufend wieder hochkämpfen wollte, schaltete Chapman ihn mit einem Ellbogenhieb in den Nacken endgültig aus. Sie richtete sich auf und drückte die Mündung der Walther gegen die Schläfe des Bewusstlosen.


    
»Moment mal«, zischte Knox.


    
»Was?«


    
»Wollen Sie ihn kaltblütig erschießen?«


    
»Wollen wir Zeugen hinterlassen?«, fragte sie ruhig.


    
»Zeugen wovon?«


    
»Was immer sich heute Nacht hier noch abspielen wird. Vielleicht bringe ich Stone um, weil er uns verarschen wollte.«


    
»Wir töten niemanden, es sei denn, sie gefährden unser Leben und könnten uns töten«, sagte Knox energisch.


    
Unsanft fesselte Chapman den Bewusstlosen. »Wie Sie wollen.«


    
Finn starrte sie an. »Wo haben Sie gelernt, sich so zu bewegen?«


    
»Vielleicht habt ihr hier ja eure eigenen Vorstellungen, aber der MI6 ist kein Mädchenpensionat. Und jetzt los.«


    
Sie knipste eine Taschenlampe an und eilte tiefer in den Gang hinein.


    
Finn und Knox blickten einander an, dann folgten sie Chapman.

  



  
    KAPITEL 97


    
Die Anlage war von beträchtlicher Größe und verfügte über Unterkünfte, Küchen, ein Lazarett, eine Bibliothek, Büros, Unterrichtsräume und weitere Räumlichkeiten, die verschiedensten Zwecken dienen konnten. Aber die größten Ausbildungsareale der Mördergrube bestanden aus zwei riesigen Stahlzylindern, die man in Parallelsektionen aufgeteilt und durch einen Hauptkorridor voneinander getrennt hatte. Sobald man die erste Sektion betrat, blieb einem nur noch der Weg bis zur letzten Sektion des Zylinders, denn die schweren Eingangstüren fielen hinter einem ins Schloss und versperrten den Rückweg. Man konnte diese Türen auch nicht blockieren, weil sich dann sämtliche weitere Türen nicht mehr öffnen ließen. Auf diese Weise sollten zögernde Rekruten die Konzentration behalten und sich immer weiter nach vorn bewegen.


    
Stones Plan war einfach. Er würde die Sektion zu seiner Rechten nehmen und sie abgehen. Falls er sein Ziel dort nicht fand, würde er den Zylinder verlassen, den Hauptkorridor benutzen und den anderen Zylinder betreten.


    
Langsam bewegte Stone sich durch den Korridor zur ersten Tür. Ein Mann war ausgeschaltet, fünf weitere warteten noch darauf. Und dann war da noch Friedman, die vermutlich Fähigste und Gefährlichste des ganzen Haufens.


    
Stone verspürte nicht die geringsten Schuldgefühle, seine Freunde ausgetrickst zu haben. Falls jemand bei dem Versuch sterben würde, Caleb und Annabelle zu retten, würde er allein das sein. Das war sein Kampf, nicht der ihre. Er hatte genug Freunde verloren. Und er war fest entschlossen, in dieser Nacht nicht noch mehr zu verlieren.


    
Im Kopf ging er noch einmal die Ausbildungssektionen durch. Zuerst kam der Schießstand, wo er während des einjährigen Aufenthalts Hunderttausende Schüsse abgegeben hatte. Man hatte sie mit jedem vorstellbaren Ablenkungsmanöver traktiert, während man zielte. Es war ein gutes Training gewesen, denn draußen in der realen Welt gab es kein perfektes Schussfeld mit den dazugehörigen idyllischen Bedingungen.


    
Hinter dem Schießstand befand sich ein Raum, der wie die berühmte Hogan’s Alley in der FBI Academy ausgestattet war. Hier hatten Stone und seine Kameraden das geübt, was sie in der Theorie gelernt hatten. Ein Labor schloss sich an. Hier hatten die psychologischen Tests stattgefunden – in Wirklichkeit eine nette Umschreibung für Folter, um herauszufinden, wo die Belastungsgrenzen der Männer lagen, an denen sie zerbrachen. In diesem Raum hatte Stone stahlharte Kerle weinen gesehen, als die Techniker zermürbende Spielchen mit ihrem Verstand veranstalteten, der niemals so stark wie ihre körperliche Leistungsfähigkeit sein würde, egal wie sehr sie trainierten. Es gab bewährte Übungen, die jeden Muskel stärkten, doch der Verstand war nicht so leicht quantifizierbar. Und jeder Rekrut hatte verborgene mentale Eigenschaften, die unerwartet zum Vorschein kamen und ihn zögern, verzweifeln, scheitern oder vor Wut schreien ließen. Stone hatte jedes dieser Gefühle verspürt. Kein Ort auf der Welt hatte ihn je so gedemütigt wie das Labor in der Mördergrube.


    
Hinter dem Labor schlossen sich eine Reihe von Räumen an, die als Zellen dienten. Stone hatte nie erfahren, welche Personen man hier »festgehalten« hatte, und er hatte es auch nicht wissen wollen. Falls sich Caleb und Annabelle nicht dort befanden, würde er mit dem anderen Zylinder anfangen, der lediglich zwei Sektionen aufwies. Die erste bestand aus einem Tank mit stinkendem Schlamm. Wusste man nicht, wo man den Fuß auf den Laufsteg setzen musste, der die Oberseite des Tanks bildete, stürzte man unweigerlich in den Dreck. War man erst einmal im Tank, konnte man nur noch um sein Leben kämpfen.


    
Danach wartete ein Labyrinth, dessen Durchgang Stone glücklicherweise bekannt war. Zumindest war er stets überzeugt davon gewesen. Jetzt fragte er sich allerdings, ob Friedman nicht ein paar Überraschungen für ihn eingebaut hatte.


    
Natürlich hat sie das. Sie genießt diese Sache. Ich habe ihre Pläne ruiniert. Ihr entgeht eine halbe Milliarde Dollar. Das wird sie an mir auslassen … oder es zumindest versuchen.


    
Wieder regte sich etwas in Stones Hinterkopf und sagte ihm, dass mehr dahinterstecken musste. Flügelschläge verrieten ihm, dass Vögel den Weg in die Mördergrube gefunden hatten. Das war schon mal passiert – damals, als die Anlage noch in Betrieb gewesen war. Stone selbst hatte einen Vogel gezähmt, der ein Nest in der Nähe seiner Schlafstelle gebaut hatte. Es war seine einzige Verbindung zur Außenwelt gewesen.


    
Die Anlage war in den 1960-ern erbaut worden, und das Design spiegelte die Ära wider. In Metallkonsolen waren sogar Aschenbecher eingebaut. Überall fiel Stones Blick auf hoffnungslos veraltete Dinge. Doch als die Mördergrube neu gewesen war, galt sie als die fortschrittlichste Anlage der Welt. Die Regierungsmittel für ihre Erbauung hatte man unter anderem als Fördermittel für Schweinezüchter und für die Textilindustrie verbucht, wie man Stone einmal erzählt hatte.


    
Was ist schon dabei, wenn man von der Regierung sanktionierten Meuchelmord zwischen Schinken und Polyester versteckt?


    
Vorsichtig betrat Stone den Schießstand. Hier hatte er nach dreißig Jahren den ersten Mann getötet, um sich und Reuben Rhodes zu schützen. Sein Blick richtete sich auf die Stelle, an der der Mann gestorben war. Die Leuchtstoffröhren der Decke arbeiteten nicht richtig, und so konnte Stone nicht sehen, ob das Blut des Mannes noch den Boden beschmutzte. Wenigstens war die Leiche nicht mehr da. Nach seinem letzten Besuch war hier aufgeräumt worden. Er fragte sich, warum man die Mördergrube nicht einfach unter Tonnen von Stahl und Fels begraben hatte. Vielleicht behielt man sie für den Fall, dass man sie noch einmal brauchte. Ein erschreckender Gedanke.


    
Aber die Lichter brannten, wenn auch nur schwach. Also hatte Friedman herausgefunden, wie das alte Generatorsystem zu benutzen war. Stone schlich vorbei an zerfetzten Zielscheiben und duckte sich unter den durchhängenden Drähten mit den Scheibenwagen, mit denen man die Papierziele vor- und zurückbewegen konnte. Er konzentrierte sich auf das, was ihn erwartete, und verdrängte jeden Gedanken an die Vergangenheit.


    
Als er das kaum wahrnehmbare Scharren eines Schuhs auf dem staubigen Boden hörte, duckte er sich hinter eine Holztheke, wo er einst jeden Tag seine vorgegebenen Schüsse abgefeuert hatte. Das Geräusch war links von ihm gewesen, höchstens zehn Meter entfernt. Stone fragte sich, ob sie alle bis zum Augenblick der Wahrheit Pfeile benutzen würden. Aber das spielte eigentlich keine Rolle. Wurde er von einem Betäubungspfeil getroffen, war er ohnehin so gut wie tot.


    
In geduckter Haltung schlich er rückwärts und deckte mit der Waffe abwechselnd die vorderen und hinteren Flanken. Diese Taktik musste den Gegner verwirrt haben, der vermutlich davon ausging, dass er sich vorwärts- und nicht zurückbewegte. Als der Mann aus seinem Versteck kam, um auf ein Ziel zu schießen, das sich nicht an der erwarteten Stelle befand, jagte Stone ihm eine Kugel in den Arm und machte ihn kampfunfähig. Unwillkürlich griff der Angreifer nach dem verwundeten Arm. Stone gab einen tödlichen Schuss in den Nacken des Mannes oberhalb der Schutzweste ab. Mit durchtrennter Schlagader sackte der Mann zu Boden.


    
Stone betrachtete die Tür und rechnete alles im Kopf durch. Es war durchaus möglich, dass der Mann, den er soeben getötet hatte, ihn nur aus dem Versteck hatte locken sollen. Opfere einen, um die Mission erfolgreich abzuschließen. Die Landung in der Normandie 1944 war der gleichen Strategie gefolgt, nur dass man dort Tausende geopfert hatte. Auf der anderen Türseite warteten mindestens zwei weitere Schützen.


    
Also wartete Stone. In Gedanken zählte er die Sekunden. Geduld. Er hatte Jahre damit verbracht, sie zu lernen. Nur wenige Männer konnten ihn auf diesem Gebiet schlagen. Zehn Minuten vergingen, und das Einzige, was sich bei ihm bewegte, war seine Brust bei jedem flachen Atemzug.


    
Es gab nur ein Problem: Friedman und damit auch ihre Männer wussten, dass es in diesen Sektionen keinen Rückweg gab. Man konnte nur vorwärts. Wie lange waren sie bereit zu warten? Wie lange war er bereit zu warten?


    
Das werden wir herausfinden.

  



  
    KAPITEL 98


    
»Moment mal, woher wussten Sie, dass Sie dieses Laserdingsbums mitbringen mussten?«, fragte Knox die britische Agentin, als sie in der Dunkelheit kauerten.


    
»Genau wie Ihre Pfadfinder hat sich der MI6 auf die Fahne geschrieben, allzeit bereit zu sein.«


    
»Dann haben Sie Stone nicht geglaubt?«


    
»Der Schlüssel?« Chapman schnaubte. »Natürlich habe ich ihm nicht geglaubt. Es war nicht schwer, sein psychologisches Profil zu lesen. Er würde uns nicht in Gefahr bringen.«


    
»Er hat sich auch in New York von uns begleiten lassen«, meinte Finn.


    
»Vermutlich hielt er die South Bronx für sicherer als diesen Ort«, erwiderte Knox.


    
»Die Mördergrube«, sagte Chapman. »Das war interessanter Lesestoff.«


    
Die beiden Männer blickten sie an.


    
»Ich habe recherchiert. Sie nicht?«


    
Knox räusperte sich. »Woher wussten Sie, was Sie recherchieren mussten? Stone hat diesen Ort erst unterwegs erwähnt.«


    
»Der Ort, wo alles begann. Erinnern Sie sich? Das hat Ming in New York gesagt. Also habe ich nachgehakt und meine Leute in England ebenfalls darauf angesetzt. Ich wusste, dass Stones Karriere bei der Abteilung 666 ihren Anfang genommen hatte. Ich wusste allerdings nicht, dass sie mit einer einjährigen Ausbildung hier begann. Zwei Stunden vor unserem Aufbruch bekam ich eine Akte gemailt. Wie gesagt, eine interessante Lektüre.«


    
Finn betrachtete den laminierten Grundriss, den Stone ihm gegeben hatte. »Hier gibt es viele Stellen für einen Hinterhalt.«


    
»Das können sich beide Parteien zunutze machen«, meinte Knox, und Chapman nickte.


    
Sie zeigte auf den Plan. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Wir gehen zusammen durch jede Seite, oder wir trennen uns.«


    
»Ich stimme dafür, dass wir weitergehen. Sollten wir durch diese Sektionen müssen, trennen wir uns«, sagte Finn. »Ich gehe nach links, Sie beide nach rechts.«


    
Chapman schüttelte den Kopf. »Nein, Sie beide gehen nach rechts, ich nach links.«


    
Wieder blickten die Männer sie an. »Was ist?«, fragte Chapman. »Kann eine Frau nicht allein gehen? Braucht sie einen kostbaren Mann, der ihr die arme zerbrechliche Hand hält?«


    
»Das ist es nicht«, sagte Knox unbehaglich.


    
»Schön zu hören«, erwiderte sie. »Ich nehme links. Und Sie müssen noch ein paar Kleinigkeiten über die rechte Sektion erfahren, um dort sicher durchzukommen.« Sie weihte sie in die Einzelheiten ein, die sie durch ihre Recherchen erfahren hatte.


    
»Verstanden?« Sie blickte die Männer an.


    
»Sie haben ja viel darüber nachgedacht«, sagte Knox.


    
»Warum auch nicht?«, gab Chapman zurück. »Das ist mein Job.«


    
»Viel Glück«, sagte Finn.


    
»Gleichfalls.«


    
Sie ließ die beiden Männer stehen, deren Blicke ihr folgten, bis sie in der Dunkelheit verschwunden war.


    
* * *


    
Stone wartete noch immer am Schießstand. Er dachte über seine Möglichkeiten nach. Da sie nicht sehr zahlreich waren, nahm es nicht viel Zeit in Anspruch. Er konnte hierbleiben, bis er verhungerte. Oder durch diese Tür gehen.


    
Oder …


    
Er erhob sich, griff nach dem Draht, mit dem die Zielscheiben bewegt wurden, und riss ihn frei. Ein Ende wickelte er um den Türgriff und über einen der Scheibenwagen. Dann duckte er sich hinter die Theke und wickelte den Drahtrest um die Hand. Er zählte bis fünf und zielte auf die Türöffnung. Langsam zog er am Draht. Die Türklinke bewegte sich. Er zog fester. Die Tür öffnete sich. Sie war kaum halb auf, als eine Kugelsalve in den Schießstand peitschte. Überall prallten die Geschosse von Metalloberflächen ab.


    
Okay, die Russen sind es leid, mit Betäubungspfeilen herumzuspielen, auch wenn es vermutlich gegen die Befehle verstößt.


    
Mit einem Ruck zog Stone die Tür ganz auf und wickelte den Draht um einen Haken, damit sie offen blieb. Dann schob er sich an der Theke vorbei und setzte das Nachtsichtgerät auf. Es war ein älteres Modell und hatte einen großen Nachteil, falls die andere Seite ebenfalls über eine solche Ausrüstung verfügte.


    
Stone näherte sich der Öffnung, behielt aber ständig etwas Massives zwischen sich und der Tür. Dann tat er etwas Ungewöhnliches, jedenfalls für einen unerfahrenen Beobachter. Er streifte das Nachtsichtgerät vom Kopf, ließ es aber eingeschaltet. Blitzschnell legte er es oben auf der Theke ab, zur Tür gerichtet. Dann kroch er davon, zielte und wartete auf das, was seiner Meinung nach jetzt geschehen würde.


    
Schüsse dröhnten. Er zählte vier. Zwar konnte er die Kugeln nicht sehen, war aber sicher, dass sie nur wenige Zentimeter über dem roten Punkt getroffen hatten, den sein Nachtsichtgerät für jemanden verursachte, der ebenfalls ein solches Gerät benutzte. Das war der Nachteil der alten Modelle. Eingeschaltet malte einem das Infrarot einen Punkt auf die Stirn, was jedem Scharfschützen ein prächtiges und tödliches Ziel bot.


    
Die Mündungsblitze in der offenen Tür verrieten die Position der Russen. Stone feuerte schnell – einmal, zweimal, dann ein drittes und viertes Mal. Er zielte eine Handbreit oberhalb der beiden Blitze. Die Entladungen der Waffen verrieten ihm, dass es sich um Pistolen handelte. Benutzten sie den klassischen Schützenanschlag, entsprach Stones Zielauswahl ihren Köpfen oberhalb der Schutzwesten.


    
Es dröhnte zweimal dumpf, als Körper auf dem Boden aufschlugen.


    
Stone richtete sich auf, schnappte sich sein Nachtsichtgerät und setzte sich in Bewegung.


    
Drei Russen erledigt. Drei waren noch im Spiel.


    
Und Friedman.

  



  
    KAPITEL 99


    
Finn und Knox schritten vorsichtig über den Laufsteg, der über den mit stinkendem Schlamm gefüllten Tank führte, den sie nur zu gut riechen konnten. Außerdem stand es so auf dem Plan, den Stone ihnen gegeben hatte. Aber es war Mary Chapman gewesen, die ihnen das Geheimnis verraten hatte, wie man sicher zur anderen Seite kam. Stone hatte darauf verzichtet, weil er nie gewollt hatte, dass sie diesen Ort überhaupt betraten.


    
Das Gewicht musste auf die Mitte des metallenen Laufstegs verlagert werden. Ein falscher Schritt an die Seite, und es endete böse. Sie hatten den Steg fast überquert, als sie es hörten.


    
Ein Stöhnen.


    
Beide Männer blickten sich um, die Waffen auf offensichtliche Bedrohungspunkte gerichtet.


    
Wieder ein Stöhnen.


    
»Hört sich an, als wäre es unter uns«, flüsterte Finn.


    
»Ja«, erwiderte Knox.


    
»Ich hab’s erkannt.«


    
»Das Stöhnen?«


    
Finn nickte. »Passen Sie auf.« Er ging auf die Knie und legte das Gesicht auf den Steg, der sich nur wenige Zentimeter von der Oberfläche des Tanks entfernt befand. »Caleb?«, rief er leise.


    
Wieder das Stöhnen.


    
»Caleb?«, wiederholte er lauter, während Knox sich nervös umblickte.


    
Noch ein Stöhnen, gefolgt von einem »Harry?«. Die Stimme war schwach, der Sprecher offensichtlich benommen.


    
Mit Drogen betäubt, war Finns erster Gedanke.


    
Er schaute zu Knox hoch. »Erinnern Sie sich an Chapmans Worte?«


    
Knox nickte und blickte sich um. »Ich habe eine Idee.«


    
Er blieb in der Mitte des Stegs und eilte zurück. Die Tür, durch die sie eingetreten waren, konnte er nicht mehr benutzen. Sie war hinter ihm ins Schloss gefallen, und sie war massiv und aus rostfreiem Stahl. Doch an der Wand stand eine alte Kiste. Knox schob die Waffe ins Halfter, ergriff die Kiste, die vielleicht fünfzig Pfund wog, und trug sie zurück zu Finn, wobei er peinlich genau darauf achtete, in der Stegmitte zu bleiben.


    
Er erklärte Finn seinen Plan. Die Männer kletterten auf das Geländer des Laufstegs. Knox wurde durch das Gewicht der Kiste behindert, aber er schaffte es.


    
»Bereit?«


    
Finn nickte.


    
Knox zählte bis drei und warf die Kiste auf den Rand des Stegs. Augenblicklich kippte der Boden in diese Richtung, während sich die andere Seite nach oben bewegte. Auf jeder Seite klaffte ein Streifen schwarze Leere auf. Die Kiste fiel rechts durch die Öffnung und erzeugte ein lautes Platschen. Der Gestank wurde schlimmer.


    
Finn klammerte sich am Geländer fest und ließ sich nach unten fallen, bis sein Fuß in der Luft baumelte. Der Steg klappte zurück. Finn rammte den Fuß dagegen und hielt ihn auf diese Weise offen. Knox griff in den Rucksack auf seinem Rücken und holte ein Seil hervor. Er band es am Geländer fest und ließ es durch die Öffnung fallen.


    
Dann tauschte er den Platz mit Finn und hielt den Spalt offen. Finn packte das Seil, ließ sich herunter und landete in knietiefem Schlamm.


    
»Caleb?«


    
»Harry?«, antwortete die Stimme benommen.


    
»Bist du allein?«


    
»Ja. Glaube ich zumindest.«


    
Finn schaltete die Taschenlampe ein und hatte Caleb schnell entdeckt. Gefesselt hockte er im Schlamm, der ihm bis zur Brust reichte. Finn schnitt ihn los und bugsierte ihn durch die Öffnung nach oben auf den Laufsteg.


    
»Alles okay?«, fragte Finn, als die drei Männer den nächsten Raum betraten.


    
Caleb nickte langsam. »Nur ein bisschen benebelt. Sie haben mir was gespritzt. Macht mich benommen. Und der Gestank da unten … Ich glaube nicht, dass mein Geruchssinn jemals wieder der alte sein wird.« Sein Gesicht verlor jede Farbe, als sein Verstand sich klärte. »Annabelle? Geht es ihr gut?«


    
»Wir suchen noch nach ihr. Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnte?«


    
Caleb schüttelte den Kopf. »Ich will nur hier raus. Mit uns allen zusammen.«


    
»Das ist der Plan«, sagte Knox.


    
»Wo steckt Oliver?«, wollte Caleb wissen.


    
»Irgendwo auf dem Gelände«, erwiderte Finn.


    
* * *


    
Stone betrat die nächste Sektion. Hier wartete eine Straße aus Kulissen mit Häuserfassaden, einer vor sich hin rostenden Limousine aus den 1960er-Jahren und einem Haufen Schaufensterpuppen, die echte Menschen darstellen sollten. Sämtliche Puppen wiesen Einschusslöcher in den Köpfen auf.


    
Er ging weiter.


    
Der nächste Raum war der letzte der Sektion.


    
Das Labor.


    
Vorsichtig stieß Stone die Tür auf und trat ein. Es brannte kein Licht. Methodisch überprüfte er den Raum mit seinem Nachtsichtgerät. Eine Hand hielt er an der Brille, bereit, sie sofort vom Kopf zu reißen, wenn er auch nur den Verdacht hatte, dass die Gegner ähnliche Geräte benutzten. Denn der rote Punkt würde seine Position verraten und ihn möglicherweise das Leben kosten.


    
Ihm fiel etwas Seltsames auf. An der einen Wand standen lange Tische. Sie waren neu. Modern aussehende Ausrüstung stand darauf. Funkelnde Metallgeräte, von denen Stromkabel baumelten. Reagenzgläser in Gestellen säumten die Wand. Auf einem anderen Tisch standen Mikroskope und andere Ausrüstung. In einer Ecke erhob sich ein ungefähr eins achtzig hoher Metallzylinder. In der Mitte wies er eine Digitalanzeige und ein rechteckiges Fenster auf.


    
Bei Stones letztem Besuch in der Mördergrube hatte sich keiner dieser Gegenstände hier befunden. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wozu das alles dienen sollte oder wer es hergeschafft hatte. Und im Augenblick hatte er auch keine Zeit, es sich näher anzusehen.


    
Sein Blick glitt zu dem Käfig, der normalerweise von der Decke hing, jetzt aber am Boden stand. Dass er herabgestürzt war, war Stones Treffsicherheit und einem Feind zu verdanken, der versucht hatte, ihn umzubringen und gestorben war, als der zwei Tonnen schwere Käfig auf ihn krachte.


    
Aber Stone verband eine ganz andere Erinnerung mit dem Ding: Als er vor vielen Jahren hier trainiert hatte, hatte man ihn zusammen mit drei Männern in diesen Käfig gesteckt. Dann hatte man eine Flamme darunter entzündet, die alle zehn Sekunden verstärkt worden war, damit sie dem Metall immer näher kam. Das Ziel hatte darin bestanden, dass die Männer den Käfig verließen, bevor die Hitze unerträglich wurde. Stone und seine Kameraden hatten ihre Vorgänger sehen können, was den Druck noch verstärkt hatte: Sie hatten bei der Prüfung versagt, und zwei Männer hatten schreckliche Verbrennungen erlitten.


    
Während die anderen Männer seiner Gruppe in Panik geraten waren, als das Metall zu heiß wurde, um es anzufassen, hatte Stone sämtliche Energien konzentriert. Warum vier Männer zur gleichen Zeit in den Käfig sperren? Warum nicht drei oder fünf, oder gar sechs? Vier Männer. Vier Seiten eines Käfigs.


    
Er hatte seine Befehle gebrüllt. Jeder Mann hatte das Hemd ausziehen, es um die Hände wickeln und Druck auf seine Käfigseite ausüben müssen. Und die Käfigtür war aufgesprungen. Die Übernahme des Kommandos hatte Stone das Lob seiner Ausbilder eingebracht. Und er hätte sie am liebsten alle umgebracht.


    
Aber diese Erinnerung nahm nur einen Moment in Anspruch. Stone konnte kaum glauben, was er dort sah.


    
»Annabelle?«


    
Sie steckte im Käfig. Gefesselt und geknebelt.


    
Stone setzte sich in Bewegung, hielt nach Bedrohungen Ausschau, fand aber keine.


    
Die Käfigtür war nicht versperrt. Er riss sie auf. Annabelles Augen waren geschlossen, und ein paar schreckliche Sekunden lang vermochte er nicht zu sagen, ob sie noch lebte. Aber man fesselte und knebelte keine Tote. Annabelles Puls schlug, und durch Stones Berührung kam sie langsam zu sich.


    
Er löste ihre Fesseln, nahm ihr den Knebel ab und half ihr aus dem Käfig.


    
»Oh Gott, es ist so schön, dich zu sehen«, sagte sie benebelt.


    
»Hat man dich unter Drogen gesetzt?«


    
»Ich glaube schon. Aber es wird besser.«


    
»Kannst du gehen?«


    
»Ich krieche, wenn es sein muss. Hauptsache, ich komme hier raus.«


    
Stone lächelte, als sie wieder lebhafter wurde.


    
»Bist du allein?«, fragte sie.


    
»Ja.«


    
»Keine Spur von Caleb?«


    
»Noch nicht. Hast du Friedman gesehen?«


    
Annabelle schüttelte den Kopf.


    
»Lass uns gehen«, sagte Stone.


    
»Oliver!«, rief Annabelle in diesem Moment, als Leuchtstoffröhren flackernd zum Leben erwachten.


    
Stone riss sich das Nachtsichtgerät vom Kopf und fuhr herum, aber es war zu spät.


    
Der Russe stand neben dem Ausgang. Irgendwie hatte Stone sein Versteck übersehen. Die Waffe des Mannes zielte genau auf Stones Kopf. Annabelle zu Boden stoßen und die Waffe ziehen war eine Bewegung. Ein Schuss peitschte auf, traf den überraschten Russen mitten in die Stirn und tätowierte einen kleinen schwarzen Punkt auf seine Haut.


    
Der Mann stürzte zu Boden. Das Licht erlosch.


    
Stone schaute auf seine Pistole. Seine nicht abgefeuerte Pistole. Wo, zum Teufel, war der Schuss hergekommen? Er packte Annabelle am Arm und zerrte sie mit sich. Sie sprangen über den Toten und eilten durch die Tür.


    
Vier tote Russen. Zwei waren noch im Spiel. Und Friedman.

  



  
    KAPITEL 100


    
Stone und Annabelle erreichten das Ende des Zylinders.


    
Die Zellen.


    
Falls Caleb hier nicht zu finden war, würde Stone auf der anderen Seite von vorn anfangen müssen. Und dann musste er Annabelle mitnehmen.


    
Der Anblick, der sich ihm bot, sorgte zuerst für Erstaunen, dann für Erleichterung. Knox, Finn und Caleb warteten im Dämmerlicht auf sie.


    
»Wie seid ihr reingekommen?«, fragte Stone, als sie sich in eine Ecke drängten und Annabelle Caleb trotz seiner stinkenden Kleidung umarmte.


    
»Das war Chapman«, sagte Knox und brachte Stone auf den neuesten Stand der Dinge. »Sie hat uns auch erklärt, wie wir durch das Labyrinth kommen. Angeblich hat sie es recherchiert.«


    
Stone warf einen Blick über die Schulter. »Also ist sie nach links gegangen?«


    
»Ja. Hast du eine Ahnung, wo sie ist?«


    
»Irgendwo hinter mir. Und sie hat mir gerade das Leben gerettet.«


    
»Am Vordereingang haben wir einen Russen erwischt. Das heißt, eigentlich war es Chapman.«


    
»Also gibt es nur noch einen.«


    
»Jetzt gibt es keinen mehr«, sagte da eine Stimme.


    
Chapman trat ins Licht.


    
»Der Kerl wollte sich auf mich stürzen, als ich die erste Sektion betreten habe«, erklärte sie. »Entweder war er nicht besonders gut, oder ich bin besser, als ich dachte.«


    
Als sie geendet hatte, blickte Stone sich nachdenklich um.


    
Finn wandte sich an die MI6-Agentin. »Haben Sie Friedman gesehen?«


    
»Nein.«


    
»Verschwinden wir von hier, so schnell wir können«, sagte Knox. »Wir haben, was wir wollten. Friedman kann warten.«


    
Er blickte Stone, der wie erstarrt zu sein schien, fragend an.


    
»Alles in Ordnung, Oliver?«


    
»Russen.«


    
»Was?«, fragte Finn.


    
»Russen«, wiederholte Stone.


    
»Richtig. Und wir haben sie alle ausgeschaltet.«


    
»Keine besonders fähigen Leute«, sagte Stone. »Man hätte denken sollen, dass sie besser ausgebildet sind.«


    
Alle sahen ihn an.


    
»Wir haben sie leicht bezwungen. Viel zu leicht. Sie waren nicht besonders gut. Das war Absicht.«


    
»Warum sollte Friedman mittelmäßigen Personenschutz einstellen?«


    
»Weil sie das A-Team nicht braucht. Das B-Team war gut genug.«


    
»Gut genug wozu?«, wollte Chapman wissen.


    
»Um uns herzulocken. Um uns genau an diese Stelle zu schaffen. Sie waren entbehrlich. Ihr war egal, ob sie überlebten. Nein, das nehme ich zurück. Sie wollte, dass sie sterben.«


    
»Aber wenn wir diese Männer getötet haben«, sagte Knox, »bedeutet das nichts weiter, als dass sie uns nicht töten konnten. Was hat die Frau davon?«


    
»Sie will sich bei Carlos Montoya bewähren. Beim ersten Mal hat sie versagt. Jetzt versucht sie es mit ihrem Reserveplan.«


    
»Reserveplan?«, rief Knox aus.


    
Stone nickte. »Man hat immer einen Reserveplan. Und ich bin mitten hineingetappt.«


    
»Wo hinein?«, fragte Chapman nervös.


    
»Man wird uns alle zusammen mit einem Haufen Russen finden.« Stone hielt inne. »Und dahinten gibt es ein Labor mit neuer Ausrüstung. Ich glaube, ich weiß, was diese neue Ausrüstung darstellen soll.«


    
Chapman begriff es als Erste.


    
»Doch nicht die Nanobots?«


    
Stone nickte. »Ja, Nanobots.«


    
»Aber die Russen sind doch gar nicht dafür verantwortlich. Das hatten wir doch geklärt.«


    
»Aber was wird die Welt denken, wenn man uns hier mit den toten Russen und einem Labor voller Nanobot-Forschung findet, die man vermutlich aus Montoyas Stützpunkt hergeschafft hat?«


    
Caleb fuhr sich nervös durchs Gesicht. »Was genau meinst du damit, ›wenn man uns hier findet‹?«


    
»Man hat uns reingelegt«, antwortete Finn. »Wir sollten hier eindringen, die Russen fertigmachen und bis zu dieser Stelle vordringen.«


    
»Warum?«, fragte Annabelle.


    
Über ihnen explodierte irgendetwas.


    
Die Detonation war so gewaltig, dass sie den Boden erschütterte. In der Nähe krachten Betonbrocken und ein Stück Stahl zu Boden und ließen alle zusammenzucken.


    
»Was war das?«, rief Chapman.


    
»Der Haupteingang«, erwiderte Stone. »Der versiegelt wurde.«


    
Er schnappte sich Annabelles Hand. »Kommt.«


    
Sie folgten ihm zum Hauptkorridor und dann weiter zu dem Weg, auf dem er hereingekommen war.


    
»Sollten wir nicht nachsehen, ob wir vorn nicht doch herauskommen?«, rief Knox.


    
Die Antwort kam in Gestalt einer weiteren Explosion, die sechs Meter hinter ihnen einen Teil des Berges herabstürzen ließ und jeden Zugang zum Vordereingang abschnitt.


    
Sie liefen noch schneller.


    
Der Berg zitterte jetzt, als eine präzise Explosion nach der anderen detonierte.


    
»Der ganze Berg wird auf uns herabstürzen«, schrie Annabelle.


    
»Nein, wird er nicht«, erwiderte Stone. »Nur genug, um uns zu töten. Friedman muss dafür sorgen, dass man den Weg zu den Beweisstücken findet.«


    
»Dieses verdammte Miststück!«, rief Chapman, als vor ihnen eine weitere Bombe explodierte, was Stone scharf nach links abbiegen ließ. Die anderen folgten ihm.


    
»Oliver, was ist mit dem Weg, den du hereingekommen bist?«, rief Finn. »Möglicherweise weiß sie darüber nicht Bescheid.«


    
»Sie kennt ihn genau, aber uns bleibt keine Wahl«, erwiderte Stone.


    
Ein Teil der Wand stürzte ein. Um ein Haar hätte sie Caleb zerschmettert, aber im letzten Augenblick zogen Finn und Knox ihn in Sicherheit. Caleb hielt sich stöhnend die Schulter, wo ein Stein ihn getroffen hatte.


    
Finn riss sein Hemd auf und richtete die Taschenlampe auf ihn. »Das Schlüsselbein ist gebrochen. Aber keine Bange, das Schlüsselbein ist sozusagen das Sicherheitssystem. Es bricht, damit wichtigere Teile heil bleiben.«


    
»Da fühle ich mich doch gleich viel besser«, stöhnte Caleb.


    
Als Stone die Küche erreichte, blieb er abrupt stehen und starrte hilflos auf den Anblick, der sich ihm bot. Friedman war ihm auch hier zuvorgekommen. Sie hatte den Durchgang zum hinteren Teil der Küche einstürzen lassen und mit einer undurchdringlichen Barriere aus Trümmern versperrt. Zweifellos war die Sprengladung an genau der richtigen Stelle angebracht worden. Und selbst, wenn sie sich dort hätten durchwühlen können – Stone wusste, dass nur ein weiterer, noch größerer Trümmerberg auf sie wartete. Dafür würde Friedman gesorgt haben.


    
Sie hat ihre Hausaufgaben gemacht.


    
Flüchtig schoss ihm die Frage durch den Kopf, vor wie langer Zeit sie die Mördergrube vorbereitet hatte. Und hielt sie sich irgendwo in der Nähe auf und löste die Explosionen aus? Beobachtete sie ihn und die anderen und wusste genau, wann sie jede Sprengladung zünden musste?


    
Stone verdrängte diese Fragen, denn die anderen schauten ihn erwartungsvoll an.


    
»Und jetzt?«, fragte Chapman atemlos. Wie bei den anderen war auch ihr Gesicht dreckverschmiert von dem Staub, der in der Luft wogte.


    
Stone schaute zur Decke, als eine weitere Sprengladung detonierte, wenn auch weiter entfernt. Wieder brach ein Teil der Anlage zusammen und ließ den ganzen Berg erbeben.


    
Dann erlosch das Licht endgültig und hüllte sie in Finsternis.


    
Stone, Finn und Knox schalteten sofort ihre Nachtsichtbrillen ein. Stone ergriff Annabelles Hand, Knox übernahm Caleb, und Finn schnappte sich Chapmans Handgelenk.


    
Es gab noch einen weiteren Weg nach draußen. Soweit Stone wusste, war er die einzige Person, die ihn je entdeckt hatte. Das war ihre letzte Chance.


    
Geradezu schmerzlich war er sich der Tatsache bewusst, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, wo Friedmans nächste Sprengladung explodieren würde. Sie hatte keinen Grund, ihn und die anderen lebend davonkommen zu lassen, damit sie die Wahrheit verkünden konnten. Jeder Schritt konnte buchstäblich ihr letzter …


    
Annabelle schrie auf.

  



  
    KAPITEL 101


    
Joe Knox verschwand unter einer Trümmerkaskade, als eine Sprengladung fünfzehn Meter voraus die Mauer neben ihm zusammenbrechen ließ. Die anderen gruben sofort nach ihm. Stone lag auf den Knien und schleuderte Steine von seinem Freund herunter. Mit blutenden Fingern und Armen arbeitete er wie ein Besessener in der Dunkelheit, um Knox aus den Trümmern zu befreien. Schließlich berührte er Haut. Zwei Minuten später hatten sie Knox ausgegraben.


    
Er atmete noch, war aber bewusstlos.


    
Stone wollte ihn in die Höhe stemmen, doch Finn trat neben ihn. »Lass mich das machen.«


    
Er wuchtete sich den zweihundert Pfund schweren Mann auf die Schultern.


    
»Der einzige andere Weg nach draußen führt in die Höhe, Harry«, sagte Stone.


    
Finn nickte mit grimmiger Miene. »Zeig uns einfach den Weg.«


    
Stone holte das Seil, mit dem er Caleb aus dem Schlammtank befreit hatte, aus Knox’ Rucksack. Jeder wickelte es sich um die Taille und reichte es dann weiter.


    
»Gehen wir«, sagte Stone.


    
Er hoffte, dass Friedman den dritten Ausgang aus der Mördergrube nicht gefunden hatte, wie er vor so vielen Jahren. Er führte die Gruppe quer durch den Hauptkorridor und weiter zum anderen Ende. Vor einer Stahlwand blieb er stehen und strich mit den Fingern darüber. Sie fühlte sich kalt an, war scheinbar undurchdringlich. Auf der einen Seite führten Nieten nach oben, auf der anderen Seite wieder herunter.


    
Die nächste Explosion erschütterte das Gebäude. Dreck und Staub prasselten von der nachgebenden Decke auf Stone und die anderen herab.


    
Stone drückte auf eine Stelle, und die Wand gab nach. Er schob das Metall aus dem Weg und enthüllte eine primitive Felsentreppe. Durch die Öffnung eilten sie nach oben.


    
Stone fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Behörden alarmiert waren. Irgendjemand aus der Gegend würde die Explosionen melden. Beim Sheriff, oder welche Art von Polizeitruppe es hier auch immer gab. Der Sheriff würde jemanden losschicken, vermutlich einen einzelnen Beamten, nur würde der keine Ahnung haben, womit sie es hier zu tun hatten. Es würde Anrufe geben, und früher oder später würde die CIA davon erfahren. Und die würde sofort ein Team schicken.


    
Aber was würden die Leute finden?


    
Genau das, was Friedman sie finden lassen wollte. Tote russische Schläger, die möglicherweise Verbindungen zum Drogenkartell hatten. Und eine Forschungseinrichtung für Nanobots an einem Ort, an dem die CIA ihre Attentäter ausgebildet hatte. Das würde wie eine Atombombe in die nationalen und internationalen Schlagzeilen einschlagen.


    
Und man wird uns finden, dachte Stone. Tot.


    
Aber wie wollte Friedman das bewerkstelligen? Die Explosionen würden sie hier festsetzen, sicher, trotzdem konnten sie überleben, bis die Retter eintrafen. Sie hatten zu essen und Wasser. Möglicherweise gab es hier sogar Vorräte.


    
Sie wird daran gedacht haben. Es muss etwas anderes sein.


    
Sie blieben in Bewegung. Als Finn erlahmte, übernahm Stone Knox und trug ihn, so lange er konnte. Dann übernahm Finn ihn wieder. Aber als der Weg in die Höhe führte, fiel es ihnen immer schwerer. Trotzdem mühten sie sich weiter ab.


    
Mit jeder Detonation prasselten Steine von der Decke, da sie sich in einem Teil der Anlage befanden, der nie ausgebaut worden war. Hier war der Berg noch unberührt.


    
»Wohin führt der Weg?«, keuchte Annabelle.


    
Stone zeigte nach oben. »Es ist nicht mehr weit.«


    
»Auf die Bergspitze?«


    
»In der Nähe.«


    
»Gibt es einen Weg nach unten?«


    
Stone antwortete nicht sofort. Tatsächlich wusste er es nicht genau. Er hatte diesen Ausgang zufällig eines Nachts gefunden, als er nicht hatte schlafen können. Aber er war nie vom Berg gestiegen. Er hatte einfach die Sterne betrachtet und ein paar Augenblicke des Friedens erlebt, bevor er zurückgekehrt war und mit seiner Ausbildung weitergemacht hatte. Deshalb wusste er nicht, ob ein Weg den Berg hinunterführte. Aber es musste ihn geben. Und er würde ihn finden.


    
Er warf einen Blick zurück zu Finn, der gerade Knox trug. Dann zu Caleb, der seine verletzte Schulter hielt. Er betrachtete die erschöpfte Annabelle. Die extreme Anstrengung ließ seine Beine zittern.


    
»Wir finden einen Weg, Annabelle«, sagte er. »Und auf dem Berg zu sein ist besser, als darunter begraben zu werden.«


    
Sie stiegen weitere dreißig Meter hinauf. Bei jeder Abzweigung musste Stone stehen bleiben und nachdenken, welche Richtung die richtige war. Zweimal traf er die falsche Entscheidung. Beim dritten Mal ging er allein ein Stück voraus, bis er sich sicher war; dann holte er die anderen.


    
Finn trat ein Stück näher an ihn heran. »Knox geht es nicht gut«, sagte er leise.


    
Stone kniete neben den Verletzten und beleuchtete dessen Gesicht. Es war grau und schweißüberströmt, aber die Haut war kalt. Vorsichtig hob Stone ein Lid und leuchtete in das Auge. Dann erhob er sich.


    
Knox blieb nicht mehr viel Zeit.


    
»Gehen wir.«


    
Chapman räusperte sich. »Bilde ich es mir nur ein, oder fällt das Atmen schwerer? Ich hätte nicht geglaubt, dass die Berge in Virginia so hoch sind.«


    
»Sind sie auch nicht«, erwiderte Stone. Er nahm einen tiefen Atemzug, der auf dem halben Weg in seiner Brust stockte, als der darin befindliche Sauerstoff versiegte. Jetzt hatte er seine Antwort. Friedman würde sie ersticken.


    
Irgendwo in der Tiefe summten Maschinen.


    
»Ventilatoren«, sagte er. »Sie saugen die Luft raus.«


    
Er nahm einen weiteren Atemzug und verzog das Gesicht.


    
»Und sie fügt der verbliebenen Luft irgendwas hinzu, abgesehen vom Qualm und der Hitze der Explosionen«, verkündete Finn. »Etwas, das unsere Lungen gar nicht gebrauchen können.«


    
»Schnell«, stieß Stone hervor. »Hier lang.«


    
Die nächsten fünfzehn Meter führten einen Weg entlang, der wie große Steinstufen erschien. Sie waren unregelmäßig, viel zu breit an einigen Stellen, problematisch schmal an anderen.


    
Stone musterte Finn. Sein Freund verfügte über ungewöhnliche Kräfte und die beinahe unerschöpfliche Ausdauer des Navy SEALs, der er einst gewesen war. Aber er bekam nur die Hälfte des benötigten Sauerstoffs, und die Situation verschlechterte sich.


    
Annabelle hatte den Arm um Caleb gelegt und half ihm den Weg hinauf. Aber Caleb ermüdete rasch. Er verfügte nicht einmal annähernd über die Ausdauer der anderen.


    
Schließlich blieb er stehen und ließ sich einfach zu Boden sinken. Sein Atem ging pfeifend.


    
»Geht. Lasst mich … kann nicht …«


    
Stone machte kehrt, schob den Arm unter Calebs unverletzte Schulter und zerrte ihn hoch. Caleb zuckte vor Schmerz zusammen.


    
»Hier wird keiner zurückgelassen«, sagte Stone. »Entweder, wir bleiben alle hier, oder wir gehen weiter.«


    
Sie kämpften sich weiter.


    
Annabelle sah es zuerst.


    
»Licht!«, rief sie.


    
Das voraussichtliche Ende ihrer Flucht setzte neue Kräfte in ihnen frei.


    
Es war eine Spalte im Gipfel, die Stone vor Jahrzehnten vergrößert und dann mit Materialien getarnt hatte, die er aus der Anlage nach oben schmuggeln konnte. Das Licht war keine Einbildung. Draußen war die Morgendämmerung hereingebrochen. Stone konnte kaum glauben, dass sie Stunden im Berg verbracht hatten.


    
Sie erreichten den Lichtstrahl. Stone stieß Sperrholz zur Seite und löste Metallplatten, die er hier vor Jahren angebracht hatte. Der Spalt verwandelte sich in eine dreißig Zentimeter große Öffnung. Finn legte Knox am Boden ab und half. Aus dreißig Zentimetern wurde ein Meter. Tief unten vernahmen sie eine einzelne Explosion, aber sie hatten den Berg hinter sich gelassen.


    
Doch Stone mahnte zur Vorsicht. »Haltet euch für alles bereit. Ich gehe zuerst.«


    
Alle waren angespannt. Finn hob Knox auf und zog seine Waffe. Chapman hielt die Walther in der einen, eine Art Wurfmesser in der anderen Hand. Annabelle hielt Caleb fest, der nach dem langen Aufstieg so aussah, als würde er jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren.


    
Stone trat einen Schritt vor und stolperte, fiel beinahe auf die Knie. Unwillkürlich schaute er zu Boden.


    
»Verdammt!«


    
Er war nicht auf dem unebenen Boden gestolpert. Man hatte einen Draht quer über die Öffnung im Felsen gespannt. Sein Blick zuckte nach rechts. Der letzte Sprengsatz klemmte in einem Spalt. Er verfügte über einen Zähler. Noch fünf Sekunden.


    
»Zurück«, brüllte Stone und warf sich der Bombe entgegen. Im gleichen Augenblick setzte auch Chapman sich in Bewegung.


    
Annabelle schrie. Caleb stöhnte. Finn taumelte unter Knox’ Last zurück.


    
Stone warf der britischen Agentin einen flüchtigen Blick zu. Sie schaute nicht ihn an, sondern starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf die Bombe, die Arme hoch erhoben. Dann stieß sie sich vom Felsboden ab und flog an ihm vorbei.


    
»Nein, Mary!«, rief Stone.


    
Der Zähler sprang auf eins.

  



  
    KAPITEL 102


    
Eine weitere Trauerfeier.


    
Der Friedhof von Arlington.


    
Drei Särge standen nebeneinander aufgereiht und repräsentierten drei Veteranen Amerikas.


    
Harry Finn.


    
Joseph Knox.


    
Und John Carr.


    
Angesichts der Geschehnisse beim letzten Mal war die Sicherheit verdoppelt worden. Vier Patrouillen sicherten gestaffelt den Außenrand. Überall schnüffelten Bombensuchhunde. Dank des neuen Wissens über Nanobots wurde jede Tasche per Hand durchsucht, jede Person abgetastet, jedes Mobiltelefon, iPhone und elektronische Gerät konfisziert.


    
Die Regeln hatten sich verändert. Nichts würde je wieder so sein, wie es gewesen war.


    
Der Präsident war erschienen, um eine Rede zu halten. Wichtige Mitglieder des Kongresses und des Militärs waren ebenfalls anwesend. Ebenso der FBI-Direktor, Riley Weaver sowie die Agenten Ashburn und Garchik. Sir James McElroy war gekommen, weil sein Premierminister angereist war. Mary Chapman hatte keinen Sarg bekommen, da sie weder dem amerikanischen Militär angehörte und auch sonst in keine Kategorie passte. Aber der Minister sollte ein paar von Herzen kommende Worte über ihr Opfer sagen, das Großbritanniens wichtigstem Verbündeten geholfen hatte.


    
Annabelle Conroy und Caleb Shaw waren aus den gleichen Gründen wie Chapman nicht hier vertreten. Sie erfüllten nicht die nötigen Voraussetzungen, um auf diesem erhabenen Friedhof bestattet zu werden. Aber der Präsident würde auch ihren Beitrag erwähnen.


    
Der Premierminister sprach zuerst. Dann traten eine Reihe wichtiger Amtsträger ans Podium, darunter Riley Weaver. Er sparte sich die Erklärung, was es mit der Mördergrube auf sich hatte, denn das war unnötig. Alles, was damit zu tun hatte, war der Presse verschwiegen worden. Offiziell waren Knox, Finn und Carr beim Kampf gegen ein Team russischer Drogenhändler gestorben, die mithilfe einer verräterischen amerikanischen Geheimdienstbeamtin in einer verlassenen Regierungsanlage ein Labor eingerichtet hatten. Der Bombenanschlag und die Schießerei im Lafayette Park und die anschließenden Morde in Pennsylvania, Virginia und im DC gingen auf das Konto derselben Gruppe.


    
Der Präsident sprach als Letzter und schwor, alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit Gerechtigkeit geübt und die Verantwortlichen für diese verabscheuungswürdigen Taten zur Verantwortung gezogen würden. Die Beziehungen zwischen Amerikanern und Russen waren verständlicherweise so schlecht wie lange nicht mehr.


    
* * *


    
Fast eine halbe Meile entfernt stand eine Frau auf einem Hügel des Friedhofs von Arlington und schaute der Veranstaltung zu, während sie so tat, als würde sie den verblichenen Grabstein eines seit Langem toten Generals betrachten. Dank des installierten Lautsprechersystems konnte sie jedes Wort der Reden hören. Die meisten interessierten sie nicht, aber die des Präsidenten erregte ihre Aufmerksamkeit. Als er die verräterische amerikanische Geheimdienstagentin erwähnte, musste die Frau lächeln.


    
Sie wusste, dass die Gedenkfeier live auf sämtlichen überregionalen Fernsehsendern und im Kabelfernsehen übertragen wurde. Sie wusste auch, dass Carlos Montoya zuschaute, denn sie hatte mit ihm gesprochen und ihn darüber informiert.


    
Der Plan hatte funktioniert, auch wenn der amerikanische Präsident und sein mexikanischer Amtskollege überlebt hatten. Man machte die Russen verantwortlich. Trotz aller Nackenschläge war ihre Mission erfolgreich gewesen.


    
Ihr Mobiltelefon summte. Sie warf einen Blick auf die Nachricht, die auf dem Bildschirm eingeblendet wurde.


    
Buen trabajo.


    
In der Tat. Es war gute Arbeit gewesen.


    
Sie las den Rest der SMS. Das hob ihre Laune noch mehr. Das restliche Geld wurde auf ihr Konto überwiesen. Carlos Montoya wünschte ihr alles Gute.


    
Sie tippte eine Antwort.


    
Hasta Luego.


    
Aber das meinte sie nicht ehrlich. Sie war fertig mit allem. Das war’s. Und mal ganz ehrlich, wie hätte sie das jemals übertreffen sollen?


    
Marisa Friedman strich durch ihre neue Frisur. Das Haar war ganz kurz geschnitten und dunkelbraun gefärbt. Mit bewährten Techniken hatte sie ihre Gesichtszüge so sehr verändert, dass nicht einmal mehr enge Freunde sie erkennen würden. Sie konnte sich hier frei bewegen, ohne die geringste Sorge haben zu müssen, identifiziert zu werden.


    
Sie wandte sich von der Feier ab. Falls sie etwas bedauerte, dann die Tatsache, dass John Carr ihr Angebot abgelehnt hatte. Aber sie hatte auch nicht erwarten können, dass er akzeptierte. Und sobald er herausgefunden hätte, dass sie hinter allem steckte – was unweigerlich geschehen wäre –, hätte sie ihn ohnehin töten müssen. Aber sie hätten immerhin ein wenig Zeit miteinander verbringen können. Für jemanden wie Marisa Friedman, die in ihrem Leben meist allein gewesen war, hätte das gereicht.


    
Eine Milliarde Dollar auf dem Konto, und mit dem Rest ihres Lebens konnte sie machen, was sie wollte. Sie seufzte zufrieden. Man schloss nicht jeden Tag die schwierigste und welterschütterndste Operation aller Zeiten ab. Ihre neuen Papiere waren in Ordnung. Am Dulles Airport wartete eine Privatmaschine auf sie. Über Strohmänner hatte sie tatsächlich eine Insel gekauft. Und nun beabsichtigte sie, das nächste Jahr nichts anderes zu tun, als am Strand zu liegen, bei einem kühlen Drink zu lesen und sich zu entscheiden, was sie nun machen würde.


    
Sie ging an mehreren Bombenspürhunden vorbei. Keiner reagierte auf sie. Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie auf dem Weg vom Friedhof zahllose Sicherheitsbeamte passierte.


    
Nanobots.


    
Montoya hatte Jahre und zwei Milliarden Dollar investiert, um mithilfe dieser mikroskopischen Armee programmierbarer Soldaten die Gerüche und chemischen Signaturen zu verändern, die von Geräten auf der Molekularebene aufgespürt werden konnten. Jetzt würden Drogen und alles, das man normalerweise aufspüren konnte, ohne Behinderung auf dem Globus zirkulieren. Und es würde hauptsächlich nach Amerika kommen: Drogen, Waffen, Bomben, Nuklearmaterial. Das veränderte alles. Die Möglichkeiten für die kriminellen Elemente waren endlos. Das war einer der Gründe, aus denen Friedman ihre Insel so weit entfernt gekauft hatte. Sie wollte die Schreie aus ihrer Heimat nicht hören.


    
Scheiß auf sie.


    
Sie kam zu ihrem Wagen. Ein Mietwagen. Noch einmal ließ sie den Blick über die Umgebung schweifen.


    
Ein Hund kam auf sie zu. Er hatte keine Leine, nicht einmal ein Halsband. Ein Streuner. Sie bückte sich, um ihn zu streicheln, aber er wich vor ihr zurück.


    
»Keine Bange, Süßer, ich tue dir nichts.«


    
Der Hund kam wieder näher, als wollte er ihre Absichten erforschen. Doch als sie die Hand ausstreckte, wich er sofort wieder zurück, setzte sich und fing an zu jaulen.


    
Ein wenig genervt schob Friedman den Schlüssel in die Autotür.


    
Und riss den Kopf herum, als ungefähr zehn Männer auf sie zukamen, die Hälfte in Anzügen, die Hälfte in Militäruniformen. Alle mit gezogenen Waffen. Alle zielten auf sie.


    
»Was soll das?« Sie schob die Sonnenbrille auf die Stirn.


    
Einer der Anzugträger sagte: »Treten Sie vom Fahrzeug weg. Legen Sie beide Hände hinter den Kopf, die Finger verschränkt. Sofort!«


    
Friedman tat wie befohlen. »Ist das Ihr Hund? Falls ja, hat er einen großen Fehler gemacht. Sie können mich durchsuchen. Ich habe weder Sprengstoff noch Drogen oder sonst etwas in der Art bei mir …«


    
Marisa Friedman verstummte abrupt, als sie ihn hinter dem SUV hervorkommen sah, neben dem ihr Wagen parkte.


    
Oliver Stone steckte seine Sonnenbrille in die Tasche seiner Windjacke. Mary Chapman, die hinter ihm ging, behielt sie auf.


    
Friedman schaute nach links. Dort war Finn. Und neben ihm Joe Knox in einem Rollstuhl mit einem Verband um den Kopf, den rechten Arm in einer Schlinge.


    
Als Friedman zurück zu Stone sah, zuckte sie erneut zusammen.


    
Caleb Shaw, ebenfalls den Arm in einer Schlinge, und Annabelle Conroy, die unverletzt zu sein schien, standen direkt hinter ihrem Freund.


    
Friedman nahm den Blick gerade lange genug von Stone, um den Hund zu betrachten, der keinen halben Meter vor ihr saß.


    
Sie lächelte. »Was für ein hübsches Tier.«


    
»Der Hund war Ihr Untergang«, sagte Stone.


    
»Wie?«, fragte sie.


    
Stone schnupperte übertrieben an seinem Handgelenk. »Es ist immer ein Fehler, etwas Wahres über sich preiszugeben, das später gegen einen benutzt werden kann.«


    
»Ich verstehe nicht.«


    
»Das Parfüm aus Thailand, das einen so unwiderstehlichen Einfluss auf Männer hat. Zwei Herzen, die wie eines schlagen. Sehr selten. Aber nicht unmöglich zu beschaffen, wenn man die Regierung der Vereinigten Staaten hinter sich hat.« Er deutete auf den Hund. »Und ein unverkennbarer Duft. Dieser kleine Bursche musste nur einmal schnuppern, um Sie auf einem Gelände von der Größe Arlingtons zu finden.«


    
»Woher wussten Sie, dass ich hier sein werde?«


    
»Wie hätten Sie fernbleiben können?«


    
»Wären Sie gekommen, wenn unsere Positionen vertauscht gewesen wären?«


    
»Nein.«


    
»Warum nicht?«


    
»Ich erfreue mich an niemandem, den ich getötet habe.«


    
Ihr Lächeln erlosch. »Ich habe mich nicht daran erfreut. Ich wollte einem würdigen Gegner meinen Respekt erweisen. So sehe ich das.«


    
»Wir haben auch Montoyas E-Mail und Ihre Antworten darauf abgefangen. Hasta luego? Nett. Eine Milliarde Dollar ist schon ein ordentlicher Lohn. Und das Schöne daran ist, dass es eine direkte Verbindung von Ihnen zu ihm beweist. Auch Montoyas Tage sind gezählt.«


    
Friedman musterte die Bewaffneten. »Sieht nicht so aus, als könnte ich die Milliarde ausgeben.« Sie hielt inne. »Kompliment, dass Sie das mit den Nanobots und dem Geruch herausgefunden haben. Ich war der Meinung, es wirklich gut verschleiert zu haben.«


    
»Das haben Sie. Es war eher Glück als Detektivarbeit.«


    
»Das bezweifle ich. So viel Glück hat niemand. Als Montoya sah, dass dem Präsidenten bei dem Anschlag nichts passiert ist, war er nicht sehr erfreut.«


    
»Deshalb Ihr Ersatzplan?«


    
Sie nickte. »Man hat stets einen Plan B, denn Plan A funktioniert nicht immer.«


    
»Die meisten Menschen hätten an diesem Punkt aufgegeben und die Flucht ergriffen.«


    
»Ich hatte nur die halbe Milliarde. Ich wollte alles. Und ich wollte den Plan bis zum Ende durchziehen, falls es möglich war. Wissen Sie, bei den besten Plänen ist es möglich. Es ist eine Sache des Stolzes.«


    
»Sie hätten es beinahe geschafft.«


    
»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Darf ich Sie fragen, wie Sie das gemacht haben? Ich war sicher, in der Mördergrube an alles gedacht zu haben.«


    
»Das haben Sie auch«, sagte Stone. »Vor allem, was den dritten Eingang anging. Wie haben Sie das geschafft?«


    
»Wie ich bereits sagte, ich habe Sie im Unterricht studiert.«


    
»Okay, Schluss mit dieser Scheiße«, rief eine laute Stimme. Riley Weaver kam mit dem FBI-Direktor und Agentin Ashburn im Schlepptau.


    
»Wie sind Sie nur so verkorkst geworden, Friedman?« Weaver zeigte anklagend mit dem Finger auf sie.


    
Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten, hielt den Blick auf Stone gerichtet und lächelte. »Ein Mann wie Sie geht seinen eigenen Weg. Ich habe zwei andere Angehörige der Abteilung 666 aufgespürt, die von dem Küchenausgang wussten. Also wusste ich, dass Sie noch einen anderen Weg gefunden hatten, den nur Sie allein kannten.«


    
»Warum?«, wollte Stone wissen.


    
»Weil Sie keinem anderen Menschen vertrauten. Nicht einmal ihren Attentäterkollegen. Nicht da, wo es darauf ankam.«


    
»Wie sind Sie auf die Idee gekommen?«


    
»Weil auch ich niemandem vertraue. Nur mir selbst.«


    
»Wie haben Sie den Ausgang gefunden?«


    
Sie schaute zu den Männern mit den Waffen. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich die Arme herunternehme? Sie sehen ja, dass ich unbewaffnet bin. Und selbst, wenn ich eine Waffe hätte, wäre ich unterlegen.«


    
»Halten Sie die Hände da, wo wir sie sehen können«, sagte einer der Agenten.


    
Friedman nahm die Hände vor den Körper und wandte sich wieder Stone zu. »Als ich wusste, dass ich die Mördergrube benutzen werde, habe ich mir dort jeden Quadratzentimeter angesehen. Der Vordereingang war im Westen. Die Hintertür im Osten. Nach unten ging es nicht. Also ging ich nach oben. Und da war er, so wie Sie ihn hinterlassen hatten. Jetzt habe ich Ihre Frage beantwortet. Was ist mit meiner?«


    
Stone schaute Chapman an.


    
Friedman folgte seinem Blick.


    
Die MI6-Agentin zuckte mit den Achseln. »Ich habe eine solche Bombe bei zwei Gelegenheiten in Nordirland gesehen. Einmal war es der blaue Draht, einmal der rote. Meine Lieblingsfarbe war blau, also durchtrennte ich den. War aber ganz schön knapp. Nur noch eine Sekunde war übrig. Andere Möglichkeiten gab es nicht. Aber wir sind hier. Nur das zählt.«


    
»Sobald wir in Sicherheit waren, haben wir die Bombe zur Explosion gebracht«, erklärte Stone. »Nur für den Fall, dass Sie einen Beobachter in der Gegend postiert hatten. Danach war nur noch ein Anruf erforderlich, und alles andere wurde arrangiert. Man brachte uns in Leichensäcken weg. Den Rest des Plans haben Sie heute erlebt. Wir hielten es für die einzige Möglichkeit, Sie zu erwischen, indem wir Sie glauben ließen, Ihr Plan hätte funktioniert. Präsident Brennan hat alles mit der russischen Regierung geklärt.«


    
»Saubere Arbeit.«


    
Stone trat einen Schritt näher an sie heran. »Ging es wirklich nur um das Geld?«


    
»Zum Teil. Aber es ging auch um den Nervenkitzel. Zu sehen, ob ich es schaffe. Es war eine schöne Herausforderung. Sogar Sie müssen das zugeben. Als Montoya kam und mich rekrutieren wollte, habe ich ihn zuerst abgewiesen. Aber dann sagte ich mir, warum eigentlich nicht? Ich glaube, sogar Sie wären in Versuchung geraten.« Sie wollte seinen Arm berühren, aber er wich zurück.


    
Sie sah enttäuscht aus. »Ich weiß, dass Sie das motiviert hat. Die Aufregung. Die vielen Jahre bei der Abteilung 666. Sie haben es bestimmt nicht wegen des Geldes getan.«


    
»Das ist richtig.«


    
»Warum dann? Und jetzt lügen Sie nicht und sagen, Sie hätten nur Ihrem Land dienen wollen.«


    
»Schluss damit«, fauchte Riley Weaver. Er setzte sich in Bewegung. »Sie gehen ins Gefängnis. Aber nur für kurze Zeit. Dann wird man Sie hinrichten. Wegen Hochverrats.«


    
»Riley, Sie sind wirklich ermüdend«, sagte Friedman und schüttelte den Kopf. »Eine richtige Spaßbremse.«


    
Der ehemalige Marine sah aus, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall. »Spaß! Sie bezeichnen das, was Sie getan haben, als Spaß? Sie sind eine Psychopathin!«


    
Sie wandte sich wieder Stone zu. »Warum haben Sie es gemacht?«


    
»Ich hatte eine Frau, die ich liebte. Ich hatte eine Tochter, die ich vergötterte. Ich wollte wieder zu ihnen nach Hause.«


    
Einen langen Augenblick schwieg Friedman. »Nun, ich hatte nichts dergleichen«, sagte sie dann.


    
»Okay!«, rief Weaver. »Legt ihr Handschellen an und verlest ihr ihre Rechte. Machen wir es genau nach Vorschrift. Keine Fehler. Sie wird ihr Rendezvous mit der Todesspritze nicht verpassen. Und ich werde höchstpersönlich den Schalter drücken.«


    
Friedman hatte nur einen verächtlichen Blick für ihn übrig. »Ich gehe nicht ins Gefängnis, und bestimmt lasse ich mich nicht von Ihnen hinrichten.«


    
Weaver lächelte boshaft. »Nun, Lady, mich würde wirklich interessieren, wie Sie das verhindern wollen.«


    
»Das habe ich bereits.«


    
Kaum hatte sie ausgesprochen, stolperte sie und stützte sich mit der Hand an der Tür des Mietwagens ab.


    
Stone erkannte als Erster, was geschehen war.


    
Er packte ihre linke Hand. An der Innenseite des Handgelenks wölbte sich ein Blutstropfen genau in der Mitte einer Ader. Stone griff nach ihrer rechten Hand und zog sie nach oben. Der Stein des Rings an ihrem Finger war verschwunden. An seine Stelle war eine kleine, dünne Nadel getreten, die steil nach oben zeigte.


    
»An Ihrer Stelle wäre ich sehr vorsichtig«, sagte Friedman. »Das ist ein bösartiges Zeug, wirkt außerordentlich schnell. Lässt das alte Cyanid auf der Giftskala weit hinter sich.« Die Worte kamen langsam und leicht verschwommen. Wieder stolperte sie. Stone hielt sie fest und ließ sie gegen den Wagen gelehnt langsam zu Boden rutschen.


    
Alle starten auf sie hinunter. Weavers Gesicht war wutverzerrt.


    
»Wieso?«, wollte er wissen.


    
Friedman lächelte. »Als ich ihn sah«, sie zeigte auf Stone, »wusste ich, dass es vorbei ist. Also brachte ich die Sache zum Abschluss, Riley. Eine gute Spionin bis zuletzt. Und alle guten Spione gehen zu ihren eigenen Bedingungen, nicht zu denen anderer.«


    
Schmerzerfüllt holte sie Luft und richtete den Blick wieder auf Stone. »Ich habe die Insel gekauft.«


    
Er schwieg.


    
Ihre Brust begann zu zucken. »Ich glaube, wir hätten dort sehr glücklich sein können.«


    
Alle sahen Stone an, dann wieder die am Boden sitzende Frau.


    
»Ich glaube, das wären wir wirklich gewesen«, sagte sie. »Sag mir, dass es so hätte sein können.«


    
Stone schwieg weiter, sah sie nur an.


    
Ihr ganzer Körper verkrampfte sich und entspannte sich dann. Stone glaubte, dass sie gestorben war. Aber dann schaffte sie es, noch einen Satz hervorzustoßen. »Wir sind uns viel ähnlicher, als du jemals zugeben würdest, John Carr.«


    
Ihr Blick erstarrte. Dann wurde er leblos. Marisa Friedman rutschte zur Seite, und ihre hübsche blasse Wange kam auf dem Schotter zu liegen.


    
Stone sah es nicht mehr.


    
Er hatte sich bereits umgedreht und ging davon.

  



  
    KAPITEL 103


    
Der Camel Club drängte sich um Alex Fords Bett. Der Agent starrte sie an. Annabelle ergriff fest seine Hand, während ihr Tränen über die Wangen rannen.


    
Reuben und Caleb wechselten ein Lächeln. »Vergiss nicht, keine Blumen für den Mann«, flüsterte Reuben Caleb zu.


    
Stone trat näher ans Bett und betrachtete den Freund. Alex konnte noch immer nicht sprechen, und die Ärzte hatten sie gewarnt, dass das Ausmaß seiner Verletzungen noch unbekannt sei, weil Teile seines Gehirns in Mitleidenschaft gezogen worden waren.


    
»Möglicherweise wird er vollständig genesen. Möglicherweise aber auch nur teilweise«, hatte der Chirurg gesagt.


    
»Aber er wird leben«, hatte Annabelle erwidert.


    
»Ja. Er wird leben.«


    
Stone legte Alex sanft die Hand auf die Schulter. »Es ist … schön, dich wiederzuhaben, Alex«, sagte er stockend.


    
Alex blinzelte ihn nur an. Seine Lippen blieben ein schmaler Strich.


    
Annabelle beugte sich näher an ihn heran. »Wir werden dich auf jedem Schritt begleiten, Alex, auf jedem Schritt.«


    
Er drückte ihre Hand.


    
* * *


    
Spät an diesem Abend saß Stone in seinem Häuschen am Schreibtisch. Es gab viel, über das er nachdenken musste, aber eigentlich wollte er sich nicht damit beschäftigen. Er hatte das unbefristete Angebot, wieder für die Regierung zu arbeiten, in jeder gewünschten Position. Er hatte dem Direktor des FBI versprochen, sich deswegen bei ihm zu melden, hatte aber nicht gesagt, wann das sein würde.


    
Man hatte Carmen Escalante ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen, für den Fall, dass Carlos Montoya seine Wut an ihr auslassen wollte. Stone bezweifelte, dass sie sich große Sorgen machen musste. Die Welt kannte jetzt die Wahrheit über Montoya und wusste, dass er hinter dem Anschlag im Lafayette Park und allem anderen steckte. Stone bezweifelte überdies, dass Montoya noch ein langes Leben hatte. Entweder würde jemand in seiner Organisation die Gelegenheit ergreifen und sein Kartell übernehmen, oder die Russen würden ihn umbringen, weil er versucht hatte, ihnen die lange Liste von Verbrechen anzuhängen. Oder die Amerikaner erwischten ihn.


    
Im Grunde war es Stone egal, wer ihn tötete.


    
Und die Nanobots, die Spuren von Bomben und Drogen verändern konnten? Nun, ihretwegen würden das ATF und der Rest der verbrechensbekämpfenden Welt noch viele schlaflose Nächte verbringen.


    
Obwohl er es nicht wollte, wandten seine Gedanken sich Marisa Friedman zu.


    
Sie hatte eine einsame Insel für sie gekauft.


    
Wir sind uns viel ähnlicher, als du jemals zugeben würdest, John Carr.


    
Da hatte sie sich geirrt. Sie waren sich überhaupt nicht ähnlich.


    
Oder doch?


    
Stone starrte auf die Schreibtischplatte und versuchte, die Folgen seiner plötzlichen Selbstzweifel in den Griff zu bekommen, als er den kleinen roten Punkt entdeckte, der über das alte, zerfurchte Holz zitterte. Er sah aus wie eine brennende Mücke. Der Punkt glitt weiter über den Tisch, sprang auf ihn über, erklomm seine Brust, huschte über sein Gesicht und verharrte dann mitten auf seiner Stirn, wie er vermutete.


    
»Ehrlich gesagt habe ich Sie früher erwartet«, sagte er in die Dunkelheit.


    
Mary Chapman tauchte vor ihm auf. Ihre Walther mit der Laserzielvorrichtung war auf ihn gerichtet.


    
»Tut mir leid, normalerweise bin ich pünktlich. Wann haben Sie es gewusst?«


    
»Ich weiß, dass der MI6 sich nicht den Luxus leisten kann, seine beste Agentin ohne guten Grund in Übersee herumlungern zu lassen. Sie hätten schon vor langer Zeit einen neuen Auftrag zugeteilt bekommen und in die Heimat zurückkehren müssen. Dass das nicht geschehen ist, hat mir verraten, dass Sie einen anderen Auftrag haben. Und es ging nicht allein darum, mich im Auge zu behalten. Hier gibt es eine Menge anderer Leute, die das erledigen können.«


    
»Gut gemacht. Aber ich bin auch geblieben, um Ihnen bei der Aufklärung dieses Falles zu helfen und Sie vor Schaden zu bewahren. War das nicht auch Watsons Aufgabe bei Holmes? Die Pistole zu tragen und hin und wieder zwielichtige Gestalten zu erschießen? Und über die Schlussfolgerungen des Meisters zu staunen?«


    
»Sie haben die Geschichten doch angeblich nie gelesen.«


    
»Ich habe gelogen. Tatsächlich habe ich sie geliebt. Aber ich muss Ihnen ganz ehrlich sagen, dass es mir Spaß gemacht hat, den Watson für Ihren Holmes zu spielen.«


    
»Wer hat Sie beauftragt, mich zu töten? McElroy?«


    
»Sir James mag Sie wirklich. Er glaubte, dass ich Sie nur beobachte. Manche Dinge muss ich sogar vor meinem Paten geheim halten. Nein, wenn Sie nach dem Verantwortlichen suchen, würde ich an Ihrer Stelle in Ihrer näheren Umgebung suchen. Wir und die Yankees spielen sehr gut zusammen. Das wissen Sie doch.«


    
»Also Weaver?«


    
»Wie sagt ihr Amerikaner? Ich kann das weder bestätigen noch verneinen. Aber ich streite es nicht energisch ab.«


    
»Also beauftragt der Chef des NIC den britischen Geheimdienst, einen amerikanischen Staatsbürger zu ermorden?«


    
»Finden Sie es nicht toll, wie die verdammte Welt heutzutage funktioniert?«


    
»Was ist mit dem Präsidenten? Weiß er Bescheid?«


    
Hat mir der Mann in Camp David ins Gesicht gelogen? Nachdem ich ihm das Leben gerettet habe? Schon wieder?


    
»Das weiß ich wirklich nicht. Aber falls Weaver das ohne sein Wissen oder seine Zustimmung tut, ist das ganz schön dreist. Sie müssen wirklich ein böser Junge gewesen sein.«


    
»Ich teile so gut aus, wie ich einstecke.«


    
»Da mache ich Ihnen keinen Vorwurf.«


    
»Also sind Sie auf der anderen Seite des Teiches eine Attentäterin im offiziellen Auftrag?«


    
»So ähnlich, wie Sie es hier waren. Gelegentlich untersuche ich auch Fälle oder rette die Welt für die Königin, aber hauptsächlich knalle ich lästige Gegner ab.«


    
»Sie sind bestimmt sehr gut darin.«


    
»Das waren Sie auch. Vielleicht waren Sie sogar der Beste, den es je gab.« Sie legte den Kopf schief und lächelte ihn an. »Verraten Sie mir etwas. Haben Sie je einen direkten Befehl verweigert?«


    
Stone zögerte nicht. »Nur einmal. In der Army.«


    
»Sind Sie froh, so gehandelt zu haben?«


    
»Ja.«


    
»Haben Sie bei der Abteilung 666 je einen Befehl verweigert?«


    
»Nein.«


    
»Sind Sie froh, so gehandelt zu haben?«


    
»Nein. Das bedaure ich in meinem Leben am meisten.«


    
Sie senkte die Waffe und schob sie ins Halfter. »Nun, das ist mein eines Mal.«


    
Stone schien überrascht zu sein. »Warum?«


    
»Aus vielen Gründen, über die ich jetzt nicht reden möchte.«


    
»Haben Sie keine Nachteile, weil Sie die Mission nicht beendet haben?«


    
»Ich bin eine Frau, die im Angesicht von Widerstand gern ein Risiko eingeht.«


    
»Von nun an werden Sie immer auf Ihren Rücken aufpassen müssen.«


    
»Das tue ich schon, seit ich bei dem Verein mitmache.«


    
»Sehe ich Sie wieder?«


    
»Niemand weiß, was die Zukunft bringt.«


    
Sie drehte sich um und ging zur Tür. Dann schaute sie zurück. »Passen Sie auf sich auf, Oliver Stone. Ach, und noch etwas. Sie können Ihre Waffe jetzt wegstecken. Sie brauchen sie nicht. Jedenfalls nicht für mich. Aber drehen Sie Riley Weaver nicht den Rücken zu. Das wäre ein Fehler. Cheers.«


    
Einen Augenblick später war Mary Chapman verschwunden.


    
Langsam legte Stone seine Pistole zurück in die Schreibtischschublade und schob sie zu. Als er den Punkt auf seinem Schreibtisch entdeckt hatte, hatte er die Waffe auf die Öffnung in Kniehöhe der Tischverkleidung gerichtet. Er war froh, dass er nicht hatte schließen müssen. Die Chancen hatten gut gestanden, dass sie sich gegenseitig umgebracht hätten.


    
Obwohl es spät war, war Stone nicht müde. Er brauchte nicht mehr so viel Schlaf wie früher. Vermutlich das Alter. Er wartete noch eine Weile, dann stand er auf und ging spazieren. Er ging so weit, dass er die Stelle erreichte, an der alles angefangen hatte.


    
Nicht die Mördergrube. Dort hatte für John Carr alles angefangen.


    
Er schaute sich im Lafayette Park um. Hier hatte für Oliver Stone alles angefangen. Und aus vielen Gründen wusste er, dass dies der Ort war, an den er gehörte. Er schaute hinüber zum Weißen Haus, wo der Präsident zweifellos ruhig schlief, nachdem er knapp einem Attentatsversuch entkommen war.


    
Stone schritt die Wege des Parks ab und nickte den Sicherheitsleuten zu, die ihn gut kannten. Er fragte sich, ob Alex Ford hier je wieder auf Posten stehen und seine Pflicht als Sicherheitsbeamter tun würde. Beim Secret Service würde er nun eine Legende sein, ein Held für seinen Präsidenten und sein Land. Stone hätte es vorgezogen, seinen Freund gesund zurückzubekommen.


    
Seine Gedanken wandten sich Mary Chapman zu, die nun endlich wieder auf ihre Insel zurückkehren würde. Vielleicht würde er über den Großen Teich reisen, um sie wiederzusehen. Vielleicht.


    
Er setzte sich auf dieselbe Bank, auf der Marisa Friedman an dem Abend gesessen hatte, an dem die Explosion den Lafayette Park erschütterte. Das hatte alles in Bewegung gesetzt. Jetzt war es hier wieder leise und friedlich.


    
Stone schaute zu dem Ahornbaum, den man kürzlich in sein neues Heim gepflanzt hatte. Er sah aus, als hätte er schon immer dort hingehört.


    
Genau wie einige Leute.


    
Genau wie ich.


    
Oliver Stone lehnte sich zurück, nahm einen tiefen Atemzug und bewunderte die Aussicht.
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